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					Buch

					Ihre strenge, frömmelnde Mutter hat sie zu einem unsicheren Mauerblümchen erzogen. Doch mit neunzehn Jahren gelingt es Dominique, aus dieser grauen Welt auszubrechen. Sie sorgt für einen Skandal, als sie von dem charmanten Bauarbeiter Brendan Delahaye schwanger wird und ihn heiratet. Doch ihr Mann steigt bald zum erfolgreichen Unternehmer auf, und aus der unscheinbaren Dominique wird ein Liebling der Klatschpresse, die bezaubernde »Domino«. Ohne das Ehepaar Delahaye ist kein Society-Event auszudenken – bis Brendans Firma bankrottgeht. Er macht sich heimlich davon und lässt seine Frau mit einem Scherbenhaufen zurück. Doch Dominique ist nicht mehr das Mauerblümchen von damals, und jetzt, wo ihre Welt auseinanderzubrechen droht, ist sie fest entschlossen, für ihr Glück zu kämpfen.
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						Vorwort
					

					
					Dominique stand in dem kleinen Innenhofgarten und überlegte, wo genau sie das Dutzend bunter chinesischer Papierlaternen anbringen sollte, als es an der Haustür klingelte. Sie schaute auf ihre Armbanduhr, riss überrascht die Augen auf und spurtete dann durch die Hintertür ins Haus und weiter durch den engen Flur zum Eingang, während sie die Hände an ihrer schwarzen Jeans abwischte.

					»Hallo.« Ein zierliches junges Mädchen, ein dunkelgrünes Käppi schief auf den ungebärdigen roten Locken, stand vor der Tür und schaute sie an, verhaltene Neugier im Blick, dann begann es zu lächeln. »Mizz Delahaye? Ich bin Lizzie Horgan. Ich komme vom Cateringservice.«

					»Auf die Minute«, sagte Dominique. »Ich hatte gar nicht gemerkt, dass es schon so spät ist. Kommen Sie doch bitte mit nach hinten.« Sie führte das Mädchen durch das Haus in die kleine quadratische Küche, die sie am Vormittag blitzblank geputzt hatte. Durch die offene Terrassentür sah man hinaus auf das ummauerte Gärtchen, wo Dominique im Begriff gewesen war, ihre Lampions aufzuhängen.

					»Tut mir leid«, sagte sie, als Lizzie sich mit unverhohlener Neugier umsah. »Ich weiß, es ist hier ein bisschen eng.«

					»Ach, machen Sie sich keine Sorgen. So viel Zeug ist es gar nicht. Da haben wir schon ganz andere Feiern ausgerichtet als …« Lizzie biss sich auf die Lippe, als sie merkte, dass Dominique es als Beleidigung auffassen könnte, wenn sie, Lizzie, a) ihre Party als klein und unwichtig abtat; oder b) sie für eine Kundin hielt, die keine blasse Ahnung von Einladungen in großem Stil hatte. Und nicht zu vergessen c), nämlich, dass Ash, die Chefin der Cateringfirma, ihr sehr strikte Anweisungen erteilt hatte, wie sie Dominique Delahaye zu behandeln habe, Lizzie sich jedoch mit ihrer unüberlegten Bemerkung ganz und gar nicht an die Order ihrer Chefin hielt.

					Diese Anweisungen, von Ash mit strenger Stimme erteilt, verpflichteten Lizzie zu möglichst professionellem Verhalten. Zu ultrahöflichem Benehmen. Sie solle einfach die ganzen Sachen abliefern und umgehend wieder verschwinden, hatte Ash ihr erklärt. Und sie dürfe unter keinen Umständen, darauf hatte Ash mit besonderer Strenge hingewiesen, ein persönliches Gespräch mit der Kundin anfangen oder irgendwelche Kommentare von sich geben, die man möglicherweise irgendwie auch nur im Entferntesten als anmaßend oder kritisch oder indiskret interpretieren könnte.

					»Wir sind keine neugierigen Gaffer«, hatte Ash Lizzie ermahnt. »Wir stecken unsere Nase nicht in das Privatleben unserer Kunden. Ganz egal, wie wir vielleicht insgeheim über sie denken«, fügte sie hinzu.

					»Ich werde so was von diskret sein«, versicherte Lizzie ihrer Chefin. »Aber du meine Güte, sie gibt eine Party! Sie muss also was zum Feiern haben. Ich habe nichts darüber gelesen oder gehört, Sie etwa? Weder über ihn noch über sie. Ich habe gelesen, dass sie sich ins Ausland abgesetzt und sich irgendwo mit ihm getroffen hat. Aber das ist anscheinend alles nur Quatsch. Also wieso macht sie dann jetzt so etwas? Ob es stimmt, was man so hört, dass sie einen Haufen Geld hat? Heißt das, dass sie jetzt plötzlich wieder zur Schickeria gehört? Oder ist es eher eine Abschiedsparty, weil sie ins Ausland geht?« Lizzie war vor Aufregung ganz zappelig.

					»Das alles geht uns nichts an«, erwiderte Ash. »Es ist eine private Feier; darauf hat die Kundin sehr deutlich hingewiesen. Überdeutlich sogar, also versuche ja nicht, ihr irgendwelche Informationen aus der Nase zu ziehen. Wir kennen ihre derzeitige Situation nicht. Falls sie wirklich in diese Partyszene zurückkehrt, könnten wir vielleicht demnächst jede Menge Aufträge an Land ziehen, aber das klappt nicht, wenn du sie wegen irgendwas verärgerst. Alles hängt jetzt schlicht davon ab, dass wir unsere Arbeit gut machen und dabei so wenig Wirbel wie möglich veranstalten.«

					Lizzie versicherte ihrer Chefin, sie werde ganz bestimmt diskret sein, diskreter geht’s gar nicht, auch wenn sie insgeheim der Ansicht war, dass die coole, souveräne, kompetente Ash viel besser für diesen Auftrag geeignet wäre als sie selbst. Aber Ash musste an diesem Tag eine andere Veranstaltung organisieren und hatte keine Zeit für einen Auftrag, der im Grunde nur aus einer simplen Anlieferung bestand, wie berühmt (oder berüchtigt) die Kundin auch immer sein mochte.

					Also verrichtete Lizzie schweigend ihren Job, ohne mit Dominique Delahaye Small Talk zu machen, und trug, möglichst schnell, möglichst diskret, die Boxen mit Gläsern, Speisen und Getränken von ihrem Lieferwagen in die Küche. Allerdings konnte sie es nicht lassen, ab und zu einen verstohlenen Blick auf die Frau zu werfen und sich zu fragen, ob überhaupt einer dieser Berichte über sie der Wahrheit entsprach. Wie Ash stets sagte, zeigten einem die Illustrierten und Zeitungen immer nur eine Seite der Geschichte; nämlich die, welche die meisten Leser anzog oder am besten zur Philosophie ihres Blattes passte.

					In der Vergangenheit war in den Berichten über Dominique Delahaye meistens die Rede gewesen von ihrem glamourösen Lebensstil, ihrem gesellschaftlichen Status und ihrer Wohltätigkeitsarbeit. Doch damit war von einem Tag auf den anderen Schluss gewesen, und in den darauffolgenden Monaten hatte sich der Tenor der Artikel völlig verändert. Aber nun war es schon eine ganze Weile her, dass Lizzie in den Illustrierten überhaupt etwas über ihre neue Kundin gefunden hatte. Komisch, dachte Lizzie, während sie den Weinkühler, ein Leihgerät der Cateringfirma, einschaltete, wie normal diese Dominique Delahaye wirkt. Natürlich gab es keinen echten Grund, weshalb die Frau nicht normal wirken sollte. Doch wenn man alles, was man über sie wusste, den Berichten in den Zeitungen und im Fernsehen verdankte, neigte man allzu leicht dazu zu übersehen, dass sich dahinter ein Mensch aus Fleisch und Blut verbarg. Und deshalb musste sich Lizzie zwangsläufig fragen, wie diese Dominique eigentlich in Wirklichkeit war. Normal oder nicht, sie, Lizzie, würde es jedenfalls wohl kaum je erfahren.

					Dominique war die Neugier in Lizzies Augen nicht entgangen. Sie ließ das junge Mädchen allein, damit es in Ruhe die Sachen aus dem Lieferwagen holen konnte, und ging nach oben in ihr Schlafzimmer, wo sie die Tür hinter sich zumachte, ehe sie sich auf die Kante des Doppelbettes sinken ließ. Sie zwang sich, tief und langsam durchzuatmen, und fasste sich dann mit den Fingerspitzen an die Nasenwurzel. Sie hatte sich ehrlich auf den heutigen Tag gefreut, auf die Aussicht, für jemanden, den sie gernhatte, etwas zu organisieren, das Spaß machte, wo es heiter und unbeschwert zuging; sich gefreut, gute Freunde zu sich ins Haus einzuladen, alte und neue; doch nun war diese Hochstimmung mit einem Schlag verflogen und ein banges Gefühl an seine Stelle getreten, und der Auslöser dafür war das allzu offenkundige Bestreben dieser munteren Cateringfrau, locker und unbefangen zu erscheinen.

					Wird es irgendwann eine Zeit geben, dachte Dominique, in der die Leute mich nicht mehr so anschauen werden, wie es Lizzie Horgan eben getan hat? Mit diesem Blick, in dem sich gleichermaßen Teilnahme und Verachtung und unverhohlene Neugier spiegeln? Wird je der Tag kommen, an dem mich keiner nach der ersten Begegnung in eine Schublade steckt und verurteilt, und zwar nur aufgrund dessen, was er über mich gelesen oder gehört hat?

					Wahrscheinlich nicht, musste sie sich eingestehen, während sie langsam ausatmete. Wahrscheinlich nicht, und das war eine Tatsache, mit der sie leben musste. Die sie akzeptieren musste. Die ich ja bereits akzeptiert habe, wie sie sich ins Gedächtnis rief, denn sonst würde ich heute wohl kaum eine Party geben. Es gab eine Zeit, da dachte ich, ich würde nie mehr bei einer Party dabei sein. Dominique erhob sich von dem Bett und streckte die Arme über den Kopf. Sie tat das Richtige. Und die Party würde ein voller Erfolg werden. Es wäre ein Anlass, nach vorn zu schauen, nicht zurück.

					Und das betraf sowohl die Gastgeberin als auch die Gäste.

					»Äh, Entschuldigung, Mizz Delahaye. Ich bin jetzt fertig.« Lizzies Stimme drang aus dem Erdgeschoss nach oben. »Das Essen ist im Kühlschrank verstaut, im Gefrierschrank sind ausreichend Eiswürfel, und die Weinflaschen liegen im Kühler. Ich habe die Gläser aus den Kartons genommen und auf den Küchentisch gestellt. Sie waren ja bereits gespült, aber ich bin schnell noch mal mit dem Poliertuch drübergegangen.«

					Dominique holte noch einmal tief Luft und ging dann beschwingten Schrittes die Treppe hinunter. Das Mädchen stand in der Diele.

					»Danke«, sagte Dominique, »das haben Sie hervorragend gemacht. Ich weiß das zu schätzen.«

					Lizzie strahlte über das ganze Gesicht. Sie war ebenfalls der Meinung, dass sie ihre Sache hervorragend gemacht hatte, in Rekordzeit alles auszuladen und herzurichten und zu verstauen. Nichtsdestotrotz war es nett, von Dominique Delahaye gelobt zu werden, die, wie Lizzie gelesen hatte, einstmals als die glamouröseste Gastgeberin Irlands gefeiert worden war. Darling Domino, so war sie von den Medien genannt worden. Natürlich war das nun schon eine Weile her, ehe bei ihr alles dermaßen den Bach runtergegangen war und man plötzlich ganz andere Bezeichnungen für sie gefunden hatte. Auch konnte man sie inzwischen kaum mehr als glamourös bezeichnen, so, wie sie heute zurechtgemacht war, mit ihrem schlichten schwarzen T-Shirt und den schwarzen Jeans, das Haar zu einem nachlässigen Pferdeschwanz zurückgebunden, einen Rußfleck auf der Wange. Und dennoch, fand Lizzie, hatte diese Frau immer noch etwas an sich, das einen fesselte, ohne Frage.

					»Ich hoffe, Sie haben einen fantastischen Abend«, sagte Lizzie. »Eine Einweihungsparty, nicht wahr?« Noch ehe sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, wünschte sie, sie hätte den Mund gehalten. Ash würde an die Decke gehen, wenn sie wüsste, dass Lizzie der Frau eine persönliche Frage gestellt hatte. Aber es war ihr einfach herausgerutscht.

					»Nein.« Dominique zögerte, aber dann schenkte sie Lizzie ein verhaltenes Lächeln. »Eigentlich ist es eine Scheidungsparty.«

					»Oh.« Lizzie machte ein verdutztes Gesicht. »Ich wusste nicht … nun, äh, also, wahrscheinlich sollte ich jetzt wohl gratulieren – wäre das angemessen, unter diesen Umständen?«

					»Es handelt sich dabei nicht um meine Scheidung.« Diesmal war Dominiques Lächeln breiter, und ihre Stimme drückte Belustigung aus.

					»Oh, Entschuldigung«, sagte Lizzie rasch und dachte, dass die ältere Frau gleich viel weniger streng wirkte, wenn sie lächelte. Ja, sie war sogar fast schön zu nennen, wenn ihre dunkelbraunen Augen sanfter wurden und sich Grübchen in ihren Wangen zeigten. Eher so wie auf den Fotos von früher, ehrlich gesagt. Fast schon glamourös, eigentlich.

					»Das ist schon okay. Ist ja auch verständlich.« Dominique klang immer noch amüsiert.

					»Ich wusste gar nicht, dass Sie nach Dublin gezogen sind.« Lizzie hatte das Gefühl, dass Dominiques Lächeln sie doch dazu einlud, ein paar Worte mit ihr zu wechseln, den Warnungen ihrer Chefin zum Trotz. »Ich hatte nicht einmal gedacht, dass Sie noch in Irland sind, ehrlich gesagt.«

					»Ich bin nie aus Irland weggegangen«, erwiderte Dominique mit sanfter Stimme. »Auch wenn Sie vielleicht andere Dinge über mich gehört haben. Und ich stamme ja ursprünglich aus Dublin, deshalb war es wohl unumgänglich, dass ich eines Tages wieder hier lande.«

					»Aber das Haus in Cork war doch so wunderschön.« Lizzie speicherte die Information über Dominiques Geburtsort in ihrem Gedächtnis ab. »Und die Aussicht von dort war so fantastisch. Ich erinnere mich an die Fotos in der Zeitschrift Hello!.«

					»Diese Zeitschrift ist ein Fluch«, sagte Dominique mit kläglicher Stimme, doch gleich darauf zauberte sie wieder ihr strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht.

					Gut, dass sie immer noch lächeln kann, dachte Lizzie. Auch wenn sie in letzter Zeit wahrscheinlich nichts zu lachen gehabt hat. Und dann fragte sich Lizzie, ob die Zeitungsartikel, in denen von geheimen Treffen und luxuriösen diskreten Rückzugsorten auf den Malediven die Rede war, am Ende doch der Wahrheit entsprachen und ob ihre Kundin es sich deswegen leisten konnte, Partys zu geben und so strahlend zu lächeln. Nun reiß dich mal zusammen, ermahnte sie sich. Das alles geht dich nichts an. Denk daran, was Ash gesagt hat. Keine indiskreten Fragen.

					»Nun, dann wünsche ich Ihnen eine gelungene Scheidungsparty, für wen auch immer sie gedacht ist.« Trotz des strikten Frageverbots wollte Lizzie unbedingt irgendwie in Erfahrung bringen, ob Dominique bereits geschieden war.

					»Danke«, erwiderte Dominique. »Wir werden uns bemühen. Und danke für das Essen und den Wein und das Eis und alles. Falls ich es je schaffe, für mich selbst eine Scheidungsparty auszurichten, werde ich mich garantiert an Sie wenden.«

					Lizzie errötete. Dominique hatte gemerkt, auf welche Information Lizzie scharf gewesen war, und war freiwillig damit herausgerückt. Sie wirkt so souverän, dachte Lizzie. Aber auch irgendwie wachsam. Wahrscheinlich hat sie lernen müssen, so zu sein. Lizzie erinnerte sich, ein Foto von Dominique gesehen zu haben, aufgenommen auf ihrem Anwesen in Cork, und zwar mit einem Teleobjektiv, auf dem sie alles andere als souverän gewirkt hatte. Auf dem Foto sah man ganz deutlich, dass sie weinte. Der Kommentar ließ jedes Mitgefühl vermissen und sprach von Krokodilstränen.

					Ich an ihrer Stelle hätte es nach der ganzen Geschichte niemals geschafft, wieder unter die Leute zu gehen, dachte Lizzie. Ich hätte mich wahrscheinlich zu Tode geschämt.

					Dominique hingegen sah nicht so aus, als würde sie sich schämen. Ihre dunkelbraunen Augen erwiderten unverwandt Lizzies Blick und strahlten aus einem Gesicht, das, wenn auch etwas abgehärmt, immer noch attraktiv erschien, trotz der feinen Linien um die Augenwinkel und einer deutlich sichtbaren senkrechten Falte auf der Stirn. Lizzie fragte sich, ob das die Spuren waren, die die vergangenen Monate hinterlassen hatten.

					Auf früheren Fotos, in den Zeitschriften und Klatschmagazinen, also vor der Zeit, als man ihr heimlich mit dem Tele auflauerte, war Dominique stets als die absolute Strahlefrau erschienen. Aber natürlich wurde diese Art von Fotos immer retuschiert, das war ja kein Geheimnis. Trotzdem, und da war sich Lizzie sicher, noch vor ein paar Jahren hätte sich Dominique öffentlich nie so gezeigt, wie sie sich jetzt ihr präsentierte, auch wenn sie nur den Cateringservice erwartet hätte! Es wäre völlig undenkbar gewesen. Trotzdem hatte diese Frau etwas Faszinierendes an sich. Etwas Sympathisches, das nicht nur mit ihrem leicht kantigen Gesicht zu tun hatte und diesen riesigen, strahlenden braunen Augen.

					Der Domino-Effekt. So hatte die Überschrift eines der vielen Zeitungsberichte über sie gelautet. Aber natürlich hatte man das damals nur geschrieben, weil sie die Frau eines einflussreichen Geschäftsmannes war, der seiner Gattin Dominique diesen Kosenamen gegeben hatte. Niemand ahnte zum Zeitpunkt des Erscheinens, welche Wirkung dieser Artikel haben würde, zu dem ein Foto von Dominique gehörte, wie sie auf einer Küchenarbeitsfläche aus Marmor saß und an ihrem Champagnerglas nippte.

					Selbst diejenigen, die den Artikel damals nicht gelesen hatten, kannten kurz darauf ihren Namen. Sie war, unabhängig von ihrem Mann, ein Promi geworden, eine Society-Lady, die sich vor Einladungen kaum mehr retten konnte und die jeder Veranstaltung Glamour verlieh. Eine Unzahl von Frauen eiferte ihr nach.

					Wie es wohl ist, sinnierte Lizzie, wenn man alles gehabt und alles wieder verloren hat? Wenn man es bis ganz nach oben geschafft hat und dann von einem Tag auf den anderen ins Bodenlose stürzt? Wie es wohl ist, wenn man weiß, dass die Leute über einen herziehen und sich fragen, ob jedes Wort gelogen ist und ob man die ganze Zeit genau Bescheid gewusst oder gar seine Finger mit im Spiel gehabt hat?

					Lizzie lief ein Schauer über den Rücken. Immer wenn sie in der Vergangenheit etwas über Dominique Delahaye gelesen hatte, hatte sie die Frau glühend beneidet. Sie war neidisch gewesen auf ihr Äußeres und ihren Lebensstil und vor allem auf ihren attraktiven, erfolgreichen Ehemann. Alle hatten Dominique geliebt. Alle hatten ihn geliebt. Sie galten als das Traumpaar schlechthin.

					Damals, natürlich. Heutzutage nannte keiner sie mehr so. Trotzdem waren die beiden im vergangenen Jahr in den Medien präsenter gewesen als je zuvor. Lizzie kannte die meisten der Artikel und konnte daher gut mitreden, wenn es um den Austausch von Klatschgeschichten ging.

					Die Delahayes waren ein Paar, über das es sich zu reden lohnte.

				

			

		
			
				
					

					
						Kapitel 1
					

					
					Er war der Erste gewesen, der sie Domino nannte.

					Bis dahin hatte man sie immer nur Dominique gerufen. Daheim in ihrem Elternhaus lehnte ihre Mutter es strikt ab, eine Abkürzung ihres Namens oder einen Kosenamen zu verwenden. Für Evelyn war es einfach unbegreiflich, wieso manche Eltern sich die Mühe machten, einen hübschen Namen für ihr Kind auszusuchen, nur um ihn dann später zu verstümmeln. Sie selbst hatte nie auf Eve oder Evie gehört, sondern stets darauf bestanden, Evelyn genannt zu werden. Beziehungsweise später Mrs Brady, selbstverständlich. Sie zog im Umgang mit Leuten, die sie nicht sehr gut kannte, generell diese Anrede vor. Sie schätzte es nämlich gar nicht, wenn Fremde ihr allzu vertraulich begegneten. Wie etwa neulich diese junge Frau in der Bank, die sich erdreistet hatte, Evelyn zu ihr zu sagen, als ob sie die besten Freundinnen wären, obwohl doch ihr Umgang sich darauf beschränkte, dass sie als Bankangestellte Evelyn am Schalter bediente. Das Wort Respekt geriet in der heutigen Welt immer mehr zu einem Fremdwort, fand Evelyn, und die Menschen heutzutage zeigten viel weniger Achtung als noch zu der Zeit, in der sie selbst jung gewesen war. Wenn man sie, Evelyn, fragen würde, so war das bestimmt nichts Gutes, und es wurde gewiss auch dadurch nicht besser, dass Eltern ihren Kindern dauernd diese Kosenamen gaben.

					Also hieß es immer nur Dominique, obwohl Evelyn selbst den Namen so aussprach, dass es wie die männliche Version klang – Dominik. Während ihrer Schwangerschaft war Evelyn überzeugt gewesen, dass sie einen zweiten Jungen erwartete, und hatte bereits einen entsprechenden Namen für ihn ausgesucht. Als es dann ein Mädchen wurde, war sie zunächst ziemlich perplex, doch sie hatte dem heiligen Dominik versprochen, dass sie ihr Kind nach ihm nennen würde, und was sie einmal versprochen hatte, das hielt sie auch.

					Evelyn betete, ihre Tochter möge gesegnet sein mit Anstand und Ehrgefühl, Eigenschaften, die man diesem Heiligen nachsagte, desgleichen mit seinem Hang zur Nächstenliebe. Evelyn selbst engagierte sich sehr für wohltätige Zwecke und hatte sich eingereiht in das Heer freiwilliger Helferinnen, die die Gemeindekirche putzten und polierten, bis sich der Geruch nach Bienenwachs-Möbelpolitur mit dem Duft der allwöchentlich erneuerten Blumenarrangements vermischte und die Kirchenbänke in dem Licht, das durch die Buntglasfenster ins Innere fiel, schimmerten und glänzten. An dem Tag, an dem sie mit Dominique aus der Entbindungsklinik nach Hause kam, hängte Evelyn an der Wand über dem Stubenwagen ein Bild des Heiligen auf, der in einer Hand die Bibel, in der anderen eine Lilie hielt, und bat ihn, ihr Kind zu segnen und das kleine Mädchen auf den Pfad der Tugend zu führen. Als das kleine Mädchen jedoch größer wurde und nicht mehr in den Stubenwagen passte, sondern in einem Bett schlief, bat es seine Mutter inständig, das Bild zu entfernen mit der Begründung, es mache ihm Angst; Evelyn jedoch tat dieses Ansinnen als Unfug ab und erklärte ihrer Tochter, dass der heilige Dominik dort an der Wand hing, um auf sie aufzupassen, und zwar ihr Leben lang. Erst als Dominique in die Pubertät kam, wagte sie es endlich, das Bild abzunehmen. Sie ersetzte es durch ein großes Poster von Sting, für den sie schwärmte und dessen Texte, wie sie ihrem Bruder Gabriel erzählte, ihr sehr viel mehr bedeuteten als all diese Gebete. Sie hängte auch Poster von Simon Le Bon und Annie Lennox in ihrem Zimmer auf. Bei ihrem Anblick schürzte Evelyn missbilligend die Lippen, musste jedoch bald einsehen, dass bei ihrer Tochter alles Reden reine Zeitverschwendung war.

					In der Schule versuchte Dominique, ihren Namen zu Nikki abzukürzen, aber irgendwie hatte sie damit bei ihren Schulfreundinnen keinen rechten Erfolg. In der Holy Trinity School of Girls, Dominiques katholischer Mädchenschule, gab es bereits zwei Nikkis, und beide waren sie hinreißend und umwerfend, und deshalb musste auch sie zwangsläufig hinreißend und umwerfend sein, um als Nikki durchgehen zu können. Leider besaß Dominique weder die glänzende blonde Mähne und die babyblauen Augen von Nikki McAteer noch das kräftige, dicht gelockte, kastanienbraune Haar und den makellosen Teint von Nikki Dunne, und deshalb blieb es bei Dominique, beziehungsweise Dommy, wie sie bisweilen auch gerufen wurde. Ein Spitzname, den sie aus tiefster Seele hasste, weil er so gar nicht die Vorstellung von dem Mädchentyp wachrief, der sie sein wollte. Was sie anstrebte, war der Typ eines Mädchens, das vielleicht nicht ganz so oberflächlich wie jene Mitschülerinnen ganz oben auf der Beliebtheitsskala war (deren Interessen ausschließlich Klamotten, Kosmetik und Jungs galten), aber das auf jeden Fall hübsch war, mit dem man gern Umgang hatte und das zu Partys und anderen gesellschaftlichen Highlights eingeladen wurde, und zwar ganz selbstverständlich.

					Doch von seinen Mitschülerinnen gemocht zu werden war schwierig, fand Dominique, wenn man mit Eltern wie Seamus und Evelyn geschlagen war; und es war auch alles andere als einfach, das Beste aus ihrem an sich passablen Knochenbau und ihrer schlanken Figur zu machen, wenn ihr porzellanblasser Teint zu Pickeln und roten Flecken neigte und ihr fast schwarzes, schulterlanges Haar einfach nur langweilig und glatt herunterhing. Zu allem Unglück, wie Dominique meinte, musste sie, weil sie kurzsichtig war, auch noch eine Brille tragen, und obgleich ihr der Optiker versicherte, die rechteckige Schildpattfassung (die einzige, die sie sich leisten konnte) sehe wirklich fantastisch an ihr aus, wusste sie doch genau, dass sie nicht wirklich ihrem Gesicht schmeichelte.

					Dominique hätte alles gegeben für einen Rich-Girl-Look und jene Aura der Selbstsicherheit, die es ihr gestattet hätte, in die Liga der Stars ihrer jeweiligen Klasse aufzusteigen. Aber nur eine Handvoll Auserwählter konnte den beiden Nikkis das Wasser reichen oder Cara Bond oder gar der Bienenkönigin höchstpersönlich – Emma Walsh, die in regelmäßigen Abständen und mit einer unnachahmlichen Lässigkeit ihre kastanienbraune Mähne nach hinten warf, eine Geste, mit der sie es schaffte, ohne jede Anstrengung ihre Überlegenheit über jedes andere Mädchen in der Klasse zu demonstrieren.

					In ihrem fünften Jahr an der Oberschule zeichnete sich für Dominique ein Umschwung ab. Die Veränderung trat weder durch das plötzliche Verschwinden ihrer Flecken und Pickel ein (sie waren so hartnäckig wie eh und je) noch durch ein neues Haarpflegeprodukt, das ihr über Nacht eine wilde Lockenpracht beschert hätte (ihre Schnittlauchmähne widersetzte sich standhaft allen Maßnahmen, sich zu locken), sondern durch die Tatsache, dass sie unerwartet ins Rampenlicht gestoßen wurde, und zwar als Judas in der Schulaufführung von Jesus Christ Superstar. Am Morgen der Aufführung nämlich hatte Nikki Dunne wegen einer akuten Blinddarmentzündung in aller Eile ins Krankenhaus eingeliefert werden müssen, woraufhin man sich an ihre zweite Besetzung, sprich Dominique, wandte und ihr mitteilte, sie müsse kurzfristig einspringen. Als sie dies erfuhr, war es Dominique fast schlecht geworden. Es war eine Sache, bei den Proben zu singen, doch eine ganz andere, tatsächlich vor ein Publikum zu treten und dort ihrer Rolle entsprechend zu singen. Wäre das Stück wie geplant aufgeführt worden, hätte Dominique überhaupt nicht zu singen brauchen. Ursprünglich hatte man sie nämlich als Ticketverkäuferin eingeteilt.

					»Ach, mach dir mal keine Sorgen«, sagte Maeve Mulligan, ihre beste Freundin, während sie gemeinsam hinter der Bühne saßen. »Du spielst schließlich den Judas. Du bist ein ganz gemeiner Schurke. Falls du mal einen falschen Ton erwischst, spielt das überhaupt keine Rolle. Die Leute erwarten das ja geradezu von dir.«

					»Ja schon, aber sie wissen auch, dass ich normalerweise nicht dort oben stehen würde.« Vor Nervosität klapperten Dominique die Zähne. »Und Cara und Emma werden mich fürchterlich auslachen.«

					»Bestimmt nicht«, erwiderte Maeve. »So schlimm sind die beiden gar nicht. Außerdem wollen sie doch auch, dass die Aufführung ein Erfolg wird. Sie werden dir helfen.«

					»Jemand anders hätte die zweite Besetzung übernehmen sollen.« Dominique drückte an einem Pickel an ihrem Kinn herum. »Du weißt doch, dass sie mich nur ausgewählt haben, weil sie Mädchen wie uns auch irgendwie an der Aufführung beteiligen wollen.«

					Maeve nickte. Sie wusste, was ihre Freundin meinte. Die Mädchen mit dem makellosen Teint und dem seidig schimmernden Haar waren es, die stets für die Schulaufführungen auserwählt wurden. Jeder wusste das. Die anderen, die noch immer schüchtern oder pickelig oder unbeholfen waren, bekamen unweigerlich solche Aufgaben zugewiesen wie das Zusammenbauen der Kulissen oder den Ticketverkauf, obwohl auch sie ihre Rollen als zweite Besetzung hatten lernen müssen. Die meisten dieser Mädchen fügten sich den Tatsachen und akzeptierten, dass das Ganze nur dazu diente, ihnen ein besseres Gefühl zu geben und ihr Ego ein bisschen aufzuplustern. Und dass man eigentlich nicht von ihnen erwartete, vor einem richtigen Publikum aufzutreten.

					»Mann, du kriegst das schon hin«, redete Maeve ihr aufmunternd zu. »Und deine Stimme ist übrigens gar nicht mal so schlecht.«

					»Aber kein Vergleich zu der von Nikki.«

					»Wir werden dich alle anfeuern«, versicherte Maeve ihr. »Meine Mutter hat versprochen, wie verrückt zu applaudieren, sobald du nur den Mund aufmachst.«

					Dominique lächelte ein wenig gequält. »Tja, meine wird das bestimmt nicht tun. Ich bin mir nicht ganz sicher, was sie davon hält, dass ich ausgerechnet diese Rolle spiele. Judas Ischariot gehört ganz bestimmt nicht zu ihren Lieblingsheiligen.« Dominique drückte erneut an dem Pickel herum, und diesmal fing er sogar zu bluten an. »So ein Mist«, schimpfte sie. »Ich will schließlich keine Blutlache auf der Bühne hinterlassen.«

					»Wenn du nicht dauernd daran herumdrücken würdest, würden sie von selber wieder vergehen«, bemerkte Maeve.

					»Wenn ich nicht dauernd daran herumdrücken würde, würden es jeden Tag mehr werden«, widersprach Dominique. »Ich muss immer ganz dick Make-up auftragen, um sie wenigstens ein bisschen zu überdecken.«

					Maeve grinste. »Vielleicht haben sie dir die zweite Besetzung gegeben, gerade weil du so viele Pickel hast. Da Judas wahrscheinlich ein bisschen fies ausgesehen hat, so mit Eiterpusteln und so, im Gegensatz zu Jesus, der irgendwie süß ist.«

					»Hast du ein Glück, dass du meine Freundin bist«, sagte Dominique verbittert. »Sonst hätte ich dir für diesen Spruch eine gescheuert. Auch wenn du womöglich recht hast.«

					
						Als der Vorhang langsam aufging, hatte Dominique das Gefühl, gleich in Ohnmacht zu fallen, doch auch wenn ihre Stimme, wie sie selbst merkte, anfangs noch sehr zittrig war, gewann sie an Selbstvertrauen, als sie immer mehr den Eindruck hatte, dass sie ihre Rolle tatsächlich beherrschte. Und als die Aufführung sich dem Ende zuneigte, wurde ihr bewusst, dass sie das Spielen auf der Bühne tatsächlich genoss und es bedauerte, als der Vorhang schließlich fiel.
					

					Als tosender Applaus den Saal erfüllte, empfand sie ein Gefühl sowohl der Befriedigung als auch des Stolzes. Es fühlte sich gut an, einmal im Mittelpunkt zu stehen und von den Leuten beachtet zu werden. Sie stand zwischen Emma und Cara vorn auf der Bühne, die drei Mädchen fassten sich an den Händen und verbeugten sich, während die Zuschauer begeistert Beifall klatschten. Dominiques Stolz wurde sogar noch größer, als Miss Prescott sie aus der Gruppe heraushob und ihr ein besonderes Lob aussprach, weil sie so kurzfristig für Nikki Dunne eingesprungen war und ihre Sache ganz ausgezeichnet gemacht hatte.

					»Sie hat recht«, flüsterte Emma Walsh, während sich alle Darsteller ein letztes Mal verbeugten. »Du warst wirklich große Klasse, Dominique.«

					»Danke.« Dominique strahlte. Emma hatte sich während der ganzen Vorstellung ihr gegenüber sehr hilfreich verhalten, und in Dominique regte sich der Gedanke, dass das andere Mädchen vielleicht doch nicht so hochnäsig war, wie sie ursprünglich gedacht hatte.

					»Wer ist der Typ neben deiner Mutter?«, fragte Emma.

					»Mein Dad natürlich«, erwiderte Dominique automatisch, wobei sie ihn gar nicht richtig sehen konnte, weil sie ohne ihre Brille blind wie ein Maulwurf war.

					»Das kann unmöglich dein Dad sein«, widersprach Emma. »Der ist viel zu jung.«

					»Ach, der.« Dominique kniff die Augen zusammen. »Das ist Gabriel. Mein älterer Bruder.«

					»Das glaub ich nicht«, erwiderte Emma. »Tatsächlich?«

					»Ja.«

					Dominique wusste, warum Emma so verblüfft war. Während sie, Dominique, in der Familie die Gene mitbekommen hatte, die für ein eher durchschnittliches Äußeres sorgten, sah Gabriel so unverschämt gut aus, dass es fast wehtat. Außerdem war er drei Jahre älter als sie und viel größer. Er hatte ein männlich-markantes Gesicht mit nachdenklichen Zügen, und der dunkle Schatten an seinem Kinn zeugte von seinem starken Bartwuchs. Er hatte in seinem ganzen Leben noch keinen einzigen Pickel gehabt. Seine Augen waren dunkelbraun wie die von Dominique, allerdings wurden sie weder durch einen Pony noch durch eine Brille verdeckt. Wenn sie so gut aussehen würde wie Gabriel, könnte sie problemlos eine Nikki sein, fand Dominique. Ohne Frage.

					Nachdem sie sich ihres Kostüms entledigt hatte und wieder in ihre Jeans und ihren Pullover geschlüpft war, ging sie in den Saal, um ihre Familie zu suchen. Als sie sie schließlich entdeckt hatte und zu ihnen gehen wollte, gesellte sich Emma an ihre Seite.

					»Stell mich deiner Familie vor«, sagte sie zu Dominique.

					»Freut mich, dich kennenzulernen. Ich darf doch noch Du sagen, nicht wahr?« Dominiques Vater, Seamus, gab Emma die Hand. »Du warst eine hervorragende Maria Magdalena.«

					»Danke«, erwiderte Emma. »Im Grund ist sie ja eine tragische Figur, finde ich.«

					»Ich habe nie sonderlich viel für sie übriggehabt.« Evelyn rümpfte die Nase. »Aber wir sind alle Kinder Gottes.«

					»Sogar Judas Ischariot«, sagte Gabriel mit Wärme in der Stimme. »Du warst ebenfalls sehr gut, Dominique.«

					»Oh, danke.«

					Emma wandte sich an Gabriel. »Du hättest ebenfalls einen großartigen Judas abgegeben«, bemerkte sie. »So dunkel und geheimnisvoll.«

					Gabriel schmunzelte, und Dominique lachte laut auf. »Für diese Rolle hat er nicht die richtige Einstellung«, erklärte sie Emma, die offenbar Gefallen an ihrem großen Bruder fand, wie sie zu ihrer Belustigung plötzlich erkannte. Sie schaute Emma voller Häme an, verzückt von der Idee, dass der Superstar ihrer Klasse sich für ihren umwerfenden, aber unerreichbaren Bruder interessierte. »Er will nämlich Priester werden.«

					»Nein!« Emma riss die Augen auf. »Das ist nicht wahr, oder?«

					»Es stimmt«, gab Gabriel zu. »Das ist meine Berufung.«

					»Ihr nehmt mich doch auf den Arm, oder?« Emma konnte es nicht glauben.

					»Er wird ein ganz wunderbarer Priester werden«, mischte Evelyn sich ein. »Wir sind ja so stolz auf ihn, nicht wahr, Dominique?«

					»Absolut«, sagte seine Schwester, wobei der Klang ihrer Stimme ihre Worte Lügen strafte. »Er ist unser ganz persönlicher Superstar.«

					»Gott, was für eine Vergeudung!«, sagte Emma, als sie in der darauffolgenden Woche wieder in ihrem Klassenzimmer saßen. »Ich meine, ich fasse es einfach nicht, dass du so einen verboten gut aussehenden Bruder hast, Dominique Brady. Und dass ich ihn noch nie zuvor gesehen habe. Und dass der Kerl Priester werden will! Wird er es denn wirklich durchziehen, was meinst du? Was für ein Verlust für die gesamte weibliche Menschheit.«

					Dominique zuckte die Schultern. »Er wollte immer schon Priester werden«, erklärte sie Emma und den anderen Mitschülerinnen, die sich um sie geschart hatten. »Schon als kleiner Junge. Die anderen Jungs spielten Cowboy und Indianer und so Zeug. Er spielte eben Pfarrer, tat so, als würde er die Messe lesen. Er sagt, er hat eine Vision gehabt.«

					»Was denn für eine Vision?«, fragte Tanya Johnson atemlos.

					»Na, von Gott eben«, erwiderte Dominique achselzuckend. »Er hat uns erzählt, einmal nachts ist Gott in sein Zimmer gekommen und hat zu ihm gesagt, er hätte einen Auftrag für ihn und er solle für ihn arbeiten oder so ähnlich.«

					»Glaubst du ihm das denn nicht?«, fragte Natasha Howard.

					»Spinnst du?« Dominique bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. »Gott spaziert nicht nachts in die Schlafzimmer von Leuten. So was behaupten nur die Pfarrer. Gabriel will Priester werden, weil meine Mutter ihn einer Gehirnwäsche unterzogen hat, als er klein war. Sie hat ihn Ministrant werden lassen und ihm eingetrichtert, er wäre was Besonderes und alles. Das ist er aber nicht.«

					»Er ist absolut himmlisch«, seufzte Emma schwärmerisch. »Ich frage mich, ob ich ihn davon überzeugen könnte, dass seine Talente ganz woanders liegen.«

					»Du wärst nicht die Erste, die das probiert«, entgegnete Dominique. »Aber du wärst ganz bestimmt die Erste, die damit Erfolg hätte.«

					Dominique hatte gehofft, dass sie, nachdem sie die Rolle des Judas so bravourös gemeistert hatte, in der Beliebtheitsskala ihrer Klasse nach oben rücken würde, doch der eigentliche Grund für ihre in der Tat gestiegene Popularität war Gabriel. Mädchen, die zuvor kaum ein Wort mit ihr geredet hatten, gingen nun auf sie zu und fragten sie über ihren Bruder aus, erkundigten sich, wann man ihn wohl am besten daheim antreffen könnte, oder gewöhnten es sich an, einfach auf gut Glück bei ihr zu Hause vorbeizuschauen in der Hoffnung, ihm zu begegnen. Evelyn reagierte überrascht und nicht immer erfreut über die neuen Freundinnen ihrer Tochter. Besonders misstrauisch war sie, wenn Emma Walsh aufkreuzte, mit dick getuschten Wimpern, schimmerndem pinkfarbenem Lipgloss auf den Lippen und weit ausgeschnittenen Oberteilen. Evelyn war der Ansicht, dass Emma ein schlechter Umgang für ihre Tochter war, die nun auffallend oft vor dem Spiegel stand und sich kritisch beäugte und schließlich selbst anfing, Wimperntusche und Lipgloss zu benutzen. Evelyn war strikt dagegen, dass Dominique der Eitelkeit frönte wie so viele Mädchen ihres Alters. Unbesorgt hingegen war sie, was den Einfluss von Emma auf ihren Sohn betraf. Sie wusste, kein Mädchen auf der Welt würde es schaffen, Gabriel von seinem selbst gewählten Pfad der Tugend abzubringen.

					Ungeachtet Evelyns fester Überzeugung wurde die Aufgabe, Gabriel vom Priestertum zu erretten, für die Mädchen in Dominiques Klasse zu einer regelrechten Mission, und sie machten sich mit Feuereifer an die Arbeit. Sie wollten ihn geistig umpolen, ehe er seine Ausbildung im Priesterseminar begann, denn Gabriel hatte sich entschlossen, vorher noch eine Zeit lang das College zu besuchen, ehe er sich ausschließlich theologischen Studien und seiner Berufung widmen wollte. Deshalb blieb den Mädchen genau ein Jahr Zeit, und sie waren bereit, alles zu versuchen, und wetteiferten untereinander, welcher von ihnen es schließlich gelingen würde, Gabriels Leben in andere Bahnen zu lenken. Dominique fragte sich besorgt, wie es um ihre neu gewonnene Beliebtheit bestellt sein würde, wenn Gabriel nach Ablauf dieses Jahres endgültig seine Ausbildung zum Priester antrat. Besonders interessierte es sie, ob Emma weiterhin zu ihr nach Hause kommen würde. Sehr zu ihrer eigenen Überraschung hatte sie nämlich angefangen, Emma zu mögen, auch wenn sie fand, dass diese sich ziemlich bescheuert aufführte im Hinblick auf Gabriel. Zu ihrem Erstaunen war ihre neue Freundin recht großzügig und geizte weder mit wertvollen Schminktipps noch mit generellen Vorschlägen, wie man Dominiques Erscheinung insgesamt auf Vordermann bringen könnte, wie Emma es ausdrückte, auch wenn Dominique sich insgeheim eingestehen musste, dass sie kobaltblaue Wimperntusche und Goldglitter auf den Wangen für sich selbst als zu gewagt empfand. Nicht dass Emmas Flirtversuche, trotz farbiger Wimperntusche und Glitter, irgendeine Wirkung auf ihren Bruder gehabt hätten.

					»Es ist genau wie in Die Dornenvögel«, sagte Cara Bond eines Tages im Klassenzimmer. »Er sollte seinem Herzen folgen und nicht seinem Verstand.«

					»O ja«, pflichtete Lisa-Anne Downey ihr bei. »Er muss das tun, was gut und richtig für ihn ist.«

					»Es ist sein Herzenswunsch, Priester zu werden«, erklärte Dominique. »Weiß der Geier, was in seinem Hirn vorgeht. Nichts, wahrscheinlich.«

					»Oh, Dominique, du tust ihm unrecht!«, protestierte Emma, die am vergangenen Abend zu ihr nach Hause gekommen war, angeblich um mit ihr und Maeve an dem Referat weiterzuarbeiten, das die drei Mädchen gemeinsam für den Erdkundeunterricht erstellen mussten. Letzten Endes jedoch war Dominique die Einzige, die für das Referat recherchierte, während Maeve an einer Skizze herumkritzelte und Emma die Zeit nutzte, mit ihren (lilafarbenen) Wimpern zu klimpern, um Gabriel zu betören, der jedoch in sein Philosophiebuch vertieft war und sie im Großen und Ganzen ignorierte. »Was kann er denn dafür, dass er vollkommen ist?«

					Dominique schnaubte verächtlich. Es machte ihr nicht das Geringste aus zuzugeben, dass Gabriel ein blendend aussehender Kerl war, doch diese angebliche Vollkommenheit von ihm nervte sie fürchterlich; dauernd bekam sie von Evelyn und Seamus zu hören, sie solle sich ein Beispiel an ihrem Bruder nehmen, ein Satz, der sie die Wände hochtrieb. Insgeheim konnte sie es gar nicht mehr erwarten, bis er endlich von zu Hause ausziehen und in dieses Priesterseminar gehen und aus ihrem Leben verschwinden würde, damit diese Bürde, so wunderbar sein zu müssen wie er, nicht mehr so schwer auf ihr lastete.

					Emma Walsh hingegen gefiel es gar nicht, dass Gabriel fortgehen würde. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit verwickelte sie ihn in ein Gespräch über Gott und die Kirche, das er natürlich sehr ernst nahm, sodass Dominique Mühe hatte, sich das Lachen zu verbeißen. Maeve, die einzige ihrer Freundinnen, die nicht in Gabriel verschossen war (sie kannte ihn schon seit der Sandkastenzeit und fand, genau wie Dominique, dass er zu schön war, um wahr zu sein), ärgerte es manchmal, dass Emma die ganze Zeit bei Dominique herumhockte. Doch insgesamt waren sich die beiden Mädchen darin einig, dass Emma eigentlich ganz okay war und man mit ihr durchaus etwas anfangen konnte, wenn sie nicht gerade ihre Locken zurückwarf und Gabriel anhimmelte. Außerdem würde es ihr guttun, fand Maeve, zu erleben, dass nicht jedes männliche Wesen auf Erden mit ständig andersfarbiger Wimperntusche und dem ausgiebigen Gebrauch von Lipgloss bezirzt werden konnte (auch wenn beide Freundinnen sich insgeheim wünschten, dass Wimperntusche und Lipgloss bei ihnen den gleichen wunderbaren Effekt erzielen würden, wie das bei Emma so unübersehbar der Fall war; Letztere war nämlich, trotz ihres Misserfolgs bei Gabriel, weiterhin das Mädchen, um das sich alle Jungs ihres Jahrgangs rissen).

					Kurz nachdem Dominique die Schule abgeschlossen hatte, reiste Gabriel nach Spanien, um am Royal English College in Valladolid seine Priesterausbildung zu beginnen. Zu diesem Zeitpunkt war Emma Walsh die einzige von Dominiques Schulfreundinnen, die nach wie vor verknallt in ihn war – alle anderen aus der Clique hatten ihn als hoffnungslosen Fall abgeschrieben und es aufgegeben, ihn bekehren zu wollen. Dominique beschlich das ungute Gefühl, dass es nun bald aus und vorbei sein würde mit ihrer Beliebtheit, derer sie sich in den vergangenen Monaten hatte erfreuen dürfen, als ihr Bruder als der heißeste Typ der Stadt gehandelt wurde.

					Bis zu Gabriels Abreise verkehrte Emma weiterhin im Haus der Bradys. Wie groß war ihr Entzücken, als Evelyn sie (trotz einiger Vorbehalte, weil das Walsh-Mädchen zu stark geschminkt und zu spärlich bekleidet war) zu Gabriels Abschiedsfeier einlud. Sie fand zu Hause bei den Bradys statt, nichts Lautes, im kleinen Kreis, nur die Familie, ein paar Nachbarn und der Gemeindepfarrer. Evelyn machte ein ziemliches Aufheben, lief geschäftig hin und her und versorgte ihre Gäste mit Tee und Sandwichs, während Gabriel zwar erfreut, doch gleichzeitig auch ein wenig verlegen wirkte wegen all der Aufmerksamkeit, die ihm da zuteilwurde.

					»Ich kann immer noch nicht glauben, dass er tatsächlich fortgeht«, sagte Emma niedergeschlagen. »Ich meine, wer wird heutzutage noch Priester? Wer würde so etwas wollen?«

					Dominique schaute hinüber zu ihrem Bruder, der in einer Ecke des Wohnzimmers stand und sich mit dem Pfarrer unterhielt. »Er hatte immer schon einen Hang zum Spirituellen«, bemerkte sie. »Zugegeben, meine Mutter hat ihn beeinflusst, aber er scheint tatsächlich irgend so eine innere Überzeugung zu haben, dass er dazu berufen ist, den Menschen zu helfen.«

					»Mir hilft er damit nicht«, sagte Emma mit düsterer Stimme, und Dominique musste lachen.

					Dann stand Evelyn auf und hielt eine kurze Rede, in der sie betonte, wie stolz sie auf ihren Sohn sei, und anschließend erhob sich auch Gabriel und sprach von der großen Gnade, die Gott ihm zuteilwerden lasse, und darüber, wie sehr er hoffe, dass er sich derer würdig erweisen werde. Dominique unterdessen fragte sich, ob sie es jemals im Leben schaffen würde, ihre Eltern wenigstens halb so stolz zu machen, wie sie jetzt auf ihren älteren Bruder waren.

					Wider eigenes Erwarten schnitt Dominique bei ihren Abschlussprüfungen recht gut ab. Ihre Eltern gratulierten ihr zwar, doch da der Brief mit den Prüfungsergebnissen zeitlich mit Gabriels Abreise nach Valladolid zusammenfiel, ging Dominiques Leistung in dem ganzen Trubel irgendwie unter. Das gute Ergebnis machte sowieso keinen allzu großen Unterschied für sie, denn es gab keine Lehrstellen und Jobangebote. Nicht einmal in den Geschäften und Betrieben im Ort, von denen allzu viele wegen der schlechten Wirtschaftslage ums Überleben kämpften. Der einzige Betrieb, der Aushilfskräfte suchte, war das Pub, doch beide, Evelyn und Seamus, beharrten auf ihrem Standpunkt, dass eine Bar als Arbeitsplatz für ihre Tochter niemals infrage käme.

					»Es ist schmutzig dort und stinkt nach Alkohol«, behauptete Evelyn, auch wenn sie noch nie den Fuß in den Gastraum des Pubs gesetzt hatte, das in der Gegend wegen der guten Qualität des sonntagmittäglichen Bratenbüfetts sehr beliebt war. »Und es ist nicht die Arbeit, die du wirklich machen willst.«

					»Ich mache alles, was mir hilft, ein bisschen eigenes Geld zu verdienen«, entgegnete Dominique.

					»Aber nicht in einer Kneipe«, stellte Seamus klar, der genau wie Evelyn überzeugter Abstinenzler war und am Revers seines Anzugs die Anstecknadel der katholischen Pioneer Total Abstinence Association trug. »Ich werde niemals dulden, dass du in einem Pub arbeitest. Ich werde dir weiterhin Unterhalt zahlen, bis du etwas Passendes findest.«

					»Das ist nicht dasselbe«, erwiderte Dominique. »Und mit dem bisschen Geld kann ich auch nicht viel anfangen.«

					»Es ist alles, was dein Vater sich leisten kann«, erwiderte Evelyn streng. »Ich finde, er ist mehr als großzügig.«

					»Können wir heuer in Urlaub fahren?«, fragte Dominique, das Thema wechselnd. »Könnten wir nicht nach Mallorca fliegen wie die Familie von Maeve?«

					Die Mulligans waren unmittelbar nach Bekanntgabe der Ergebnisse der Schulabschlussprüfung in Urlaub gefahren. Wie Dominique hatte auch Maeve besser abgeschnitten als erwartet. Im Gegensatz zu den Bradys war für die Mulligans diese Tatsache Anlass genug, sich zwei Wochen Urlaub am Mittelmeer zu gönnen.

					Evelyn rümpfte die Nase. »Ich verstehe nicht, wieso die dieses ganze schöne Geld zum Fenster rauswerfen. Nur, um zwei Wochen auf der faulen Haut zu liegen? Wenn sie wenigstens etwas Sinnvolleres damit anfangen würden.«

					»Zwei Wochen in der Sonne liegen – für mich klingt das absolut fantastisch«, sagte Dominique sehnsüchtig.

					»Also, ich könnte mir nichts Schlimmeres vorstellen«, erwiderte Evelyn. »Warum fragst du nicht mal im Pfarrbüro nach, ob du dich bei Essen auf Rädern nützlich machen kannst?«

					»Es ist so verdammt unfair, dass ich einer Familie angehöre, die Lourdes als mögliches Ferienziel in Erwägung zieht«, beklagte sich Dominique eine Woche später bei ihrer Freundin Maeve, nachdem diese aus dem Urlaub zurück war und ihr stolz ihre Fotos von knackigen jungen Männern am Strand von Palma Nova zeigte. »Wir leben in den Achtzigern, nicht mehr in den Fünfzigern! Ich will nach Fuengirola und nicht nach Fatima.«

					Maeve gab sich mitfühlend. Sie hatte eine fantastische Zeit auf Mallorca gehabt und ihre erste Liebesbeziehung erlebt, mit einem jungen Engländer, der in der gleichen Ferienanlage wie sie gebucht hatte. Seit sie wieder zu Hause war, hatte sie ihm bereits dreimal geschrieben, auch wenn er bisher keinen ihrer Briefe beantwortet hatte.

					Maeve empfand Mitleid für Dominique, die in diesem trostlosen Haus mit den Herz-Jesu- und Madonnenbildern an den Wänden leben musste und mit Eltern wie Evelyn und Seamus, bei denen man jede Minute damit rechnen konnte, dass sie ihren Rosenkranz zückten. Es machte die Sache nicht besser, dass auch ihr Bruder, »der großartige Gabe« (wie die Mädchen in der Schule ihn getauft hatten), sich ebenfalls für diesen ganzen religiösen Kram begeisterte. Und auch wenn Dominique sich noch so sehnlichst ein anderes Leben wünschte oder eine Gelegenheit, es wenigstens einmal ausprobieren zu können, so hatte sie im Grunde keine Chance; wer im Haus der Bradys wohnte, musste sich fügen.

					»Du musst dir einen Job suchen«, sagte Maeve mit Bestimmtheit. »Irgendwas. Dann verdienst du eigenes Geld und kannst selbst in Urlaub fahren.«

					Dominique nickte. »Ich habe mich bereits x-mal beworben. Banken, Versicherungen, die Gemeindeverwaltung … aber die lassen sich viel Zeit mit der Antwort, und so viele Leute suchen Arbeit. Ich werde nächste Woche in die Stadt fahren. Mal sehen, vielleicht stellen die großen Geschäfte und Kaufhäuser jemanden ein.«

					»Ich habe gehört, dass Cara Bond in die USA gegangen ist«, erzählte Maeve. »Sie hat ein Donnelly-Visum bekommen und arbeitet jetzt in Boston. Und meine Schwester spielt mit dem Gedanken, nach London zu gehen.«

					»Im Ernst?« Dominique schaute ihre Freundin überrascht an.

					»Es gibt jede Menge gute Jobs in London, richtige Bürojobs«, fuhr Maeve fort. »Und für Lorna wäre das natürlich kein Problem, mit ihrem Diplom und allem. Sie will es zumindest mal versuchen.«

					»Siehst du, es zahlt sich eben aus, wenn man eine gute Ausbildung hat.«

					»Du hast doch selbst ganz gute Abschlussnoten geschafft«, bemerkte Maeve.

					»Ja, schon, aber gehe ich deshalb aufs College? Fehlanzeige. Ich habe einfach nicht richtig darüber nachgedacht, schätze ich. Aber meine Eltern hätten es sich ohnehin nicht leisten können, also hätte es gar keinen Zweck gehabt.« Dominique seufzte tief. »Meine Mutter vertritt die unglaublich altmodische Ansicht, dass eines Tages einer daherkommt, mich heiraten und den Rest meines Lebens für mich sorgen wird!« Dominique verzog das Gesicht. »Wie wahrscheinlich ist das? Mann, wäre das toll, wenn ich nach London gehen und dort einen Job finden könnte. Dann bräuchte ich nicht mehr in dieser Gnadenkapelle zu wohnen.«

					Maeve musste lachen. »Wenn wir beide Arbeit finden, könnten wir uns zusammen eine Wohnung nehmen«, schlug sie vor. »Dann können wir tun und lassen, was uns gefällt.«

					»Mein Vater würde es niemals erlauben, dass ich mir eine eigene Wohnung nehme«, erwiderte Dominique. »Nicht in Dublin. Nicht, wenn ich zu Hause wohnen könnte.«

					»Hey, du bist jetzt schließlich erwachsen«, rief Maeve ihr ins Gedächtnis. »Du bist letzten Monat achtzehn geworden und kannst selbst entscheiden.«

					»Ich wollte, ich würde so empfinden.« Dominique seufzte.

					»Ich verspreche es dir«, erwiderte Maeve. »Wir suchen uns einen Job, wir mieten zusammen eine Wohnung, und dann lassen wir es richtig krachen.«

					Aber dazu kam es nicht. Obwohl sich die beiden Mädchen wirklich bemühten, fanden sie einfach keine Arbeit. Dominique belegte schließlich einen Sekretärinnenkurs (Evelyn war ebenfalls der Meinung, es würde Dominiques Chancen bei der Jobsuche verbessern, wenn sie tippen könnte, auch wenn sie sich gleichzeitig die Bemerkung nicht verkneifen konnte, dass es ein bisschen viel verlangt war, wenn Eltern nach dreizehn Jahren Schulausbildung weiteres Geld in die Ausbildung ihrer Kinder stecken mussten, damit diese endlich etwas Nützliches lernten), während Maeve zu ihrer Schwester Lorna nach London ging. Lorna hatte eine gute Stelle in der Lloyds Bank gefunden und teilte sich gemeinsam mit zwei anderen jungen Mädchen ein Stadthaus. Wie sie ihrer Schwester geschrieben hatte, gab es noch Platz für eine vierte Mieterin, und in der Bank, in der sie arbeitete, auch noch weitere freie Ausbildungsplätze, und deshalb sollte Maeve schleunigst rüberkommen und ihr Glück versuchen. Das hatte Maeve getan, sie hatte ein Stellenangebot bekommen und es nur allzu gerne angenommen.

					Dominique konnte es ihrer Freundin nicht verdenken, dass sie nach London gegangen war, trotzdem vermisste sie sie schrecklich. Emma war zwar immer noch da, doch Dominique empfand ihr, dem einstigen Klassenstar, gegenüber nicht die gleiche Vertrautheit und Ungezwungenheit wie gegenüber Maeve. Dominique hatte den Eindruck, dass alle um sie herum entweder einen Job gefunden hatten (Emma arbeitete in der Kosmetikabteilung von Arnetts, dem größten und ältesten Kaufhaus Dublins) oder aus Irland weggingen, wohingegen sie weder zu der einen noch zu der anderen Gruppe gehörte. Das Problem war, dass sie immer noch nicht genau wusste, was sie einmal tun wollte, und keine Ahnung hatte, wo ihre Begabungen lagen. Sie war ja nicht dumm – ihre Abschlussnoten waren der beste Beweis dafür –, aber es fehlte ihr an Ehrgeiz. Und es fehlte ihr jegliche Vorstellung davon, was sie eigentlich vom Leben erwartete.

					Bisweilen wünschte sie sich, so sein zu können wie Gabriel, der sich so sicher war, dass sein Lebensweg der richtige für ihn war. Doch an den Abenden, wenn sie mit Emma und ihren anderen Freundinnen ausging – gelegentlich trank sie ein bisschen zu viel und hoffte, ihre Eltern würden es am nächsten Morgen nicht bemerken –, wurde ihr bewusst, dass auch sie sich wenigstens einer Sache ganz sicher war: Keinesfalls wollte sie ein Leben der Buße, Armut und Keuschheit führen wie ihr Bruder!

					Und dann bekam sie ihren ersten Job, und zwar als Kellnerin in einem Hamburger-Restaurant in der George’s Street. Evelyn war einerseits erfreut, dass ihre Tochter endlich eine Arbeit gefunden hatte, andererseits ärgerte es sie, dass deren neu erworbene Kenntnisse in Stenografie und Schreibmaschine nun quasi für die Katz waren. Dominique verdiente jetzt zum ersten Mal Geld, und auch wenn die Bezahlung zu wünschen übrig ließ, durchströmte sie, als sie ihre Lohntüte öffnete, das unbändige Gefühl, endlich unabhängig zu sein.

					Am folgenden Vormittag ging sie zu Peter Mark in die Grafton Street, um sich eine neue Frisur verpassen zu lassen, eine, die ein bisschen mehr Pep hatte.

					»Zunächst mal muss der Pony ab«, erklärte die Friseurin kategorisch. »Sie können gut etwas Moderneres tragen. Irgendeinen von diesen Schnitten da.« Mit diesen Worten reichte sie Dominique eine Zeitschrift mit Fotos von Kylie Minogue, Bananarama und The Bangles. Dominique betrachtete sie mit einiger Skepsis.

					»Vielleicht nicht ganz so … übertrieben«, sagte sie schließlich, während sie sich die Frisuren anschaute. »Und nicht zu nuttig.«

					Die Stylistin seufzte. Es machte ihr Spaß, ihren Kundinnen die trendigsten Frisuren zu verpassen, doch sie wusste jetzt schon, dass das Mädchen vor ihr für einige ihrer bevorzugten Schnitte ein wenig zu konservativ war. Also gut, sagte sie zu Dominique, sie werde ihr eine Frisur machen, die weniger schrill als die von Cyndi Lauper sei, und sie werde sich alle Mühe geben, dass sie trotzdem gut damit aussehen würde.

					»Sie sollten sich auch Kontaktlinsen zulegen«, riet sie ihrer Kundin. »Dann könnten die Leute Ihre Augen sehen. Sie haben hübsche Augen.«

					Noch nie hatte ihr jemand gesagt, dass sie hübsche Augen habe. Der Gedanke, ein Merkmal zu haben, das andere Leute hübsch finden könnten, kam unvermutet und freute sie. Sie konnte sich keine Kontaktlinsen leisten, aber immerhin gönnte sie sich eine neue Fassung für ihre Brille – groß, weiß, rechteckig. Die Schönheit ihrer Augen blieb dadurch zwar weiterhin relativ verborgen, doch dafür war die Brille sehr modisch und ein echter Hingucker. Dominique legte sich außerdem noch türkisblauen Lidschatten, einen dunkelroten Lippenstift und hochhackige Schuhe zu. (Jahre später, nachdem sie ihren persönlichen Stil gefunden hatte und wusste, was ihr stand und was nicht, schauderte sie bei dem Gedanken, wie stolz sie auf ihre ersten grellfarbigen Schminkutensilien, ihre übergroße Brille und die alberne Frisur gewesen war.)

					Die Arbeit in dem Restaurant gefiel ihr. Sie konnte sich Gesichter gut merken und wusste bald, wer zu den Stammkunden gehörte. Und sie hatte ein gutes Gedächtnis für die Lieblingsgerichte ihrer Gäste und pflegte sie zu fragen, ob sie heute wieder »das Übliche« wünschten, womit sie ihnen das Gefühl gab, willkommen und ein bisschen was Besonderes zu sein. Und sie brachte nie ihre Bestellungen durcheinander.

					Und als nun allmählich die Antwortschreiben auf ihre Bewerbungen eintrudelten, von den Banken und Baufirmen und Versicherungsgesellschaften, und wo immer sie sich sonst beworben hatte, und man ihr mitteilte, dass die Stelle inzwischen an »besser geeignete« Bewerber vergeben sei oder dass man sie auf eine Warteliste gesetzt habe und im Verlauf des Jahres eventuell auf sie zurückkommen werde, empfand sie weder Verzweiflung, noch fühlte sie sich zurückgewiesen. Die Arbeit in dem Restaurant machte ihr Spaß, und sie war glücklich, auch wenn Evelyn sie bedrängte, sich doch einen ordentlichen Bürojob zu suchen.

					Ihr Privatleben profitierte ebenfalls, denn nach der Arbeit traf sie sich nun des Öfteren mit jungen Kollegen und Kolleginnen, ging mit ihnen auf einen Drink ins Old Stand oder Bruxelles, gesellige, lebhafte Pubs, in denen sie sich wohlfühlte. Dominique genoss die Gesellschaft von anderen jungen Menschen, die sie nicht von Kindheit an kannten und keine Ahnung hatten, wie sie als pickliger, unbeholfener Teenager gewesen war. (Sehr zu ihrer Freude waren die Pickel von allein verschwunden, kaum dass sie die Schule verlassen hatte, und auch wenn sie beim Schminken noch nicht ganz den Bogen raushatte, merkte sie doch, dass sie allmählich so etwas wie einen persönlichen Stil entwickelte.) Sie traf sich nun häufiger mit ihren neuen Freunden statt mit Emma und ihrer alten Clique. Kurzum, Dominique hatte das Gefühl, allmählich aus ihrer Vergangenheit auszubrechen und sich auf den Weg in ihre Zukunft zu begeben.

					Evelyn und Seamus waren beide nicht recht glücklich mit dem neuen Lebensstil, den Dominique sich angewöhnte. Was der Sinn und Zweck dieses ganzen Feierns sei, wollten sie wissen. Ihrer Ansicht nach war das Leben eine Reise mit dem Ziel, eine bessere Welt zu erreichen, und deshalb hätten sie es gern gesehen, wenn ihre Tochter ein eher spiritueller Mensch gewesen wäre wie Gabriel und ihre Freizeit genutzt hätte, um gute Werke zu tun, und nicht, um einfach Spaß zu haben. Dominique jedoch war sich darüber im Klaren, dass sie kein spiritueller Mensch war. Und jetzt schon gar nicht mehr, wo sie ihr eigenes Geld verdiente und oft erst lange nach Mitternacht heimkam, ein Umstand, der zu heftigen Streitereien zwischen ihr und ihrer Mutter führte.

					Die Bittgebete, die Evelyn vor dem Einschlafen betete, wurden immer umfangreicher und inständiger, besonders wenn Dominique bis zum Morgengrauen wegblieb und Kleidung in den Wäschekorb warf, die nach Rauch und Alkohol roch.

					»Ehrlich, dafür kann ich nichts«, versicherte sie, als ihre Mutter ihr wieder einmal Vorhaltungen machte. »Ich trinke den ganzen Abend lang höchstens ein, zwei Drinks, und ich rauche nie. Ich weiß nicht, weswegen du dich so aufregst.«

					Evelyn wies ihre Tochter darauf hin, wie schnell Ausschweifungen zur Gewohnheit werden könnten und wie gefährlich es sei, zu viel zu trinken, weil man nie wisse, wo das alles hinführen würde. Und natürlich sei es eine Sünde, ermahnte Evelyn Dominique besonders nachdrücklich, vor der Ehe Sex zu haben, außerdem würde kein Mann sie mehr nehmen, wenn sie eine Frau mit Vergangenheit wäre. Dominique schaute ihre Mutter irritiert an. Sie glaube nicht, dass Gott seine Zeit damit verbringen würde, ihr Sexualleben zu überwachen, erwiderte sie schnippisch, doch falls dem tatsächlich so wäre, dann könne mit IHM garantiert irgendetwas ganz Entscheidendes nicht in Ordnung sein, und außerdem habe sie keine Vergangenheit. Leider, dachte Dominique bisweilen. Abgesehen davon, dass sie nach ihren nächtlichen Kneipenbesuchen ein paarmal mit Männern herumgeknutscht hatte, hatte sie bisher noch nie mit einem von ihnen geschlafen. Auch wenn sie wusste, dass ihre Angst völlig irrational war, wurde sie dennoch die Vorstellung nicht los, dass ein göttlicher Blitzstrahl sie umgehend treffen würde, wenn sie sich von einem Mann entjungfern ließe, den sie kaum kannte.

					An einem Freitag, als Brendan Delahaye zum dritten Mal in den American Burger kam, um dort Mittag zu essen, bediente Dominique ihn. Sie wusste, dass er ein Stammgast war, auch wenn er bisher noch nie an einem ihrer Tische Platz genommen hatte, und so schenkte sie ihm dieses strahlende Lächeln, bei dem sich ihre Grübchen zeigten und das im Übrigen mehr für ihr Aussehen tat, als es die neue Frisur und das dramatische Augen-Make-up vermocht hätten.

					»Champignon-Burger, gut durchgebraten«, sagte er mit dem weichen Akzent der Grafschaft Cork. »Und damit meine ich wirklich gut durch, nicht nur angesengt. Geradezu verkohlt.«

					»Ein Champignon-Burger. Verkohlt«, wiederholte Dominique.

					»Dazu eine Extraportion Pommes und ein Glas Milch.«

					Ihre Hand mit dem Stift verharrte unschlüssig über ihrem Notizblock. »Milch?«

					»Ja, Milch. Das weiße Zeug von der Kuh.«

					
						»Ach du meine Güte, gut, dass Sie mir das gesagt haben. Ich hätte sonst nicht gewusst, wovon Sie reden.« Sie lächelte ihn weiter an, ohne sich im Geringsten durch ihn eingeschüchtert zu fühlen, wie das bisweilen bei anderen Kunden der Fall war, denn er hatte ein offenes, freundliches Gesicht. Außerdem war er vom Land, und es wusste schließlich jeder, dass die Dubliner jedem Iren, der nicht in der Hauptstadt lebte, haushoch überlegen waren. »Ich fand einfach, dass Sie nicht der Typ sind, der Milch trinkt, das ist alles.«
					

					»Oh.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schaute sie an. »Und welcher Typ bin ich dann Ihrer Meinung nach?«

					Sie musterte ihn nachdenklich. Obwohl er saß, sah sie sofort, dass er von großer, kräftiger Statur war. Wahrscheinlich Ende zwanzig, schätzte sie, also ein gutes Stück älter als sie. Hochgewachsen und breitschultrig. Ein markantes Gesicht, leicht wettergegerbt. Hellbraunes gelocktes, gegeltes Haar. Tiefblaue Augen. Die sie nun genauso aufmerksam betrachteten wie sie ihn.

					»Rugbyspieler«, sagte sie schließlich. »Biertrinker.«

					»Rugby!« Er schnaubte verächtlich. »Das ist doch ein Spiel für Weicheier! Für einen richtigen Kerl kommt nur Gaelic Football infrage.«

					Sein Akzent war noch ein bisschen deutlicher geworden, und Dominique musste sich beherrschen, um nicht zu grinsen.

					»Und zum Trinken kommt nur Milch infrage?«, erwiderte sie keck. »Vorzugsweise von der eigenen Kuh?«

					Einen kurzen Moment lang schaute er sie verblüfft an, dann brach er in schallendes Gelächter aus, sodass die Gäste an den Tischen um sie herum die Köpfe in ihre Richtung drehten.

					»Während der Arbeit, ja«, erwiderte er. »Ich trinke gern Milch. Aber ich habe keine eigene Kuh. Zumindest nicht hier in Dublin.«

					»Wo arbeiten Sie denn?« Sie wusste, sie sollte sich beeilen und endlich seine Bestellung aufnehmen – im Restaurant herrschte reger Betrieb, und alle ihre Tische waren besetzt –, aber sie genoss dieses kleine Geplänkel mit ihm.

					»Auf der Baustelle auf der anderen Seite von St. Stephen’s Green«, erzählte er ihr.

					Sie nickte bestätigend. Ein neues Bürogebäude wurde dort gerade errichtet. Wie sie in der Zeitung gelesen hatte, ging es mit der Wirtschaft endlich bergauf, sodass in der Hauptstadt allmählich ein echter Mangel an Büroräumen herrschen würde. Dominique konnte dieser Prognose jedoch nicht so recht Glauben schenken, denn sie selbst hatte noch immer kein besseres Stellenangebot bekommen, aber natürlich hoffte sie, dass sie stimmte.

					»Aha, einer, der Mörtelkübel schleppt.«

					»Mein Gott, Mädchen, Sie wissen wirklich, wie man einen Kerl niedermacht. Das hört sich ja an, als wäre ich eine totale Niete. Zugegeben, ich arbeite auf einer Baustelle. Aber sobald ich mit diesem Job fertig bin, mache ich mich selbstständig und gründe mein eigenes Baugeschäft.«

					»Ach, wirklich?« Sie schaute ihn erstaunt an.

					»Garantiert«, erwiderte er. »Das ist das einzig Wahre, wenn man es zu etwas bringen will im Leben. Die Wirtschaft in diesem Land wird bald boomen, und wenn man einen eigenen Betrieb hat, kann man richtig viel Kohle machen.«

					»Was wollen Sie denn bauen?«

					»Wohnhäuser«, antwortete er. »Jede Menge Wohnhäuser. Und ich werde mich dabei dumm und dämlich verdienen.«

					Sie lachte. »Ich hoffe, Sie finden auch die entsprechenden Käufer dafür.«

					»Worauf Sie sich verlassen können«, erwiderte er zuversichtlich.

					»Alles in Ordnung?« Kirsten Jacobs, ihre Vorgesetzte, näherte sich ihrem Tisch und musterte Dominique mit einer gewissen Verärgerung.

					»Aber sicher«, erwiderte der Gast. »Ihre Bedienung kann nichts dafür, ich habe sie aufgehalten. Ich war mir unschlüssig, welches Getränk ich nehmen soll. Wissen Sie was«, sagte er dann, an Dominique gewandt, »ich nehme gleich zwei Glas Milch.«

					Kirsten schaute verwirrt von dem einen zum anderen und runzelte die Stirn.

					»Sind Sie sicher?«, fragte Dominique.

					Er nickte bestätigend.

					»Kommt sofort«, sagte Kirsten rasch, da Dominique zögerte.

					Als Dominique mit einem Glas Milch in jeder Hand an den Tisch zurückkam, entschuldigte er sich wegen des kleinen Ärgernisses, das sie mit ihrer Vorgesetzten gehabt hatte.

					»Tut mir leid, Domino«, sagte er.

					»Was haben Sie da eben gesagt?« Sie war völlig perplex.

					»Domino«, wiederholte er grinsend. »Das ist mir eingefallen, als Sie eben wieder an meinen Tisch kamen, ganz in Schwarz, mit ihrer weißen Brille und den Gläsern mit der Milch. Wie ein kleiner Domino. Domino ist ein schönes Spiel. Um es gut zu spielen, braucht man Glück und Voraussicht und die Bereitschaft, etwas zu wagen.«

					»Das ist geradezu unheimlich.« Langsam stellte sie die beiden Gläser vor ihn auf den Tisch.

					»Ach woher. Dieses Spiel gibt’s schon ewig«, erwiderte er.

					»Nein, das meine ich nicht. Ich meine – wie Sie mich eben genannt haben. Das ist … das ist fast mein Name.«

					»Tatsächlich?«

					Sie nickte. »Ich heiße Dominique.«

					»Ich bevorzuge Domino«, erwiderte er. »Das passt besser zu Ihnen.«

					»Warum?«, wollte sie wissen.

					»Oh, weil ich denke, dass Sie jemand sind, der bereit ist, auch mal etwas zu wagen.«

					»Kommt ganz darauf an, wie gewagt es ist«, erwiderte sie.

					Er lachte.

					»Wie heißen Sie denn?«, fragte sie.

					»Brendan«, antwortete er.

					»Das ist ja nicht gerade ein gewagter Name«, witzelte sie und ging dann wieder, um seinen Burger und die Pommes zu holen.

					Sie hatte eigentlich erwartet, dass sie ihr Geplänkel fortsetzen würden, doch als sie zurückkam, hatte er seine Zeitung aufgeschlagen und sich in den Sportteil vertieft. Er hob nur kurz den Kopf, um ihr zu danken, fing jedoch kein neues Gespräch an. Irgendwie war sie enttäuscht. Aber eine Weile später, als er das Restaurant verließ, winkte er ihr zum Abschied zu und sagte: »Bis demnächst, Domino«, doch weil sie in dem Moment gerade damit beschäftigt war, eine neue Bestellung aufzunehmen, konnte sie ihm nicht einmal antworten.

				

			

		
			
				
					

					
						Kapitel 2
					

					
					Brendan kam immer freitags, und jedes Mal setzte er sich an einen ihrer Tische. Nie bestellte er etwas anderes als den Champignon-Burger, verkohlt, selbst im Dezember, als sie ihn dazu überreden wollte, den Weihnachts-Spezial-Burger mit Truthahn und Preiselbeeren zu probieren. Auf ihren Vorschlag hin hatte er sie geradezu schockiert angesehen und gemeint, er sei sehr zufrieden mit seinem Champignon-Burger und sie brauche sich in Zukunft nicht mehr die Mühe zu machen, ihm irgendetwas anderes vorzuschlagen. Jedoch gefiele es ihm, dass die Kellnerinnen im American Burger in der Weihnachtszeit Nikolausmützen trügen. Ihr stehe diese Mütze besonders gut, fügte er hinzu, und sie sei das hübscheste Mädchen in dem ganzen Lokal, woraufhin sie bis in die Wurzeln ihrer frisch gestylten Haare errötete.

					»Ich habe etwas für Sie«, sagte Brendan am letzten Freitag vor Weihnachten, als sie ihm die Rechnung brachte.

					Sie schaute ihn verdutzt an, als er ein kleines, hübsch in Geschenkpapier verpacktes Schächtelchen auf den Tisch legte.

					»Na los«, ermunterte er sie. »Packen Sie es ruhig aus.«

					»Wirklich?«

					»Aber sicher.«

					Rasch schweifte ihr Blick durch das Lokal, doch niemand schaute zu ihnen her. Also nahm sie die Schachtel, riss die Goldfolie auf und hob den Deckel an. Dominique fiel aus allen Wolken, denn darin lag eine zierliche Korallenkette.

					»Fröhliche Weihnachten, Domino«, sagte er.

					»Ich kann das nicht annehmen.« Voll Bedauern und etwas befremdet schaute sie ihn an. »Das ist … na ja … ich darf das nicht.«

					»Und wieso nicht?«

					Dominique war ganz durcheinander.

					»Ich habe die Kette extra für Sie gekauft«, fuhr er fort. »Es hat also gar keinen Sinn, sie nicht anzunehmen.«

					»Sie ist wirklich wunderschön«, erwiderte sie. »Aber ich fürchte, dass es mir nicht erlaubt ist, Geschenke von Gästen anzunehmen.«

					»Ich verstehe nicht, wieso das ein Problem sein soll«, erwiderte er. »Meinen Sie, es wäre für Sie einfacher, ein Geschenk von jemandem anzunehmen, mit dem Sie privat verabredet sind?«

					»So etwas wäre kein Problem – oh!« Sie riss erschrocken die Augen auf, aber er lachte.

					»Um welche Zeit machen Sie hier Schluss?«

					»Heute wird es bestimmt nicht vor zehn Uhr sein.«

					»Würden Sie denn, wenn Sie hier fertig sind, mit mir noch was trinken gehen?«

					Dominique schaute ihn mit großen Augen an. Sie mochte Brendan Delahaye. Er war der erste Mann, bei dem sie keinerlei Anstrengungen unternommen hatte, ihm zu imponieren, weil er ja schließlich Gast und sie Kellnerin war und sie ihn nicht in der gleichen Weise betrachtete wie andere Männer; Letztere waren für sie etwas rätselhafte Wesen, deren Gedankengänge ihr im Grunde fremd blieben und in deren Gegenwart sie das Gefühl hatte, sich verstellen zu müssen. Überdies war Brendan ein erwachsener Mann, älter und (auch wenn er kein Dubliner war) klüger als sie.

					»Sie wollen mir doch nicht etwa einen Korb geben?« Er schaute sie fragend an. »Ich hoffe nicht. Ich musste all meinen Mut zusammennehmen, um Sie zu fragen.«

					»Das glaub ich nicht.« Sie kicherte verlegen.

					»Aber gewiss doch. Ein hübsches Mädchen wie Sie. Ich habe in mich reingehorcht und zu mir gesagt, Brendan, du wirst am Boden zerstört sein, wenn sie Nein sagt.«

					»Stimmt das wirklich?«

					»Ja.« Seine Stimme wurde leise. »Das wäre ich ganz bestimmt.«

					»In diesem Fall sollte ich wohl besser Ja sagen.« Sie lächelte.

					»Treffen wir uns im Dame Tavern«, schlug er vor. »Ich werde dort auf Sie warten.«

					»Okay«, erwiderte sie. »Ich freu mich darauf.«

					»Ich mich auch.«

					Das Pub war gerammelt voll. Dominique stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, über die Köpfe der anderen Gäste hinweg, die sich vor dem Tresen drängten, einen Blick in den Gastraum zu werfen. Das Pub war als Treffpunkt denkbar ungeeignet, fand sie. Womöglich war Brendan sogar hier, doch in dem Rummel am Freitagabend würde sie ihn nie im Leben finden. Geistesabwesend spielten ihre Finger mit der Korallenkette, die sie um den Hals trug, während sie nervös nach ihm Ausschau hielt.

					»Da bist du ja.«

					Als sie seine Hand auf ihrer Schulter spürte, fuhr sie herum. Es war das erste Mal, dass er sie berührte. Obwohl es für sie zur Gewohnheit geworden war, mit ihrer neuen Clique an den Wochenenden auszugehen, und sie inzwischen wusste, wie es sich anfühlte, wenn ein Mann ihre Taille umfasste oder sie an sich zog, hatte sie noch nie dieses heiße, aufregende Kribbeln verspürt, das jene erste, harmlose Berührung von Brendan Delahaye bei ihr auslöste. Sie wusste nicht, wie ihr geschah. Am liebsten hätte sie ihn auf der Stelle an sich gedrückt und ihn einfach geküsst. Am liebsten hätte sie ihn festgehalten und nie mehr losgelassen.

					Aber das tat sie nicht. Sie lächelte nur erleichtert und sagte zu ihm, sie freue sich, ihn zu sehen. Er erwiderte ihr Lächeln und drückte ihr dann rasch ein Küsschen auf die Wange. Und schon wieder stürzte Dominique in einen Wirrwarr bisher nie gekannter Gefühle.

					»Was möchtest du trinken?«, erkundigte er sich.

					»Einen West Coast Cooler«, erwiderte sie, was er mit einem leichten Schmunzeln quittierte. Er bestellte für sie den mit Fruchtsirup gemischten Weißwein und für sich selbst ein großes Glas Guinness und bugsierte Dominique dann in eine Nische, wo sie sich auf einen Barhocker setzte und er sich neben sie stellte.

					»Schon ein bisschen verrückt, sich am Freitagabend vor Weihnachten hier zu verabreden«, meinte er, und sie nickte zustimmend, während sie einen Schluck von ihrem Drink nahm. »Sag bloß nicht, dass dir dieses Zeug schmeckt«, fügte er hinzu.

					»Wieso? Was ist damit?« Sie schaute ihn verwundert an.

					»Eine Schorle«, erklärte er. »Was für eine Art Getränk ist das!«

					»Weißwein und …«

					»Oh, ich weiß natürlich, was drin ist«, versicherte er ihr. »Es ist nur – ich selbst bin ein ganz einfacher Mensch. Raffinierte Getränke sind nicht mein Ding.«

					Sie lächelte ihn an. »Ich finde nicht, dass das ein besonders raffiniertes Getränk ist. Und es ist das einzige, das mir schmeckt. Bier kann ich nicht trinken, und starke Sachen mag ich nicht. Eigentlich« – sie zuckte leicht mit den Schultern – »mache ich mir nichts aus Alkohol, ehrlich gesagt.«

					»Nun ja, vielleicht hat das ja auch sein Gutes, Domino«, witzelte er. »Ich schätze, in diesem Pub befinden sich heute Abend jede Menge Leute, die morgen früh alles dafür geben würden, wenn sie sich nichts aus Alkohol machen würden.«

					»Wirst du jetzt immer Domino zu mir sagen?« Sie spielte wieder mit ihrer Halskette.

					»Immer«, erwiderte er. »Du kannst dich darauf verlassen.«

					Es gefiel ihr, einen festen Freund zu haben. Und die Tatsache, dass Brendan neun Jahre älter war als sie, gab ihr zudem ein Gefühl der Überlegenheit den anderen Mädchen ihres Alters gegenüber. Sie traf sich nun zwar eher selten mit den Freundinnen aus ihrer alten Clique, doch sie hatte den Eindruck, Cara und die beiden Nikkis eindeutig überholt zu haben, deren Freunde im Grunde noch dumme Jungen waren. Sie hingegen hatte einen richtigen Mann. Nicht einmal Emma Walsh, die mit diesem Pete Ferriter aus der gleichen Straße etwas angefangen hatte, konnte ihr nunmehr das Wasser reichen. Sie, Domino, war Brendans Freundin und viel erwachsener und reifer als alle anderen.

					Jedes Mal wenn sie mit ihm ausging, verliebte sie sich ein klein wenig mehr in ihn. Er war liebenswürdig und aufmerksam und versuchte nicht, sie ins Bett zu kriegen oder andere Dinge mit ihr zu tun, die sie, würde man ihrer Mutter glauben, ohne Umweg in die Hölle bringen würden. Doch Dominique machte sich nichts vor. Sie wusste genau, dass die Art Gefühle, die sie für ihn hegte, ziemlich sündhaft waren. Sie wollte Sex mit ihm haben. Sie war sich nur nicht sicher, wie oft sie mit ihm ausgehen musste, ehe es angemessen erschien.

					»Wann werden wir denn deinen neuen Freund endlich kennenlernen?«, fragte Evelyn eines Abends, als Dominique gerade auf dem Sprung war, um sich mit Brendan zu treffen. Sie hatte für den Abend ihr glattes Haar rigoros in Locken gelegt und anschließend die ganze Pracht mit einer Unmenge Haarspray fixiert (Emma hatte ihr gezeigt, wie das geht, und Dominique hätte diese ganze Zeit und Mühe für einen anderen Mann als Brendan niemals auf sich genommen).

					»Irgendwann«, erwiderte sie beiläufig.

					»Ich möchte wissen, wie er ist.«

					»Er ist sehr nett«, erwiderte Dominique schnippisch, »und mehr brauchst du nicht zu wissen.«

					Evelyn schürzte missbilligend die Lippen. Doch noch ehe sie darauf etwas erwidern konnte, war Dominique schon auf und davon und hatte die Haustür hinter sich zugeknallt.

					Wenn sie sich ausmalte, wie ihr wunderbarer Freund eines Tages ihre übertrieben strengen Eltern kennenlernen würde, fühlte Dominique sich unwohl. Wenn sie mit Brendan zusammen war, kam sie sich wie eine Erwachsene vor, ohne Frage, aber sie wusste genau, dass ihre Eltern sie in seiner Gegenwart genauso behandeln würden wie immer – wie ein kleines Kind, das noch nicht selbst für sich entscheiden konnte. Immer wieder bot Brendan an, sie zu Hause abzuholen, wenn sie zusammen ausgingen, doch jedes Mal lehnte sie ab mit der Begründung, es sei zu umständlich und sie würde sich lieber in der Stadt mit ihm treffen. Brendan wohnte in der Nähe von Portobello, also ziemlich in der Innenstadt, und die Busverbindung in den Vorort Drimnagh war sehr umständlich. Immer wenn er erklärte, er könne ja jederzeit ein Taxi nehmen, schaute sie ihn nur entsetzt an und meinte, das sei viel zu teuer. Er könne es sich leisten, erwiderte Brendan grinsend, schließlich verdiene er ja ordentlich auf seiner Baustelle, doch Dominique wollte nichts davon wissen und empfahl ihm, sein Geld lieber für das Bauunternehmen zu sparen, von dem er träumte. Bald würde das Bürogebäude fertig und seine Arbeit dort zu Ende sein, und dann bräuchte er jeden Penny.

					»Du bist echt klasse«, sagte er jedes Mal, wenn sie so strikt bei ihrer Weigerung blieb. »Ganz ehrlich.« Aber sie machte sich nichts vor, sie kannte das wirkliche Motiv für ihr Verhalten. Sie wusste genau, dass sie ihn in erster Linie von ihren Eltern fernhalten wollte, weil sie befürchtete, dass er an dem Tag, an dem er die beiden kennenlernte, und mit dem Gedanken im Hinterkopf, dass alle Mädchen irgendwann mal so werden wie ihre Mütter, zu dem Schluss kommen könnte, dass es ratsam wäre, sich schleunigst aus dem Staub zu machen; nach dem Motto: Besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Und sie war doch so sehr in ihn verliebt, dass die Vorstellung, ihn zu verlieren, sie mit blankem Entsetzen erfüllte.

					Aber an dem Abend, an dem sie zu einer Party anlässlich eines einundzwanzigsten Geburtstages eingeladen waren (es war ihre sechste Verabredung), bestand Brendan darauf, sie abzuholen. Schließlich finde die Party in Clondalkin statt, beharrte er, da könne er gleich bei ihr zu Hause vorbeifahren, weil es ja praktisch auf dem Weg liege. Dominique willigte widerstrebend ein und war schon eine halbe Stunde vor der verabredeten Zeit fertig, sodass sie die Haustür öffnen und aus dem Haus sein konnte, ehe ihre Eltern sein Erscheinen überhaupt mitbekamen. Evelyn jedoch war genauso wild entschlossen, Dominiques Freund kennenzulernen, wie diese, es zu verhindern. Und als es klingelte und Dominique – sie hatte schon in der Diele gewartet – schnell die Haustür aufmachte, stand Evelyn auch schon hinter ihr und bat Brendan hereinzukommen und versicherte ihm, wie sehr sie sich freue, ihn endlich kennenzulernen.

					»Wir haben keine Zeit«, sagte Dominique schroff, aber Brendan lächelte nur und meinte, das sei kein Problem, es wäre nett, Hallo zu sagen.

					Sie biss die Zähne zusammen, als Evelyn ihren Freund in das Wohnzimmer führte – der Raum, der nur zu besonderen Anlässen genutzt wurde und mit jeder Menge Fotos von Gabriel dekoriert war, der inmitten der Sammlung von Evelyns Nippesfigürchen nachdenklich und überaus priesterlich dreinschaute.

					»Unser Sohn«, erklärte Evelyn, als Brendan etwas verlegen auf dem Sofa Platz nahm, neben der Anrichte mit dem großen Porträtfoto von Gabriel. »Er ist ein wunderbarer Junge. Derzeit ist er in Valladolid, um zu studieren.«

					Aus ihrem Mund klang »Valladolid« wie das Wort »Himmel«.

					»Bestimmt sind Sie sehr stolz auf ihn«, bemerkte Brendan höflich.

					»Selbstverständlich sind wir das«, erwiderte Evelyn. »Nun, darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?«

					»Wir haben keine Zeit«, warf Dominique rasch ein. »Wir müssen um acht Uhr bei der Party sein.«

					»Natürlich habt ihr Zeit für eine Tasse Tee«, entgegnete Evelyn. »Komm mit, Dominique, du kannst mir ein bisschen zur Hand gehen.«

					Dominique warf Brendan rasch einen resignierten Blick zu, den er mit einem Augenzwinkern erwiderte, und folgte ihrer Mutter in die Küche. Seamus saß am Tisch, in seinen Evening Herald vertieft, doch als seine Frau und seine Tochter hereinkamen, legte er seine Zeitung beiseite und stand auf.

					»Er ist ein bisschen alt«, informierte Evelyn ihren Mann. »Aber schau ihn dir lieber selbst an.«

					»Mam, Dad. Du lieber Himmel!«, zischte Dominique. »Er ist nicht hergekommen, um sich von euch begutachten zu lassen. Und er ist nicht alt. Er ist erst achtundzwanzig.«

					»Er ist dein Freund«, sagte Evelyn. »Und achtundzwanzig Jahre bedeutet, dass er viel reifer ist als du.«

					»Es spielt keine Rolle, wie alt er ist«, erwiderte Dominique patzig. »Wir wollen nur zusammen ausgehen. Völlig unnötig, so einen Wirbel darum zu machen.« Sie wandte sich an ihren Vater. »Ihr gebt ihm ja richtig das Gefühl, dass er durchleuchtet wird.«

					»Ich will nur Hallo zu ihm sagen«, erklärte Seamus. »Von Mann zu Mann.«

					Dominique seufzte. Ihre Beziehung zu Brendan war die beste, die sie bisher gehabt hatte. (Nun ja, korrigierte sie sich, die einzige, die sie bisher gehabt hatte. Die zwei Kinobesuche im Carlton zählten wohl nicht, mit John McNulty, der hinter der Theke des American Burger gearbeitet hatte, aber kurz darauf nach Neuseeland gegangen war; und auch nicht der öde Theaterabend mit Tom Fitzpatrick, der Schauspieler werden wollte und im Burger jobbte und auf seinen großen Durchbruch wartete.) Und jetzt waren ihre Eltern im Begriff, ihre Hoffnungen auf Glück zu zerstören. Brendan würde darauf kommen, dass sie aus einer Familie religiöser Spinner stammte, und folgern, dass sie ebenfalls so war.

					»Wir wollen eigentlich keinen Tee«, sagte Dominique, als Evelyn den Wasserkessel füllte.

					»Unsinn.« Evelyn legte ein paar Vanillekekse auf einen Teller. »Er ist unser Gast.«

					»Er ist nur hergekommen, um mich abzuholen.« Dominique klang verzweifelt. »Mam …«

					»Wir wollen schließlich nicht unhöflich sein«, sagte Evelyn resolut. Sie stellte den Teller auf ihr großes, mit Goldrand verziertes Tablett, nebst vier Tassen und Untertassen, einem Milchkännchen und einer Zuckerdose, und trug es ins Wohnzimmer. Dominique blieb in der Küche und sann über ihre zerstörte Beziehung nach.

					Das Wasser fing an zu kochen, und Dominique goss den Tee auf. Es war zwecklos zu versuchen, ihre Eltern zu überlisten. Sie machten einfach, was sie wollten. Sobald ihre Tochter etwas sagte, schalteten sie auf Durchzug.

					Nichts deutete darauf hin, dass Evelyn in die Küche zurückkommen würde, also trug Dominique die blaue Keramikkanne mit dem Tee (sie passte zu den Tassen; Evelyn hatte das gute Teegeschirr gewählt) ins Wohnzimmer.

					Als sie eintrat, meinte sie, Erleichterung in Brendans Augen zu lesen. Zweifellos erhielt er gerade eine Kurzfassung von Gabriels bisherigem Werdegang und der priesterlichen Berufung. Kein Besucher im Haus der Bradys entging ihr.

					»Unsere Zeit reicht leider nur für eine schnelle Tasse Tee, Mrs Brady«, sagte Brendan, als Dominique die Kanne auf den Couchtisch stellte. »Sie wissen ja, wie schwierig es ist, ein Taxi zu bekommen.«

					»Ihr wollt mit dem Taxi fahren?« Evelyn warf Dominique einen strengen Blick zu.

					»Das ist einfacher, als wenn man versuchen will, mit dem Bus hinzufahren«, erwiderte Dominique. An diesem Abend hatte sie ausnahmsweise kein Problem damit, ein Taxi zu nehmen. Sie trug ein dünnes blassrosa ärmelloses Kleidchen mit schmalem Silbergürtel und dazu hochhackige pinkfarbene Schuhe, die sie erst am Vormittag gekauft hatte und die jetzt schon an den Zehen drückten, weil sie eigentlich eine halbe Nummer zu klein waren. Vor Brendans Ankunft hatte Evelyn Dominique bereits darauf hingewiesen, dass die Absätze zu hoch seien und das Kleid zu dünn sei – und viel zu weit ausgeschnitten –, aber Dominique hatte Evelyns Einwände schlicht ignoriert. Desgleichen deren Tirade, dass das weiße Jäckchen, das Dominique dazu trug, völlig ungeeignet für das Wetter an diesem Abend sei und sie nicht vor der Kälte schützen würde und dass die klobigen weißen Ohrringe und die Kette einfach billig aussähen.

					»Tja, ich fürchte, wir müssen nun schleunigst aufbrechen«, sagte Brendan. Er trank seine Tasse in einem Zug aus. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Mr und Mrs Brady.«

					»Nehmen Sie denn nicht wenigstens einen Keks?« Evelyn hielt Brendan den Teller hin.

					»Danke, wir bekommen ja auf der Party etwas zu essen«, erwiderte Brendan. »Es war sehr nett bei Ihnen, vielen Dank, Mrs Brady. Komm, Domino, es wird höchste Zeit.«

					»Domino?« Evelyn runzelte die Stirn.

					»Mein Kosename für sie«, sagte Brendan lässig und nahm Dominiques Hand. »Noch mal vielen Dank.«

					Mit diesen Worten zog er Dominique rasch aus dem Zimmer und nach draußen. Als sie auf dem Gehweg standen, schaute sie Brendan zerknirscht an.

					»Es tut mir so leid«, fing sie an. »Sie …«

					»Mach dir keine Gedanken«, fiel er ihr ins Wort. »Sie machen sich eben Sorgen um dich. Wie alle Eltern. Das ist ganz normal.« Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. Dominique stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Brendan hielt sie ganz fest. Und das, obwohl er ihre Eltern kennengelernt hatte. Er musste sie wirklich und wahrhaftig lieben.

					Und sie liebte ihn ebenfalls, wirklich und wahrhaftig.

					»Nun, was hältst du von ihm?«, fragte Evelyn ihren Mann, während sie das Teegeschirr abräumte.

					»Ich denke, er ist ziemlich harmlos«, erwiderte Seamus. »Er ist Maurer.«

					Evelyn schniefte. »Viel Geld hat der nicht«, sagte sie. »Ein sehr unsicheres Einkommen.«

					»Aber ich habe den Eindruck, dass er sie gernhat.«

					»Gernhat? Nicht, dass er sie liebt?«

					»Ich glaube nicht, dass er mir das sagen würde«, meinte Seamus. »Aber so lange sind die beiden ja auch noch nicht zusammen, deshalb …«

					»Ich denke, dass sie Probleme mit ihm kriegen wird.« Evelyn zog die Stirn in Falten.

					»Wieso?«

					»Er ist achtundzwanzig, Seamus. Er befindet sich in einer anderen Lebensphase als sie.«

					»Vielleicht sorgt er dafür, dass ihr Leben nun in etwas ruhigeren Bahnen verläuft«, entgegnete Seamus.

					»Und vielleicht benützt er sie einfach nur. Er nennt sie Domino.«

					»Das ist wohl kaum ein Grund, ihn unsympathisch zu finden.«

					Evelyn runzelte die Stirn. »Für mich ist das ein Zeichen von fehlender Achtung. Allerdings ist es mir ein Rätsel, wie sie erwarten kann, geachtet zu werden, wenn sie sich so anzieht wie heute Abend.«

					»Evelyn …«

					»Und sie liebt ihn zu sehr.« Evelyn nahm das Tablett und trug es in die Küche, und Seamus trottete ihr nach. »Sie liebt ihn zu sehr, aber ihm bedeutet sie nicht genug, und so etwas nimmt immer ein böses Ende.«

					Die Party fand in einem Gemeindesaal in der Nähe der Nangor Road statt. Der Saal war mit Luftballons und Transparenten dekoriert, versehen mit allen möglichen Glückwünschen zum einundzwanzigsten Geburtstag für Peadar, einen von Brendans Kumpeln, der mit ihm auf der Baustelle des Bürokomplexes arbeitete.

					»Er ist echt ein feiner Kerl, unser Peadar«, sagte Brendan laut zu Dominique, als sie vor ihm standen, um zu gratulieren. »Der beste Arbeiter von uns allen.«

					»Tja, das stimmt wirklich.« Peadar grinste. »Ich muss schließlich wiedergutmachen, was dieser faule Sack hier alles verpennt.«

					Brendan schlug Peadar herzhaft-männlich auf die Schulter, und beide Männer brachen in wieherndes Gelächter aus, während Dominique etwas zaghaft ihre Blicke durch den Saal schweifen ließ. Außer Brendan kannte sie keinen Menschen hier, und mit einem Mal fühlte sie sich, umgeben von all seinen Freunden, etwas gehemmt.

					»Komm, Schatz.« Er nahm sie bei der Hand. »Holen wir uns was zu trinken. Wir haben heute Abend doppelten Grund zu feiern.«

					»Ach, wirklich?«, fragte sie.

					»Ich habe heute das Bauunternehmen Delahaye Constructions ins Leben gerufen und gleich meinen ersten Auftrag an Land gezogen – ein Anbau an einem Wohnhaus in der Donard Road.« Die Donard Road lag nicht allzu weit von Dominiques Elternhaus entfernt, und sie musste lächeln bei der Vorstellung, ihm dort bei der Arbeit zuschauen zu können.

					»Das ist ja fantastisch«, sagte sie.

					»O ja.« Er grinste über das ganze Gesicht. »Der Besitzer möchte an einer Seite des Hauses eine neue Küche angebaut haben, und so eine Arbeit ist ein Klacks für mich. Seit ich dich kenne, Domino, ist es für mich ständig bergauf gegangen. Du bist mein Glücksbringer.«

					Sie errötete. »Meinst du das ehrlich?«

					»Wenn ich’s dir sage«, erwiderte Brendan, während er den Barkeeper heranwinkte und eine Runde bestellte.

					Als sie schließlich die Party verließen, war es schon weit nach Mitternacht, und Dominique war ein bisschen betrunken. Da es an der Bar keinen West Coast Cooler gegeben hatte, hatte sie mit Bacardi Cola vorliebnehmen müssen. Je mehr sie davon getrunken hatte, desto besser schmeckte ihr dieser Drink, doch sie hatte völlig die Wirkung des Alkohols unterschätzt, denn als sie von ihrem Tisch aufstand, wäre sie beinahe aus ihren High Heels gekippt.

					»Ich denke, du hast genug«, meinte Brendan, als sie zu ihrem Tisch zurückkehrte. »Und es ist schon sehr spät. Zeit aufzubrechen.«

					Sie nickte und wartete, während er sich von Peadar und seinen anderen Kumpels verabschiedete (sie mochte seine Freunde; sie waren alle so unkompliziert), und als er dann von seiner Runde zurückkehrte, klammerte sie sich an seinen Arm, damit sie nicht wieder umknickte.

					»Es ist meine Schuld«, sagte er, als sie draußen waren. »Mir war nicht klar, dass der Alkohol eine so starke Wirkung auf dich hat.«

					»Ich bin okay«, versicherte sie ihm. »Wirklich ganz okay.«

					»Ja, das bist du.« Er schaute zu ihr hinunter, und sie hob den Kopf, und er küsste sie, und plötzlich hatte sie ein Gefühl, als würde sie schweben, und wusste nicht, war sie berauscht vom Alkohol oder einfach von ihm.

					»Ich liebe dich.« Sie fasste es nicht, dass sie diese Worte zu ihm gesagt hatte. In den Frauenzeitschriften warnten sie die jungen Mädchen davor, diesen Satz als Erste zu sagen. Aber es war ihr einfach herausgerutscht. »Ich liebe dich.«

					»Ich liebe dich auch«, erwiderte er, und Dominique schwebte im siebten Himmel und hatte das Gefühl, der glücklichste Mensch auf Erden zu sein.

					
						Sie hatten immer noch nicht miteinander geschlafen. Natürlich hatten sie sich geküsst und heftig umarmt, und bei diesen Gelegenheiten hätte Dominique ihm manchmal am liebsten die Kleider vom Leib gerissen. Aber er hatte keine Anstalten gemacht, die Sache weiter voranzutreiben. Immer hatte er rechtzeitig einen Rückzieher gemacht und gemeint, dafür sei die Zeit noch nicht reif … ohne sich weiter zu erklären. Sie jedoch dachte die ganze Zeit an nichts anderes, stellte Überlegungen an, ob er, wenn er fand, dass die Zeit reif war, sie in ein Luxushotel führen und mit Champagner und Pralinen um sie werben würde. Nicht, dass er so viel Geld zur Verfügung gehabt hätte, dass er es für Champagner und exquisite Pralinen hätte ausgeben können – er verdiente zwar mehr als sie, und ab und zu eine Taxifahrt war durchaus drin für ihn, doch Liebesnächte in einem Luxushotel, das war entschieden zu viel verlangt. Aber zumindest war es ein schöner Traum.
					

					Während sie durch eine nahe gelegene Wohnsiedlung wanderten, malte sich Dominique wieder einmal aus, wie es wohl wäre. Und dann kam ihr der Gedanke, dass sie eigentlich schleunigst eine Familienberatungsstelle aufsuchen sollte, wenn sie schon derartige Gedanken hegte. Mit Brendan zu schlafen wäre eine Riesensache. Jedoch von ihm schwanger zu werden, das wäre eine Riesenkatastrophe.

					Obwohl sie sich bei ihm untergehakt hatte, knickte sie auf ihren hohen Absätzen immer wieder um. Brendan blieb stehen, legte die Arme um sie und schaute sie an.

					»Ich glaube, ich werde dich tragen müssen«, sagte er.

					»Das geht nicht«, erwiderte sie. »Ich bin zu schwer. Du wirst dir die Arme auskugeln.«

					»Du halbe Portion, du.« Er hob sie hoch. »Du wiegst ja gar nichts. Du bist leicht wie eine Feder.«

					Sie fühlte sich beschwipst, und ständig war ihr zum Kichern zumute. Er legte etwa dreißig Meter zurück, dann blieb er stehen. Sie befanden sich am Rand eines großen Feldes, das an die Siedlung angrenzte. Wenn sie jetzt einfach über dieses Feld gingen, das mit Gras, Buschwerk und kleinen Bäumen bewachsen war, würden sie ohne Umweg direkt zur Hauptstraße gelangen.

					»Du hattest recht«, keuchte er. »Ich hab mir tatsächlich fast die Arme ausgekugelt. Du bist die schwerste kleine Feder, die mir je untergekommen ist. Ich kann unmöglich quer über dieses Feld laufen. Ich werde im Dreck stecken bleiben!«

					»Oh, du Armer.« Sie gab ihm einen Kuss und glitt von seinem Arm. »Ich bemühe mich, ein braves Mädchen zu sein, und will versuchen, auf eigenen Beinen zu stehen.«

					»Du bist doch immer ein braves Mädchen.« Er grinste. »Ein braves katholisches Mädchen.«

					»Brendan!« Sie klang, als habe seine Bemerkung sie verletzt, aber er lachte nur.

					»Ich mag das«, versicherte er ihr. »Ich finde es gut, dass du offenbar anständig erzogen worden bist.«

					»Zu anständig«, sagte sie angesäuert.

					»Ach, nicht wirklich.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf den Mund.

					Sie presste ihn an sich, so fest, dass sie durch die dünne Jacke und das rosa Kleidchen hindurch jeden Teil seines Körpers spüren konnte. Sie war immer noch leicht benommen von den Drinks, doch jetzt wurde ihr richtig schwindlig, weil sie ihn so sehr begehrte. Sie verspürte den unbändigen Wunsch, regelrecht mit ihm zu verschmelzen. Sie wollte ihn nie mehr loslassen.

					»Ich liebe dich«, flüsterte sie erneut, als sie beide nach Luft schnappten.

					Er schaute ihr in die Augen, und sie fragte sich, ob es ihr eigenes Begehren war, das sich in seinen Augen spiegelte. Ihr wurde bewusst, dass sie am ganzen Körper zitterte und ihn mehr als alles auf der Welt wollte.

					Aus dem Augenwinkel sah sie in einiger Entfernung ein paar Kastanienbäume stehen, die ihre kahlen Äste in den Nachthimmel streckten. Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn in diese Richtung. Er ließ sich von ihr führen, bis sie die Bäume erreicht hatten, die sie sowohl von der Siedlung als auch von der Hauptstraße abschirmten. Aus der Ferne drang das Rauschen der vorbeifahrenden Autos zu ihr, doch viel lauter noch dröhnte in ihren Ohren das Geräusch ihres eigenen Atems.

					»Domino …«

					»Schsch.« Sie küsste ihn.

					Er erwiderte ihren Kuss, und sie spürte, wie sie sich an den Stamm des mächtigen Kastanienbaums lehnte. Sie zog ihn an sich und schob eine Hand unter sein Baumwollhemd. Sein Körper fühlte sich warm an, ungeachtet der kalten Nacht. Ihre Finger glitten spielerisch durch seine Brustbehaarung und wanderten dann nach unten zum Bund seiner Jeans.

					»Domino …« Seine Stimme klang gepresst. »Du sollst wissen, wie sehr ich dich begehre … aber so habe ich es nicht geplant.«

					»Warum muss man immer alles vorher planen?« Ihre Finger glitten in seine Jeans.

					Und dann lag plötzlich seine Hand auf ihrem Oberschenkel, und sie spürte, wie er den Saum ihres rosa Kleidchens weiter nach oben schob.

					Ihr Atem ging keuchend. Kurz kam ihr der Gedanke, dass er vielleicht recht hatte, dass es eventuell doch einen besseren Zeitpunkt gegeben hätte. Aber sie wollte nicht warten. Sie wollte es mit ihm treiben, hier und jetzt. Was kümmerte es sie, dass sie mitten auf einem Feld standen? Was kümmerte es sie, dass es zu nieseln angefangen hatte? Und ganz gewiss war es ihr egal, dass Evelyn auf Knien um das Seelenheil ihrer Tochter beten würde, wenn sie wüsste, was diese im Begriff war zu tun.

				

			

		
			
				
					

					
						Kapitel 3
					

					
					Ihr rosa Kleid war ruiniert, die Schuhe schlammverkrustet, und sie hatte die klobige weiße Halskette verloren.

					Den Verlust der Halskette konnte sie verschmerzen, und die Schuhe konnte man wieder putzen, doch als sie in ihrem Schlafzimmer das Kleid betrachtete (Brendan hatte, nachdem sie fast zwei Meilen Richtung Innenstadt gelaufen waren, endlich ein Taxi aufgetrieben, mit dem er sie nach Hause gebracht hatte), bezweifelte sie sehr, ob sie es je wieder würde tragen können. Es war fleckig und nass und unten am Saum von der rauen Rinde des Kastanienbaums ein Stück eingerissen. Sie starrte entsetzt auf den Riss, war jedoch gleichzeitig immer noch in Hochstimmung, weil sie und Brendan sich geliebt hatten, obgleich dieses Hochgefühl einen Dämpfer erhielt durch ihre leise Angst, dass er nun, wo er Sex mit ihr gehabt hatte, nichts mehr von sich hören lassen würde. (Die Zeitschriften, die junge Mädchen vor dem Satz »Ich liebe dich« warnten, warnten auch vor Männern, die »nur das Eine wollten«. In den Zeitschriften, die sie gelesen hatte, war nie die Rede davon, dass der Wunsch nach Sex auch von der Frau ausgehen konnte. Dass es möglicherweise die Frau war, die auf die seidenen Laken pfiff, wenn sie in der freien Natur von der wilden Leidenschaft gepackt wurde.)

					Aber Dominiques Ängste waren unbegründet. Denn als sie anschließend über das Feld gestolpert waren, das sich durch den Regen in eine Schlammwüste verwandelt hatte, hatte er gesagt, dass es wunderschön gewesen und sie fantastisch sei. Sie sei das wunderbarste, zauberhafteste Geschöpf, das auf der Erde herumlaufe, und er bete sie an.

					Sie konnte es nicht fassen, dass er tatsächlich »anbeten« gesagt hatte. Hoffentlich meinte er es auch so. Dass sie ihn dazu gebracht hatte, mit ihr zu schlafen und so wunderbare Sachen zu ihr zu sagen, machte ein ruiniertes Kleid mehr als wett. Andererseits … sie knüllte es zusammen, stopfte es in eine Plastiktüte und versteckte diese in der hintersten Ecke ihres Kleiderschranks … wäre es eine enorme Geldverschwendung, wenn sie es möglicherweise nur ein einziges Mal hatte tragen können!

					Sie schlüpfte unter die Decke ihres schmalen Betts und seufzte. Das Ganze war es wirklich wert gewesen. Sie war Brendans Mädchen. Sein Glücksbringer. Seine Domino, sein Glücksstern. So hatte er sie genannt, gleich nachdem er vor Lust aufgestöhnt hatte.

					Am nächsten Morgen wurde sie durch das Geräusch des Staubsaugers geweckt, mit dem Evelyn die Treppe reinigte. Dominique stöhnte leise auf, denn der Lärm hatte ein höchst unangenehmes Pochen in ihrem Hinterkopf ausgelöst. Es dauerte ein paar Minuten, ehe sie sich in der Lage fühlte, die Augen aufzuschlagen, und als sie es geschafft hatte, schaute sie auf den altmodischen Wecker neben ihrem Bett und sah, dass es fast elf Uhr war. Sie blinzelte ein paarmal erschrocken – bis elf Uhr im Bett zu liegen war im Haus der Bradys unverzeihlich. Evelyn war immer schon um sieben Uhr auf den Beinen, damit sie den Gottesdienst um acht Uhr besuchen konnte, und Seamus’ Vorstellung von einem gemütlichen Wochenende bestand darin, so lange im Bett liegen bleiben zu können, bis Evelyn kurz vor acht das Haus verließ.

					Dominique schob die Bettdecke zurück. Sie war wund, und die Beine taten ihr weh. Sie holte tief Luft und betrachtete sich in dem ovalen Spiegel des Toilettentischs. Sie sah überhaupt nicht anders aus als vorher. Weder leuchteten ihre Augen heller, noch glänzte ihr Haar schöner, noch strahlte ihr Gesicht. Doch innerlich fühlte sie sich total verändert. Sie hatte Sex mit ihrem Freund gehabt. Endlich zählte sie zu den Erwachsenen.

					Als Dominique, in ihren Morgenmantel gewickelt, aus ihrem Zimmer kam, schaltete Evelyn, die inzwischen oben auf dem Treppenabsatz angekommen war, ihren Staubsauger aus.

					»Es ist letzte Nacht aber reichlich spät geworden«, sagte ihre Mutter ungehalten.

					»Ich war auf einer Party«, erwiderte Dominique. »Sie hat so lang gedauert.«

					»Ich bin sicher, dass sie schon lange vor vier Uhr zu Ende war«, konterte Evelyn. »Und um diese Zeit bist du erst heimgekommen.«

					»Wir haben eine Ewigkeit gebraucht, bis wir ein Taxi aufgetrieben haben«, sagte Dominique zu ihrer Rechtfertigung. »Die sind nämlich in so Vororten wie Clondalkin nicht leicht zu finden.«

					Evelyn musterte ihre Tochter argwöhnisch. »Ich glaube kaum, dass ihr sehr intensiv gesucht habt.«

					»Ich schwöre bei Gott«, erwiderte Dominique. »Wir standen stundenlang am Straßenrand!«

					Was fast der Wahrheit entsprach. Sie hatte bereits Blasen an den Füßen gehabt, als es Brendan endlich geglückt war, ein vorbeifahrendes Taxi mit einem gellenden Pfiff zum Anhalten zu bewegen. (Diese Fertigkeit hatte Dominique zutiefst beeindruckt. Sie hatte noch nie erlebt, dass einer tatsächlich so laut pfeifen konnte, dass sogar ein Taxi anhielt.)

					»Du siehst furchtbar aus«, bemerkte Evelyn.

					»Es hat geregnet«, erinnerte Dominique ihre Mutter. »Wir wurden nass bis auf die Haut.«

					»Hab ich dir nicht gesagt, du sollst deinen Mantel anziehen?«

					Dominique zuckte nur mit den Schultern.

					»Ich wasche heute Nachmittag«, sagte Evelyn. »Wenn ich dein Kleid und deine Jacke mitwaschen soll, leg die Sachen in den Wäschekorb.«

					Dominique hatte ganz bestimmt nicht die Absicht, dies zu tun. Sie gab als Antwort einen undefinierbaren Laut von sich und ging nach unten, um zu frühstücken.

					Am nächsten Morgen, als Evelyn und Seamus in der Zehn-Uhr-Messe waren, wusch Dominique das Kleid im Waschbecken. Nach dem Frühstück am gestrigen Samstag war sie in die Stadt gegangen, hatte aber zuvor die Plastiktüte mit dem Kleid wieder aus dem Schrank genommen und unter ihre Matratze geschoben, für den Fall, dass ihre Mutter auf die Idee kam, danach zu suchen. Das weiße Jäckchen – das einen unübersehbaren Grasfleck auf der Schulter hatte – hängte sie auf einen Kleiderbügel, und diesen wiederum an den Griff ihrer Schranktür. Als Evelyn nach der Kirche zurückkam, fragte ihre Mutter, wo denn das Kleid sei, und Dominique erwiderte beiläufig, sie habe vergessen, es in den Korb mit der Schmutzwäsche zu legen.

					»Ich hab überall in deinem Zimmer gesucht«, sagte Evelyn. »Es hing nicht bei der Jacke. Die hast du auch nicht in den Korb gelegt, und ich fürchte, dass der Fleck bei der Wäsche nicht rausgehen wird.«

					»Meinst du?« Dominique zitterte innerlich. Sie hatte gehofft, der Fleck auf der Jacke würde Evelyn so sehr ablenken, dass sie darüber das Kleid vergaß. Sie hatte zwar keine Gewissensbisse, dass sie Sex mit Brendan gehabt hatte, dennoch wollte sie unter allen Umständen vermeiden, dass ihre Mutter davon Wind bekam. Besonders, weil es unter freiem Himmel und noch dazu im Regen passiert war. Evelyn würde das Ganze völlig missverstehen. Sie würde es für schmutzig und obszön halten, nur weil es nicht ihrer Vorstellung davon entsprach, wie der Geschlechtsakt abzulaufen habe. (Bei ausgeschaltetem Licht und unter der Bettdecke, davon war Dominique überzeugt.) Doch das, was da mit ihr und Brendan geschehen war, war keinesfalls schmutzig und obszön. Im Gegenteil, sie fand es wunderschön. Und zugegeben, der Extrakick dabei war gewesen, dass sie es unter freiem Himmel trieben und mit dem (zugegeben geringen) Risiko, dass einer sie dabei ertappte, wie sie etwas anstellten, das a) in den Augen ihrer Mutter eine Sünde war und b) normalerweise im Schlafzimmer stattfand. All diese Dinge zusammen und darüber hinaus die Tatsache, dass es mit Brendan passiert war, in den sie so unsterblich und fürchterlich verliebt war, hatten dieses erste Mal zu einem Erlebnis werden lassen, an das sie ihr Leben lang gern zurückdenken würde.

					Während all diese Gedanken Dominique durch den Kopf gingen, hatte ihre Mutter sie fragend und ungehalten angesehen. Das Kleid sei vom Bügel gerutscht, und deshalb würde sie es später von Hand waschen, schwindelte Dominique ihr vor und wünschte sich dabei inständig, ihre tyrannische Mutter würde endlich aus ihrem Leben verschwinden. Außerdem war es nicht richtig, fand sie, dass Evelyn einfach in ihr Zimmer marschierte, wenn ihr der Sinn danach stand. Es war ihr Zimmer, nicht das ihrer Mutter. Ihr Privatbereich.

					Natürlich war es nichts Ungewöhnliches, sinnierte Dominique später, als sie das Kleid zum Trocknen auf die Leine hängte, dass ihre Mutter ihr Zimmer betrat, um die Schmutzwäsche aufzusammeln, und normalerweise hatte sie auch nichts dagegen. Es war ihr schlechtes Gewissen, das ihr nun das Gefühl gab, ihre Mutter überschreite ihre Befugnisse. Doch jetzt war vieles anders geworden. Sie würde ihrer Mutter eine Grenze setzen müssen, an die sie sich zu halten hatte.

					Dominique betrachtete das Kleid, das an der Leine flatterte. Die Flecken waren zwar herausgegangen, aber der Riss fiel sofort auf. Ihre Mutter würde natürlich nachfragen, wie das passiert war.

					»Also, wie ist das passiert?«, fragte Evelyn, während sie den Riss beäugte.

					»Keine Ahnung«, log Dominique. »Vielleicht beim Tanzen.«

					»Das wird schwierig zu flicken sein.«

					»Das lässt sich nicht mehr flicken«, meinte Dominique.

					»Oh, ich kriege das schon hin«, erwiderte Evelyn. »Ihr jungen Leute findet ja nichts dabei, Kleidung wegzuwerfen, aber zu meiner Zeit war das eine Sünde.«

					Dominique hoffte inständig, dass dies nicht die Einleitung zu einem ihrer beliebten »Zu meiner Zeit«-Vorträge war, wo das Leben so unvorstellbar hart gewesen war, ohne diesen ganzen Luxus der Achtzigerjahre. Außerdem war die Unterstellung, Dominique würde Kleidung einfach wegwerfen, völlig an den Haaren herbeigezogen. Sie musste vielleicht nicht mehr Socken stopfen, wie Evelyn seinerzeit, doch neue Anziehsachen konnte sie sich nicht oft leisten.

					»Danke«, sagte Dominique in leicht schnippischem Ton.

					»Ich hab dir ja gleich gesagt, dass es nichts taugt«, fuhr Evelyn vorwurfsvoll fort. »So ein dünnes Fähnchen. Kein Wunder, dass es gleich eingerissen ist.«

					»Aber es ist so hübsch.«

					»Hm.« Evelyn machte eine skeptische Miene. »Ich begreife einfach nicht, wie du dein sauer verdientes Geld für so einen Fummel ausgeben konntest.«

					»Kannst du das wirklich nicht verstehen?«, fragte Dominique mit echtem Interesse. »Hast du nie den Wunsch gehabt, ein Kleid zu tragen, weil es wunderschön ist, auch wenn es vollkommen unpraktisch ist?«

					»In meiner Jugend gab es solche Anlässe nicht.« Evelyn spähte in ihren großen Nähkorb aus geflochtener Weide. »Mein Leben sah anders aus.«

					»Und wie ist es heute?« Dominique betrachtete mit kritischem Blick den lilafarbenen Tweedrock ihrer Mutter und die blaue Baumwollbluse mit dem Rüschenkragen. »Du bist doch noch gar nicht so alt. Du könntest ganz anders aussehen … viel … viel.«

					»Die äußere Erscheinung ist unwichtig.« Evelyn nahm eine Garnrolle aus ihrem Korb. »Das ist alles leerer Schein. Das solltest du wissen.«

					Dominique nickte. Dennoch musste sie unwillkürlich ihre Mutter mit Maeve Mulligans Mutter vergleichen, die im Urlaub nach Mallorca fuhr und jeden Freitagabend ins Pub ging. Im Vergleich mit ihr, die nur unwesentlich jünger war, wirkte Evelyn mit Ende vierzig bereits wie eine alte Frau. Sie war auch ihrem Wesen nach eine ganze Generation älter als Kay Mulligan.

					Ich will nicht so sein wie sie, dachte Dominique. Ich will nicht so denken wie eine alte Frau, wenn ich es noch lange nicht bin. Und ich will modische Kleidung tragen, in der ich mich gut fühle. Die ganze Zeit.

					»Hat Brendan heute angerufen?«, erkundigte sich Evelyn, während sie ihre Nadel einfädelte.

					Dominique schüttelte den Kopf. »Er wollte sich mit einem Freund aus Cork treffen, der nach Dublin gekommen ist, weil er morgen ein Bewerbungsgespräch hat.«

					»Mach keine Dummheiten.« Evelyns Stimme klang plötzlich angespannt. »Lass dich nicht mit ihm ein, Dominique.«

					»Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon du redest«, erwiderte Dominique in möglichst herablassendem Ton, auch wenn sie spürte, dass ihr dabei der kalte Schweiß ausbrach.

					»Natürlich weißt du, wovon ich rede.« Evelyn steckte ihren Fingerhut auf den Mittelfinger. »Du lässt dich sehr leicht beeinflussen, Dominique.«

					»Nein, das stimmt einfach nicht.«

					»Doch. Du lässt dich zu Dingen verleiten, nur weil du denkst, dass die anderen dich dann lieber mögen. Doch die anderen müssen dich dafür mögen, wie du wirklich bist.«

					»Du hast so eine schlechte Meinung von mir!«, rief Dominique aufgebracht. »Und du kennst mich überhaupt nicht.« Sie sperrte sich gegen das Schuldgefühl, das sie plötzlich überkam. Ihre Mutter konnte unmöglich wissen, dass sie mit Brendan geschlafen hatte. Sie konnte auch nicht wissen, dass sie im siebten Himmel schwebte und aufgeregt und unsterblich verliebt war – und dass sie gleichzeitig Angst hatte, denn bereits als sie sich auf den Rückweg zur Hauptstraße gemacht hatten, um ein Taxi aufzutreiben, war ihr der schreckliche Gedanke gekommen, sie könnte schwanger geworden sein – noch immer war sie nicht bei der Familienberatungsstelle gewesen; denn wäre sie dort hingegangen, hätte sie sich eingestehen müssen, dass sie wollte, dass er mit ihr schlief.

					Er hatte keine Kondome dabeigehabt, und selbst wenn, hätte sie keine Ahnung gehabt, wie man sie benutzte. Sie gehörten schließlich nicht zum normalen Warenangebot der Drogeriemärkte. Die Kirche und die Politiker versuchten immer noch, so zu tun, als würde es in Irland Sex vor der Ehe nicht geben. Im Vergleich zum restlichen Europa bewegten sie sich immer im Mittelalter.

					Brendan hatte sich wegen der fehlenden Kondome entschuldigt, er habe keine Vorkehrungen getroffen, sagte er, weil er nicht damit gerechnet hatte, dass sie … doch sie hatte ihn mit einem Kuss am Weiterreden gehindert, und später hatte er sie beruhigt, sie solle sich keine Sorgen machen, er würde schon aufpassen. Einen kurzen Moment lang dachte sie über diese Bemerkung nach und fragte sich, wann und mit wem er wohl das Aufpassen gelernt hatte. Doch sie machte keinen Rückzieher, weil sie ihn so heiß und heftig begehrte.

					Alles schön und gut, dachte sie jetzt, aber sollte ich tatsächlich schwanger sein – und bei diesem Gedanken klopfte ihr Herz wie wild –, sollte Brendan es vermasselt haben, wird meine Mutter mich umbringen. Zwar war ihr klar, dass Evelyns Reaktion jetzt die geringste ihrer Sorgen sein sollte, aber es war das, wovor sie am meisten Angst hatte. Schnell schickte sie ein Stoßgebet an den heiligen Judas Thaddäus (es war zwar noch nicht raus, ob sie wirklich verloren war, und deshalb war es vielleicht ein bisschen verfrüht, den Schutzpatron für verzweifelte und hoffnungslose Fälle anzuflehen, doch bei heiliger Intervention war Vorsicht auf jeden Fall besser als Nachsicht). Bitte mach, dass ich nicht verloren bin, flehte sie in Gedanken. Gleich nächste Woche werde ich zu dieser Familienberatungsstelle gehen und mir die Pille geben lassen. Als sie ihr Gebet beendet hatte, schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass der heilige Judas womöglich nicht empfänglich war für ihre Bitte. Im Grunde verlangte sie von ihm, der schließlich ein Heiliger war, dass er stillschweigend über eine Sünde hinwegsah. Es war eine heikle Situation, in die sie da geraten war.

					»Ich habe keine schlechte Meinung von dir. Aber Männer sind anders als Frauen«, hörte sie Evelyn sagen. »Die denken nicht immer mit ihrem Kopf und ihrem Herzen, weißt du?«

					Dominique konnte nicht fassen, dass Evelyn über dieses Thema mit ihr redete, auch wenn es noch so verschleiert war. Ihre Mutter sprach sonst nie über die Beziehungen zum anderen Geschlecht oder über Sex. An ihrem dreizehnten Geburtstag hatte sie ihr ein Aufklärungsbuch geschenkt mit dem Titel Sexualerziehung: Anleitung zur Keuschheit, das Dominique nicht gerade als hilfreich empfunden hatte. Die Gespräche mit den anderen Mädchen aus ihrer Schule und die Artikel in den Teenie-Zeitschriften waren da weitaus informativer. Dominique hatte den Eindruck, dass Evelyn alles, was mit diesem Thema zusammenhing, als widerlich empfand. Dominique wusste, dass Kinder sich allgemein schwertaten mit der Vorstellung, ihr Vater und ihre Mutter schliefen miteinander, doch der Gedanke, dass Evelyn und Seamus das Gleiche machten wie sie und Brendan und es obendrein womöglich sogar genießen könnten, lag jenseits ihrer Vorstellungskraft. Und dabei mussten sie es sogar mindestens zweimal miteinander gemacht haben! Dominique schauderte.

					»Mach keine Dummheiten«, wiederholte ihre Mutter. »Denk daran, was ich dir seit deiner Kindheit predige. Achte darauf, was die Kirche uns lehrt. Und vergiss nie, dass du eines Tages heiraten und Kinder haben willst und ein gutes Leben mit dem richtigen Mann führen möchtest.«

					»Gut, alles klar, ich werde daran denken«, erwiderte Dominique. Sie stand auf und ging die Treppe hoch in ihr Zimmer. Und denk auch daran, ermahnte sie sich, als sie auf ihrem Bett lag und an die Decke starrte, dass du den Mann, den du einmal heiraten willst, schon getroffen hast. Dass du mit ihm geschlafen hast, dass es wunderschön war UND dass er zu dir gesagt hat, dass auch er dich liebt.

					Er rief am darauffolgenden Abend an, doch da sie noch bei der Arbeit war, kam sie erst am übernächsten Tag dazu, ihn zurückzurufen und mit ihm zu reden.

					»Ich hatte ganz vergessen, dass du gestern die Spätschicht hattest«, sagte er.

					»Es war nicht viel Betrieb«, erzählte sie. »Ich habe versucht, dich von unserem Restaurant aus anzurufen, aber Melanie Lynch führt sich fast so schlimm auf wie Kirsten und kommandiert uns dauernd nur herum. Nie gönnt sie uns mal eine kurze Verschnaufpause.«

					»Ich vermisse dich«, sagte er.

					»Ich vermisse dich auch.«

					»Ich fand es toll letzten Freitag.«

					»Ich auch.«

					»Ich muss dich unbedingt wiedersehen. Und zwar bald.«

					Dominique spürte, wie sich ein wohliges Gefühl in ihrem Bauch ausbreitete.

					»Und warum?«

					»Du weißt, warum«, erwiderte er. »Du warst einfach super. Noch dazu, wenn man bedenkt, dass es das erste Mal für dich war … schon erstaunlich, dass … du bist einfach umwerfend, Domino. Wirklich.«

					Wohlige Wärme durchströmte sie. »Es war von Anfang bis Ende super und wunderbar«, sagte sie. »Ich habe jeden Augenblick genossen.«

					»Aber wir sollten es richtig machen«, fuhr Brendan fort. »Ich hatte ja einen Plan, weißt du?«

					»Wirklich?«

					»Ja. Ich hatte mir vorgestellt, ich würde ein kleines, schüchternes Mädchen an irgendeinen tollen Ort bringen und es in die Geheimnisse von richtig gutem Sex einweihen. Aber du warst kein bisschen scheu, meine kleine Domino. Du warst einfach fantastisch.«

					»Bist du jetzt enttäuscht?« Plötzlich war ihr der schlimme Gedanke gekommen, er könnte sie für allzu forsch halten. Für schamlos. Vulgär.

					»Im Gegenteil«, versicherte er ihr.

					»Wann sehen wir uns wieder?«, fragte sie.

					»Heute Abend? Wir könnten in meine Wohnung gehen. Die anderen Jungs sind heute nicht da.«

					Bei dem Gedanken bekam Dominique weiche Knie. Sie wollte es so sehr.

					»Okay.«

					»Treffen wir uns vorher in unserem Pub auf einen Drink«, schlug Brendan vor. »Und danach …«

					»Ja. Danach …« Sie legte den Hörer auf. Sie konnte es kaum erwarten.

					
						Es war beim zweiten Mal noch besser, aus einer ganzen Reihe von Gründen, aber hauptsächlich deshalb, weil sie jetzt in einem schönen Bett lag, ihr der Regen nicht in den Kragen tropfte und ihre Füße nicht in enge Schuhe eingezwängt waren. Brendan nahm sich auch mehr Zeit für Zärtlichkeiten und machte Sachen mit ihr, die sie vor Wonne erzittern ließen. (Sie hatte diesen Ausdruck in einem der historischen Liebesromane gelesen, in denen sie so gerne schmökerte, und sich oft gefragt, was das eigentlich bedeutete, aber nach dieser Nacht mit Brendan wusste sie es.) Und diesmal hatte er sie auch gefragt, ob es okay für sie wäre, wenn er ein Kondom benutzte. Klar, hatte sie erwidert, denn wie sie unlängst gelesen hatte, lag die Erfolgsquote bei fast neunzig Prozent, was ziemlich gut war, oder? Wegen der anderen zehn Prozent machte sie sich keine Gedanken. Seinen Glücksbringer hatte Brendan sie genannt.
					

					Glücksbringer hatten doch nicht so ein Pech.

					Auch konnte sie sich nachher im Badezimmer frisch machen, obwohl sie Zweifel bekam, ob dies tatsächlich ein Vorteil war – sie konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass ihre Vorstellung von einem sauberen Badezimmer mit jener von vier alleinstehenden Kerlen offenbar ziemlich heftig kollidierte. So musste sie zuerst das Waschbecken ausspülen, und sie verzichtete auch auf den Gebrauch der grünen Palmolive-Seife, auf deren Oberfläche Bartstoppeln klebten.

					Als sie in die kleine Küche zurückkam, hatte Brendan inzwischen eine Tasse Tee für sie gemacht. Die Geste rührte sie, auch wenn der Tee für ihren Geschmack viel zu stark war. Sie nippte vorsichtig daran, wild entschlossen, ihre Tasse ganz auszutrinken. Brendan hingegen hatte sich eine Flasche Bier aus dem kleinen Kühlschrank geholt und trank nun in gierigen Schlucken, während er im Sportteil seiner Abendzeitung blätterte. Gerade als er angefangen hatte, ihr vom großen Sieg der Mannschaft aus Cork im Endspiel um die irische Meisterschaft im Hurling zu berichten, eine Art raues Feldhockey keltischen Ursprungs, und sie sich bemühte, eine interessierte Miene aufzusetzen, ging die Tür auf, und ein junger Mann kam herein. Brendan stellte ihn ihr vor als Eamonn, der wie er selbst aus dem County Cork stammte und Elektriker von Beruf war.

					»Hey, du bist aber hübsch«, sagte Eamonn bewundernd zu ihr. »Mann, Brendan, du kriegst immer die besten Weiber ab.«

					Dominique errötete vor Stolz. Ihr Leben wurde von Tag zu Tag besser, fand sie. Ihr Job gefiel ihr, sie hatte einen tollen Freund, sie hatten fantastischen Sex miteinander, und andere Männer hielten sie für hübsch. Vielleicht war sie tatsächlich in letzter Zeit attraktiver geworden, überlegte sie. Vielleicht gehörte sie zu der Gruppe der Spätentwickler. Sie warf den Kopf nach hinten, eine Geste, die sie Emma Walsh abgeguckt hatte, und lachte.

					Dominique hatte felsenfest vor, ihren Gang in das Büro der Familienberatungsstelle nicht länger aufzuschieben, wie sie es dem heiligen Judas versprochen hatte, aber allein der Gedanke machte sie furchtbar nervös. Was, wenn jemand, der sie kannte, sie zufällig dort sah? Was, wenn ihre Mutter davon erfuhr? Sie, Dominique, war eine vernünftige, erwachsene Frau, ermahnte sie sich, die eine feste Beziehung hatte und die entsprechenden Vorkehrungen traf. Wie sie wusste, hatten die Mädchen in fast allen anderen Ländern schon viel früher die ersten sexuellen Kontakte – mit sechzehn Jahren noch Jungfrau zu sein, dafür wurde man dort schon fast ausgelacht. Deshalb war es geradezu albern, dass sie sich nun, wo es um diesen wichtigen Bereich ihres Lebens ging, vorkam wie ein dummes Schulmädchen. Das Problematische dabei war, dass sie, wenn sie sich mit Verhütung beschäftigte, sich automatisch eingestand, dass sie Sex um des Vergnügens willen wollte, doch diese Einstellung stand in krassem Widerspruch zu der Art, wie sie erzogen worden war, egal, wie man in anderen Ländern darüber denken mochte. Sie hasste ihre Mutter, weil sie ihr dieses Schuldgefühl eingepflanzt hatte, und wünschte, sie könnte anders empfinden.

					Aber das konnte sie nicht. Und so beschloss sie, den Gang zur Familienberatungsstelle noch ein klein wenig hinauszuschieben. Brendan hatte schließlich seine Kondome mit einer neunzigprozentigen Erfolgsquote.

					Sehr zum Entzücken seiner Eltern kehrte Gabriel für mehrere Wochen heim nach Irland. Er wollte an einer Konferenz in Maynooth teilnehmen, konnte aber jeden Abend nach Hause fahren und in seinem Elternhaus übernachten. Dominique fand, dass ihm Valladolid prächtig bekam, und sagte ihm das auch. Er hatte eine schöne Bräune, die ihn noch attraktiver erscheinen ließ, vor allem, wenn er seine Bluejeans und ein weißes T-Shirt trug. Er sah überhaupt nicht aus wie ein Priester. Wieder einmal fragte sie sich, warum Gott, wenn er so vernünftig und gescheit war, wie alle behaupteten, all die Gene in der Familie, die für ein attraktives Äußeres sorgten, Gabriel zugeteilt hatte. (Brendans permanente Beteuerungen, wie hübsch sie sei, führten nicht dazu, dass sie sich so weit verstieg, sich selbst für hübsch zu halten.)

					Als sie hörte, dass Gabriel im Lande war, klopfte auch Emma Walsh wieder im Haus der Bradys an. Dominique, die ihre alte Freundin längere Zeit nicht mehr gesehen hatte, hatte den Eindruck, dass diese vor ihrem Besuch die Kosmetikabteilung, in der sie arbeitete, geplündert hatte. Sie sah aus wie das Covergirl eines Hochglanzmagazins, mit ihren mit Kajal umrandeten Augen, den dramatisch getuschten Wimpern und den schimmernden, mit Lipgloss betonten Lippen. In das kastanienbraune Haar hatte sie mit reichlich Schaumfestiger wilde, gewollt unordentliche Locken geknetet und diese an einer Seite mit einer strassbesetzten Haarspange aus dem Gesicht genommen. Mächtige Strass-Kruzifixe baumelten an ihren Ohrläppchen, und um den Hals trug sie eine lange Perlenkette, an der ebenfalls ein großes Kruzifix hing; bekleidet war sie mit einem knappen Jeansrock über Leggings aus schwarzer Spitze, einem nabelfreien schwarzen T-Shirt und einer ausgebleichten Jeansjacke, die über und über mit Pailletten besetzt war. Ihre Füße steckten in schwarzen Stiefeletten. Ihre Hände in schwarzen fingerlosen Handschuhen.

					Als Dominique die Haustür öffnete und Emma eintreten ließ, war ihr erster Gedanke, dass der Madonna-Look das Letzte war, womit ein Mädchen ihren Bruder beeindrucken konnte, aber Gabriel lächelte Emma freundlich zu und sagte, wie schön es sei, sie mal wiederzusehen. Emma setzte sich in den Sessel ihm gegenüber, schlug die Beine übereinander und bombardierte ihn mit Fragen über Valladolid und sein Leben dort. In regelmäßigen Abständen schlug sie die Beine neu übereinander und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, was Dominique zum Schreien komisch fand. Aber nach einiger Zeit langweilten sie Emmas dumme Fragerei und Gabriels höfliche Antworten, und so ließ sie die beiden schließlich allein und verzog sich in ihr Zimmer, um sich die Nägel zu machen und mit einem pinkfarbenen Perlmuttlack zu lackieren. (Sie war sehr stolz auf ihre Nägel. Mit dem Nagelkauen war Schluss gewesen, kurz nachdem sie Brendan kennengelernt hatte, und inzwischen waren sie schön nachgewachsen und gleichmäßig lang.) Als sie nach einiger Zeit wieder nach unten kam, war Emma in der Zwischenzeit gegangen. Dominique hatte nichts davon mitbekommen und verübelte ihrer Freundin, dass sie es nicht einmal für nötig befunden hatte, sich von ihr zu verabschieden.

					»Wann ist sie denn gegangen?«, fragte sie Gabriel, der immer noch im Wohnzimmer saß und inzwischen Zeitung las.

					»Vor ungefähr zehn Minuten.«

					»Und? Hat sie dir ewige Liebe geschworen?«

					Er schmunzelte. »Das ist nur eine kleine Schwärmerei. Sie findet bald einen anderen.«

					»Sollte man meinen«, erwiderte Dominique kopfschüttelnd. »Ehrlich gesagt ist mir schleierhaft, was sie an dir findet.«

					»Besten Dank.«

					»Ach, du weißt schon, wie ich das meine«, erwiderte Dominique. »Sie ist wirklich hübsch und alles, und als wir noch zur Schule gingen, waren alle Jungs hinter ihr her, aber sie bildet sich nun mal ein, dass du die Liebe ihres Lebens bist oder so.«

					»Es fehlt ihr an Selbstsicherheit«, erklärte Gabriel seiner Schwester. »Wenn sie sich einredet, dass sie in mich verliebt ist, braucht sie keine richtige Beziehung einzugehen und kann das Risiko vermeiden, verletzt zu werden.«

					»Das ist totaler Schwachsinn«, erwiderte Dominique unverblümt. »Die strotzt vor Selbstsicherheit. Sie weiß ganz genau, dass sie super aussieht. In der Schule hatte sie immer ein Dutzend Verehrer gleichzeitig.«

					»Quantität und Qualität ist nicht dasselbe.«

					»Das weiß ich auch«, erwiderte Dominique. »Aber was Mizz Walsh angeht, liegst du völlig falsch. Sie ist die Selbstsicherheit in Person.«

					»Na, dann bist du aber sehr naiv.«

					»Nein, bin ich nicht.« Dominique streckte ihm die Zunge heraus. »Sie ist meine Freundin, nicht deine. Und ich kenne sie genau.«

					Sie ging aus dem Haus und ließ die Tür mit einem Knall hinter sich ins Schloss fallen. Sie war ja so viel besser dran als Emma. Sie selbst hatte einen richtigen Freund, der die Liebe ihres Lebens war. Und später am Abend würde sie fabelhaften Sex mit ihm haben, etwas, wovon Emma Walsh im Moment nur träumen konnte.

					Es war tatsächlich leichter, im Drogeriemarkt einen Schwangerschaftstest zu erstehen als Kondome, die in Irland erst seit Kurzem frei verkäuflich waren. Es gab sogar mehrere Tests zur Auswahl, aber Dominique griff nach dem erstbesten im Regal. Sie glaubte nicht wirklich, schwanger zu sein. Sie war höchstens gestresst, redete sie sich ein, weil sie schon wieder den Besuch in der Familienberatungsstelle verschoben hatte. Sie kapierte selbst nicht, warum diese Vorstellung sie so nervös machte. Es war schließlich das einzig Vernünftige. Doch sie war wieder nicht hingegangen, und jetzt war ihre Periode überfällig; aber sie konnte unmöglich schwanger sein. Brendan hatte es ihr versprochen, und er hielt immer seine Versprechen.

					Sie hatten nun insgesamt sechsmal miteinander geschlafen, und dabei nur ein einziges Mal ohne Kondom. Und so war es wohl dieses eine Mal, im Regen, gegen den Baum gelehnt, weswegen sie nun ungläubig auf die zwei rosa Linien starrte und zu der Erkenntnis gelangte, dass sie ein Baby erwartete.

					Ein Teil von ihr schenkte dem Test keinen Glauben, war der Meinung, dass es schlicht unmöglich sein konnte, dass sie schwanger war. Sie war doch nicht so eine. Sie war nicht der Typ, der ständig auf Partys ging und sich mit allen möglichen Jungs herumtrieb. Sie benahm sich nicht so wie diese Mädchen, die unweigerlich irgendwann schwanger wurden. Mädchen wie die beiden Nikkis oder Cara oder Emma. Die typischen Partygirls eben. Letztere waren es, die ihre Zukunft aufs Spiel setzten. Aber sie, Dominique, doch nicht. Es hatte sich bestimmt ein Fehler eingeschlichen. Sie wiederholte den Test. Und wiederholte ihn noch einmal. Und dann noch einmal, um wirklich ganz sicher zu sein.

					Sie konnte nicht mehr atmen. Sie war dabei, sich für ihre Verabredung mit Brendan fertig zu machen, tuschte ihre Wimpern mit Great Lash von Maybelline, damit ihre Augen noch größer wirkten, weil sie wusste, dass ihm das gefiel, und dann, während sie sich im Spiegel betrachtete, wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie nicht mehr atmete. Sie machte den Mund auf, versuchte einzuatmen und merkte, dass sie es nicht konnte. Sie merkte, wie sie zu zittern anfing, und legte Halt suchend beide Hände flach auf die Platte ihres schmalen Toilettentisches. Doch sie spürte ihre Hände nicht mehr, und sie spürte auch den Toilettentisch nicht und konnte immer noch nicht wieder atmen.

					Evelyn war es, die die Treppe hinauf- und in Dominiques Zimmer rannte, als sie den dumpfen Schlag und das Poltern fallender Gegenstände hörte, und so war es auch Evelyns Gesicht, das Dominique als Erstes sah, als sie wieder die Augen aufschlug.

					»Was ist passiert?«, fragte Dominique.

					»Das musst du mir sagen.« In Evelyns Blick lag Besorgnis. »Bist du gestürzt? Hast du dir den Kopf angestoßen?«

					Und dann fiel Dominique schlagartig alles wieder ein, und sie wusste, dass sie schwanger war und es Brendan heute Abend sagen würde, doch aus irgendeinem Grund hatte sie nicht mehr atmen können, und deshalb war sie in Ohnmacht gefallen. Doch ihr war klar, dass sie, auch wenn sie nun wieder atmen konnte, nicht mehr viel Gelegenheit dazu haben würde, denn wenn sie ihrer Mutter beichtete, dass sie schwanger war, würde diese sie glatt umbringen.

					Doch eine Beichte erübrigte sich. Plötzlich schaute Evelyn ihre Tochter durchdringend an, und ihr Blick verriet, dass ihr etwas dämmerte.

					»Gibt es etwas, das ich wissen muss?«, fragte sie in strengem Ton.

					»Was meinst du damit?« Dominique brachte nur ein Murmeln zustande, während sie sich vom Boden aufrappelte und in den alten Polstersessel sinken ließ, den ihre Eltern ihr ein paar Jahre zuvor für ihr Zimmer gestiftet hatten.

					»Du weißt, was ich meine«, sagte Evelyn.

					Dominique schwieg.

					»Ich hole dir ein Glas Wasser.« Die Besorgnis war aus Evelyns Stimme gewichen und hatte einem harten Unterton Platz gemacht. Sie ging aus dem Zimmer und kehrte kurz darauf mit einem Glas Wasser zurück. Dominique trank es in kleinen Schlucken.

					»Also?« Evelyn schaute sie aus harten Augen an.

					»Lass mich in Ruhe«, sagte Dominique.

					»Du bist ohnmächtig geworden, und ich will wissen warum.«

					»Du hast dir doch schon deinen Teil gedacht.«

					»Sag es mir.«

					»Was soll ich dir sagen?«

					»Ich will, dass du mir sagst, ob mit dir alles in Ordnung ist.«

					»Kommt darauf an, was du darunter verstehst«, erwiderte Dominique patzig.

					Sie wusste selbst, sie wollte nur Zeit schinden. Damit sie es nicht laut aussprechen musste. Allerdings war es heutzutage nicht mehr der absolute Super-GAU, wenn ein junges, unverheiratetes Mädchen schwanger wurde. Doch noch vor zehn Jahren, wie Dominique sich gut erinnern konnte, war Sandra Sheehan, die drei Häuser weiter wohnte, weggeschickt worden, um in aller Heimlichkeit ihr Baby zu bekommen. Dominique hatte erlebt, wie hinter vorgehaltener Hand über Sandra getuschelt wurde, ein hübsches junges Mädchen, das gelegentlich, als Dominique klein gewesen war, als ihre Babysitterin fungiert hatte. Alles, was sie damals erfahren hatte, war, dass Sandra »in Schwierigkeiten geraten war«. Dominique war damals davon ausgegangen, dass solche »Schwierigkeiten« für Sandra das Gleiche bedeuteten wie für sie selbst – nämlich, dass sie vielleicht etwas Wertvolles zerbrochen oder gelogen oder sich ihren Eltern widersetzt hatte. Erst einige Jahre später wurde ihr klar, worin Sandra Sheehans Schwierigkeiten bestanden hatten. Dominique hatte keine Ahnung, wo sie sich inzwischen aufhielt. Sie wusste nur, dass ihr Baby adoptiert worden war.

					Nur wenige Jahre später jedoch war Minnie Carpenter vom anderen Ende der Straße, ebenfalls unverheiratet, schwanger geworden und hatte ihren dicken Bauch schamlos zur Schau gestellt – wie Evelyn es ausdrückte –, und kein Mensch hatte ein Wort darüber verloren. Also war es doch inzwischen okay, nicht wahr, als Unverheiratete schwanger zu werden?

					Dominique schluckte und gestand ihrer Mutter, dass sie ein Kind erwartete. Prompt gab ihr Evelyn eine Ohrfeige.

					»Ich habe dich gewarnt!« Evelyn war vor Wut kalkweiß im Gesicht. »Du bist ein dummes, undankbares, sündhaftes Mädchen. Ich habe dich gewarnt!«

					Dominique öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber Evelyn ließ sie nicht zu Wort kommen.

					»Wir haben dich anständig erzogen«, tobte Evelyn. »Wir haben dir beigebracht, Recht von Unrecht zu unterscheiden. Du bist in einem liebevollen christlichen Haus mit christlichen Wertvorstellungen aufgewachsen. Und wie vergiltst du uns all unser Bemühen? Du ziehst dich an wie eine Hure und schläfst mit dem ersten Jungen, den du kennenlernst.«

					»Es geht hier nicht um Vergeltung!« Dominique hatte ihre Sprache wiedergefunden. »Es geht um mich und wie ich mein Leben führen will. Und es geht auch um Brendan.«

					»Ach, sei doch nicht so schrecklich naiv!«, brüllte Evelyn. »Du glaubst, er liebt dich, wie? Du denkst, er will dich heiraten?«

					»Ja.« Tränen stürzten Dominique aus den Augen. »Ja, er liebt mich, und ja, er will mich heiraten.«

					»Wenn du das glaubst, bist du noch dümmer, als ich gedacht habe«, erwiderte Evelyn.

					Ihre Hände zitterten, als sie zum Hörer griff und die Nummer von O’Neill’s Bar wählte, dem Pub, wo sie sich an diesem Abend mit Brendan treffen wollte. Man ließ sie fünf Minuten warten, und sie befürchtete schon, Brendan sei womöglich noch gar nicht da, aber dann hörte sie ein Rascheln, jemand ergriff den Hörer, und dann vernahm sie seine Stimme. »Domino?«

					»Hallo«, sagte sie mit zittriger Stimme.

					»Domino. Alles klar bei dir?«

					»Ja«, flüsterte sie, »alles okay.«

					»Du hörst dich aber nicht so an. Warum bist du noch nicht hier?«

					»Ich … es ging mir vorhin nicht gut.«

					»Was ist passiert? Du klingst furchtbar.«

					»Ach, Brendan … «, schniefte sie. »Es tut mir so leid.«

					Schweigen am anderen Ende der Leitung. Und dann legte er auf.

					Sie wollte sich nicht eingestehen, dass Evelyn recht hatte. Dass sie ein naives, dummes Ding war, das sich hatte hinreißen lassen und mit seinem Freund geschlafen und diesen schlimmen, fundamentalen Fehler gemacht hatte. Sie hätte es doch wirklich besser wissen müssen. Aber offenbar war das nicht der Fall. Sie hatte es geschafft, ihr Leben zu zerstören, noch ehe es richtig angefangen hatte.

					Sie fuhr überrascht zusammen, als es an der Haustür klingelte, und noch überraschter war sie, als sie plötzlich Brendans aufgebrachte Stimme hörte. Evelyn hatte ihm aufgemacht und war nun anscheinend dabei, ihm gehörig die Meinung zu sagen.

					»Ich bin hergekommen, um Domino zu sehen«, hörte sie ihn sagen. »Wenn Sie mich nicht ins Haus lassen wollen, dann sagen Sie Ihrer Tochter bitte, sie soll nach draußen kommen.«

					Dominique öffnete ihre Zimmertür und ging nach unten.

					»Gut, dann reden Sie.« Evelyn vermied es, die beiden anzusehen. »Reden Sie, auch wenn ich mich frage, wozu das jetzt noch gut sein soll.«

					»Es tut mir so leid«, entschuldigte sich Dominique erneut, während sie Brendan in das ungastliche Wohnzimmer führte. »Sie ist so wütend auf mich. Ich habe sie enttäuscht, weißt du. Alle ihre Bekannten aus der Gemeinde …« Sie ließ den Satz unbeendet und zuckte mit den Schultern.

					»Lass uns erst mal eines klarstellen«, sagte Brendan. »Ist meine Vermutung richtig? Bist du schwanger?«

					»O mein Gott, das tut mir so leid.« Sie fuhr mit den Fingerspitzen über ihre Augenlider. »Das ist mein Problem.«

					»Hast du eine so schlechte Meinung von mir?« Brendan schaute sie durchdringend an. »Ja glaubst du denn, dass ich mich jetzt einfach aus dem Staub machen werde?«

					»Ich könnte es verstehen«, erwiderte sie. »Es ist ja nicht so, dass wir beide … na ja, du weißt schon.«

					»Hör mal, Domino, ich hab dir doch gesagt, dass ich dich liebe. Ich habe das ehrlich gemeint.«

					»Brendan, ich bin schwanger. Das ist eine völlig neue Situation.«

					»Stimmt. Aber wenn wir an dem Tag geheiratet hätten, als ich dich kennenlernte, würden die Leute uns jetzt fragen, ob schon was unterwegs ist.«

					Sie lächelte gequält.

					»Es ist nicht so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt hatte«, gab er zu. »Aber ich liebe dich, Dominique Brady. Du bist die Richtige für mich. Und ich will Kinder haben. Ganz viele. Wir haben eben früh damit angefangen. Und wenn schon?«

					Sie hob den Kopf und schaute ihn an.

					»Du hast gesagt, du liebst mich auch.« In seinem Blick lag die gleiche ängstliche Erwartung wie damals, als er sie zum ersten Mal gebeten hatte, mit ihm auszugehen. »Hast du es ehrlich gemeint?«

					»Natürlich habe ich es ehrlich gemeint«, erwiderte sie. »Es ist nur so … ich dachte, Männer mögen das nicht, heiraten und eine Familie gründen. Ich dachte, sie wollen lieber ungebunden sein und sich austoben und alles.«

					»Ich bin jetzt achtundzwanzig Jahre alt«, sagte er. »Ich habe mir ja schon ein bisschen die Hörner abgestoßen.«

					Sie lachte unsicher.

					»Also, was machen wir nun?«, fragte er. »Sollen wir deine Ma und deinen Pa ein wenig aufmuntern und ihnen sagen, dass wir beide verlobt sind und dass sie sich wegen ihrem zukünftigen Enkelkind keine Sorgen zu machen brauchen? Aber eines muss ich schon sagen, Dominique, so was von konservativ, wie die beiden sind, habe ich noch nie erlebt. Die sind anscheinend in den Fünfzigerjahren stecken geblieben.«

					»Wem sagst du das?«

					»Also, was ist?«

					Dominique hatte sich einen Heiratsantrag viel romantischer vorgestellt. Doch er kommt vom richtigen Mann, sagte sie sich, und das ist das Wichtigste. Und so schenkte sie ihm ihr schönstes Lächeln und versicherte ihm, dass er der Einzige für sie war und sie ihn von ganzem Herzen liebte. Daraufhin küsste er sie, während die zwei Generationen Bradys auf den Schwarz-Weiß-Fotografien an den Wänden dieses tristen Wohnzimmers ihnen mit unbewegter Miene dabei zuschauten.

				

			

		
			
				
					

					Kapitel 4

					
					Die Hochzeit wurde für den darauffolgenden Monat angesetzt. Dominique rief ihre Freundin Maeve an und bat sie, ihre Brautjungfer zu sein, und Maeve kreischte vor Begeisterung, klang jedoch etwas ernüchtert, als Dominique ihr von ihrer Schwangerschaft erzählte. Worüber sie allerdings kein Wort verlauten ließ, war jener schreckliche, entsetzliche Abend, als ihre Mutter es herausgefunden und sie, Dominique, befürchtet hatte, Brendan habe einfach den Hörer aufgelegt und würde sich nie mehr bei ihr melden.

					»Natürlich war es ein Schock«, gestand sie Maeve ein. »Und ich weiß auch, dass ich viel zu leichtsinnig war. Schon als wir … du weißt schon … hatte ich so eine Ahnung, dass ich es vielleicht mal bitter bereuen würde. Aber das tue ich nicht, Maeve. Ehrlich nicht.«

					»Ich merke schon, du bist total verknallt in ihn«, entgegnete Maeve. »Trotzdem, Dominique – ein Baby!«

					»Ideal ist es nicht«, pflichtete Dominique ihr bei. »Aber Tatsache ist, dass ich ihn liebe und mit ihm verheiratet sein will und dass er mich auch liebt. Das weiß ich genau. Also, warum sollte ich dann warten?«

					»Aber er ist aus Cork, ein richtiges Landei.«

					»Er ist der netteste, liebste Mensch, dem ich je begegnet bin«, entgegnete Dominique. »Ich will ihn heiraten, Maeve. Unbedingt. Das hat nichts damit zu tun, dass ich schwanger bin.«

					»Na ja, wenn das so ist«, sagte Maeve. »Ich wette, die Mädels aus unserer alten Klasse kriegen einen Schock, wenn sie hören, dass du heiraten willst.«

					»Ja, das glaube ich auch.«

					»Und wo werdet ihr wohnen?«

					»Wir haben ein Haus gekauft.« Dominique gelang es nicht, ihre Erregung zu verbergen. »Es ist in Firhouse, in der Nähe von Templeogue. Brendan kennt den Bauunternehmer, und wir bekommen es zu einem sagenhaft günstigen Preis. Und wenn sein eigener Betrieb gut läuft und er richtig Kohle macht, sagt Brendan, ziehen wir in ein noch größeres und noch schöneres Haus.«

					»Ihr habt ja alles genau geplant.«

					»Ja«, antwortete Dominique, »das haben wir.«

					Gabriel kündigte an, er werde für die Hochzeit eigens aus Valladolid anreisen. In seinem Brief an Dominique schrieb er, Gott liebt alle seine Kinder, auch jene, die vom Pfad der Tugend abgewichen sind. Nachdem Dominique zähneknirschend diese Zeilen gelesen hatte, knüllte sie den Brief zusammen und warf ihn in den Müll. Gabriels fromme Sprüche konnten ihr gestohlen bleiben. Sie jedenfalls lebte ihr Leben und verkroch sich nicht hinter Klostermauern oder wo auch immer, um den lieben langen Tag nichts anderes zu tun als beten. Dann fiel ihr ein, und dieser Gedanke amüsierte sie, dass es ihrer Seele eigentlich ziemlich gut gehen müsste, wenn sowohl ihre Eltern als auch Gabriel ständig für ihr Seelenheil beteten. Das heißt, falls sie an dieses ganze fromme Geschwafel glauben würde. Was sie jedoch nicht tat.

					An dem gleichen Tag, an dem Brendan Dominique zur Verlobung einen schlichten Goldring mit einem kleinen Brillanten schenkte, fuhr er mit ihr nach Cork, um sie seiner Familie vorzustellen. Dominique, gestresst durch die offene Missbilligung ihrer Mutter und die vorwurfsvollen, verbitterten Blicke ihres Vaters, war froh, für ein Wochenende ihrem Elternhaus entfliehen zu können, auch wenn die Aussicht, zum ersten Mal der Familie Delahaye gegenüberzutreten, sie reichlich nervös machte.

					»Deine Eltern hassen mich bestimmt«, sagte sie.

					»Was redest du da?«, erwiderte Brendan. »Im Gegenteil, sie freuen sich auf dich.«

					Dominique hatte ihre Zweifel. Keine irische Mutter fand den Gedanken schön, dass ihr Sohn eine Frau heiratete, weil sie schwanger war, auch wenn er beteuerte, dass sie das ohnehin vorgehabt hätten. Wahrscheinlich nahm Lily Delahaye an, sie, Dominique, habe ihren Sohn in eine Falle gelockt, und deshalb würde sie wohl kaum große Achtung vor seiner Verlobten haben. Es war schlimm genug, dass ihre eigene Mutter sie offenbar für ein liederliches Flittchen hielt, und wenn nun ihre zukünftige Schwiegermutter ebenfalls schlecht von ihr dachte, war das einfach zu viel. Allerdings verschwieg sie Brendan, dass sie solche Befürchtungen hegte.

					An dem Tag, an dem sie nach Cork fuhren, herrschte warmes, sonniges Wetter, und Dominique fühlte sich überraschend beschwingt und unbeschwert, während der Zug durch die ländlich geprägte Gegend mit ihrem Flickenteppich aus smaragdgrünen Wiesen und Feldern rollte. Dominique war bereits einige Male im County Cork, der größten Grafschaft Irlands, gewesen, und zwar im Urlaub mit ihren Eltern, und es gefiel ihr dort im Südwesten der Insel (auch wenn sie dies als eingefleischte Dublinerin nie zugegeben hätte). Ihr fiel auf, dass Brendans Akzent mit jeder Meile, die sie sich Cork näherten, ausgeprägter wurde, und als sie schließlich am Bahnhof Kent in der Stadt Cork ankamen, wo Greg, Brendans jüngerer Bruder, sie abholte, verstand sie kaum ein Wort, wenn die beiden sich miteinander unterhielten.

					»Wart nur ab«, spöttelte Brendan auf ihren Vorwurf hin, er verwandle sich vor ihren Augen in einen irischen Hillbilly. »Bald wirst du selber so reden, du Dubliner Großstadtpflänzchen.«

					Greg Delahaye war sechs Jahre jünger als sein Bruder. Er war etwas schüchterner und zurückhaltender als Brendan, doch nichtsdestotrotz umarmte er Dominique zur Begrüßung und meinte, sie hätten schon so viel von ihr gehört und deshalb freue er sich, sie endlich kennenzulernen. Dominique wurde bewusst, dass sie sich zum ersten Mal, seit sie von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte, wirklich entspannen konnte, während sie in Gregs Wagen saß, dem Geplauder der beiden Brüder lauschte und sie in Richtung des kleinen Küstenstädtchens Castlecannon fuhren, wo die Delahayes seit Generationen ansässig waren und die Familie ein Haus besaß. Greg erinnerte sie an ihren eigenen Bruder Gabriel, allerdings fehlte ihm dessen gelassene Selbstsicherheit. Er war ein freundlicher junger Mann, der sich bemühte, sie in seine Unterhaltung mit Brendan einzubeziehen, doch da es dabei größtenteils um die Geschicke der diversen Gaelic-Football- und Hurling-Teams im County Cork ging, sah Dominique sich außerstande, irgendetwas Kluges dazu beizutragen. Aber ein paar witzige Bemerkungen über diese Hinterwäldler-Sportarten brachte sie doch an, die Greg zum Lachen und Brendan zu der Bemerkung veranlassten, er werde sie schon noch bekehren. Trotz des unbeschwerten Geplauders während der Fahrt wuchs ihre Anspannung, als sie schließlich das Haus der Delahayes erreichten. Etwas verzagt nahm sie ihre kleine Reisetasche und wartete, dass Brendan die Haustür aufsperrte.

					Sie folgte Brendan und Greg in eine geräumige Diele und weiter in ein großes, freundliches, von Sonnenlicht durchflutetes Wohnzimmer, durch dessen riesiges Panoramafenster man den Atlantik sehen konnte. Auf die obere Hälfte der Wände hatte man in Wischtechnik einen blassen Orangeton aufgetragen, der das Sonnenlicht reflektierte, während die untere in einem Mauveton tapeziert war. Eine breite dekorative Bordüre verband die beiden Bereiche miteinander. Der Boden war mit einem orangefarbenen, mit kleinen malvenfarbenen Wirbeln durchsetzten Spannteppich belegt, während die in einem Mauveton gehaltenen Vorhänge orangefarbene Sprenkel hatten. Ein großes Ölgemälde mit einem Segelschiff darauf zierte die Wand über dem Kaminsims, an den übrigen Wänden hingen zahlreiche gerahmte Familienfotos. Der Raum hätte unterschiedlicher nicht sein können zu der Wohnzimmer-Tristesse im Haus der Bradys in Drimnagh mit der blässlichen Blumentapete und dem grauen Teppichboden.

					»Sie müssen Domino sein, herzlich willkommen.« Die Frau, die auf der malvenfarbenen Couch gesessen und in einer Illustrierten geblättert hatte, erhob sich. Sie war hochgewachsen und trug einen rot-weißen Hausanzug und weiße Turnschuhe. Sie hatte kurzes, dauergewelltes Haar, und ihre Brille ähnelte der von Dominique, nur dass die Fassung blau war.

					»Mrs Delahaye?«, sagte Dominique schüchtern.

					»Nennen Sie mich Lily«, erwiderte die andere Frau. »Aber sagen wir doch Du zueinander. Wenn ich Mrs Delahaye höre, fühle ich mich augenblicklich um Jahre gealtert.«

					Dominique wusste, Brendans Mutter war um einiges älter als ihre eigene, aber man sah es ihr nicht an. Obwohl Lily Delahaye mehr Falten im Gesicht hatte als Evelyn, ließen ihr offenes, freundliches Lächeln und ihr gut geschminktes Gesicht ihre Jahre vergessen.

					»Und das ist Maurice.« Lily deutete auf den Mann, der gerade durch eine zweite Tür ins Zimmer gekommen war. »Brendans Vater.«

					Maurice Delahaye war eine ältere Version seines Sohnes. Er hatte den gleichen kräftigen Körperbau, das gleiche lockige Haar, die gleichen blauen Augen. Zwar war sein Gesicht rau und wettergegerbt, und graue Strähnen durchzogen sein Haar, dennoch sah man auf den ersten Blick, dass sie Vater und Sohn waren. Während Dominique zuschaute, wie die beiden sich umarmten, durchzuckte sie auf einmal der Gedanke, dass sie nun dazugehörte, dass sie durch das Baby in ihrem Bauch mit ihnen verbunden war. Sie malte sich aus, wie ihr Kind einmal mit den beiden Männern den Strand entlanglaufen würde; wie es mit ihnen auf einem Felsen sitzen oder durch die Stadt spazieren würde.

					»Freut mich sehr.« Maurice schüttelte ihr zur Begrüßung die Hand.

					»June und Barry wollen später auch vorbeikommen, wir werden zusammen zu Abend essen«, verkündete Lily. »Roy ist mit dem Boot rausgefahren, wird aber bald zurück sein.«

					June war, wie Dominique wusste, Brendans Schwester, ein paar Jahre jünger als er, und Barry war ihr Ehemann. Roy war der Jüngste unter den Geschwistern und mit seinen achtzehn Jahren nur ein paar Monate jünger als sie selbst.

					»Ihr werdet wahrscheinlich erst einmal euer Gepäck hochtragen und euch ein bisschen frisch machen wollen«, sagte Lily. »Brendan, wir bringen euch beide im Gästezimmer unter. Dein früheres Zimmer ist zu klein, und außerdem ist es für getrennte Betten ohnehin zu spät, nicht wahr?«

					Dominique spürte, wie sie errötete, aber Brendan lachte nur, und seine Mutter zwinkerte ihm zu.

					»Ein bisschen Waschen könnte nicht schaden«, erwiderte Brendan. »Und dann freue ich mich auf ein gutes Essen, von Mama gekocht.«

					»Verzieh dich, mein Junge.« Lily grinste ihren Sohn an. »Das ist also alles, wofür ich gut bin, wie? Dich abfüttern.«

					»Liebe geht durch den Magen«, erwiderte Brendan.

					»Das solltest du dir gut merken, Schätzchen«, sagte Lily, an Dominique gewandt. »Brendan ist ein guter Esser. Kartoffeln mag er besonders gern. Am liebsten isst er sie als sahniges Püree, mit einem schönen Stich Butter und ordentlich Salz und frisch gemahlenem Pfeffer.«

					»Okay.« Dominique war ein wenig überwältigt von dieser Information. Sie hatte zu Hause bisher selten gekocht, und Evelyn hielt sie auch nie dazu an. Ihre Mutter war, ehrlich gesagt, keine besonders gute Köchin – auch wenn sie es selbst nie zugegeben hätte. Ihr Kartoffelpüree war immer viel zu klumpig.

					»Na, dann komm.« Brendan legte den Arm um Dominique und führte sie aus dem Wohnzimmer. »Gehen wir nach oben.«

					Sie liebten sich vor dem Abendessen, auch wenn Dominique furchtbar Angst hatte, man könnte sie hören.

					»Aber das gibt der Sache doch den Extrakick«, sagte Brendan, als er auf ihr lag und sich auf seine Ellenbogen stützte. »Auch wenn es aufregend genug ist, mit dem schönsten Mädchen auf der ganzen Welt zu schlafen.«

					Es war das erste Mal, dass sie sich unwohl fühlte, während sie mit ihm zusammen war, auch wenn sie dahinschmolz bei dem Satz, sie sei das schönste Mädchen auf der Welt. Und als sie danach ein artiges marineblaues Kleid mit adretten weißen Paspeln am Kragen anzog und elegante hochhackige Schuhe, beobachtete Brendan sie amüsiert.

					»Wo hast du denn bloß dieses Kleid her?«, fragte er.

					»Gefällt es dir nicht?« Sie warf ihm einen ängstlichen Blick zu.

					»Es ist sehr hübsch. Aber irgendwie ist es so gar nicht dein Stil, finde ich.«

					»Ich kann zum Dinner bei deiner Mutter schließlich nicht im Minirock und irgendeinem Top aufkreuzen.«

					Brendan lachte laut auf. »Das würde sie überhaupt nicht stören. Ehrlich. Sie ist nicht so etepetete. Sie ist ja selbst eher ein sportlicher Typ, wie du wahrscheinlich bemerkt hast. Sie managt das Fußballteam der unter Siebenjährigen.«

					»Trotzdem.« Dominique strich das Oberteil ihres Kleides glatt. »Ich will ihr zeigen, dass ich ein anständiges Mädchen bin, das weiß, was sich gehört, und dass ich auch fein aussehen kann.«

					Brendan lachte wieder, und Dominique errötete.

					Schnell nahm er sie in die Arme. »Du siehst immer umwerfend aus«, versicherte er ihr. »Ganz egal, was du anhast.«

					»Danke«, sagte sie, worauf er ihr noch ein Küsschen auf den Hals drückte.

					Während Dominique damit beschäftigt war, ihren blauen Lidschatten aufzutragen, hatte sie gehört, dass unten im Erdgeschoss Leute angekommen waren, und deshalb war sie darauf vorbereitet, dass June und ihr Mann im Wohnzimmer saßen, als sie hereinkam. Allerdings hatte ihr niemand gesagt, dass June ebenfalls schwanger war, auch wenn deren Schwangerschaft viel weiter fortgeschritten war, wie die Größe ihres Bauchs bekundete.

					»Bei mir ist es nächsten Monat so weit«, berichtete June, nachdem sich die beiden werdenden Mütter begrüßt hatten. »Ich hätte auch nichts dagegen, wenn es noch früher kommt. Ich hasse es, schwanger zu sein. Es ist eine schreckliche Zeit, finde ich.«

					»Mir macht es nichts aus«, gestand Dominique. »Ich fühle mich wohl, und meine Haut ist viel besser geworden.«

					»Du Glückliche.« June ließ sich schwerfällig in einen Sessel sinken. »Aber freu dich nicht zu früh. Wirst schon sehen, wenn du mal so weit bist wie ich und Hämorrhoiden kriegst. Die machen einen richtig fertig.«

					»June!«, riefen Brendan, Barry und Lily wie aus einem Mund. »Erspar uns die grausigen Details«, fügte Barry hinzu. »Es reicht völlig, wenn ich sie mir anhören muss – hautnah miterleben muss, besser gesagt –, aber verschone die anderen damit.«

					»Domino muss so etwas wissen«, entgegnete June. »Es bringt ihr nichts, wenn sie glaubt, das Ganze wäre ein Honigschlecken.«

					»Aber das glaube ich doch gar nicht«, wagte Dominique einzuwerfen.

					»Ich hab das vorher schon geglaubt.« Die Bitterkeit in Junes Stimme war nicht zu überhören. »Die ersten drei Monate waren wunderbar, null Probleme, auch wenn alle sagen, dass einem in dieser Zeit dauernd übel ist. Aber dann ging’s los, und seitdem geht’s mir einfach nur schlecht.«

					»Du hast es ja fast geschafft, Liebes«, sagte Lily tröstend. »Und wenn dann alles vorbei ist, wirst du ein wunderschönes Baby im Arm halten können.«

					»Ha.« June schien durch Lilys Worte keineswegs milde gestimmt. »Ich hoffe nur, es weiß zu schätzen, was ich seinetwegen durchgemacht habe.«

					»Kein Kind auf der Welt ist dankbar«, erwiderte Lily. »Jetzt kommt alle, gehen wir ins Esszimmer. – Roy!«, rief sie nach oben. »Sieh zu, dass du endlich runterkommst.«

					Der Kontrast zwischen den Bradys und den Delahayes hätte deutlicher nicht sein können, fand Dominique. Maurice, Lily und ihre Kinder redeten während des ganzen Essens, debattierten und fielen einander ständig ins Wort. Außerdem hatten sie zu Messer und Gabel gegriffen, ohne vorher ein Tischgebet zu sprechen, was Dominique ziemlich schockiert hatte, auch wenn sie wusste, dass ihre Reaktion unangebracht war. Schließlich sprach im American Burger auch keiner der Gäste je ein Tischgebet, ehe er sich über seinen Burger mit Pommes hermachte. Doch von zu Hause war Dominique daran gewöhnt, dass man betete, wenn man sich um den Esstisch versammelte. Es fühlte sich einfach nicht richtig an, ohne vorheriges Beten zu essen anzufangen. Deshalb zögerte sie für den Bruchteil einer Sekunde, während alle anderen zum Besteck griffen, ratterte stumm ihr Tischgebet herunter und nahm sich dann erst ihre Portion Gemüse aus der großen Schüssel in der Mitte des Tisches.

					Das Essen schmeckte wirklich köstlich, und Dominique konnte nicht begreifen, wieso die Delahayes dabei ununterbrochen redeten. Sie lauschte eher den Gesprächen der anderen, als sich allzu rege daran zu beteiligen, während Brendan und Maurice sich darüber unterhielten, wie geschäftig es neuerdings in der nahe gelegenen Hafenstadt Ringaskiddy zuging (Maurice arbeitete seit den Siebzigerjahren im dortigen Fährhafen), und Lily und June über die Einrichtung des neuen Kinderzimmers in Junes Haus in der Nähe von Cork redeten. Dann entspann sich eine hitzige Diskussion zwischen Roy, Brendan, Maurice und Barry über die Chancen des Teams aus Cork, bei der irischen Meisterschaft im Hurling erneut als Sieger hervorzugehen, in die sich Greg gelegentlich einschaltete, um die Gemüter zu besänftigen.

					»Du bist sehr still, Schatz«, wandte sich Lily an Dominique, als es vorübergehend etwas ruhiger wurde am Tisch. »Geht es dir gut? Möchtest du noch einen Nachschlag?«

					»O nein, vielen Dank, Mrs Delahaye«, sagte Dominique. »Wenn ich noch mehr esse, platze ich.«

					»Das ist aber schade. Es gibt nämlich gleich noch Apfelkuchen. Und du musst unbedingt Du zu mir sagen.«

					»Ja, natürlich. Lily.« Dominique hatte Hemmungen, die Frau zu duzen. »Und für mich bitte nur ein winziges Stück Apfelkuchen. Ich bin sicher, er ist fantastisch, aber ich bin wirklich schon satt.«

					Lily nickte, auch wenn sich herausstellte, dass ihre Vorstellung von einem winzigen Stück Apfelkuchen sich deutlich von Dominiques unterschied. Aber er schmeckte genauso köstlich wie der Rinderbraten vorher.

					Nach dem Essen setzte man sich gemütlich zusammen und plauderte weiter, während im Hintergrund der Fernseher lief. Wie Lily erklärte, freuten sich alle in der Familie auf die Hochzeit und auf die Gelegenheit, Seamus und Evelyn kennenzulernen. Dominique lächelte verkniffen. Ihre Eltern würden ebenfalls darauf brennen, Brendans Familie kennenzulernen, erwiderte sie artig, fügte aber dann hinzu, aus einem Gefühl heraus, dass sie den Delahayes Aufrichtigkeit schuldete: »Meine Eltern sind ganz und gar nicht glücklich wegen mir und Brendan.«

					Brendan, der neben ihr saß, runzelte die Stirn. »Ich dachte, sie hätten sich inzwischen damit abgefunden«, sagte er. »Ich dachte, wenn wir heiraten, ist alles bestens.«

					»In gewisser Weise schon«, pflichtete Dominique ihm bei. »Aber meine Mam findet, dass wir Unrecht getan haben, als wir … du weißt schon. Und es fällt ihr schwer, mir zu verzeihen.«

					»Ach, wenn das Baby erst mal da ist, wird sie überglücklich sein«, beruhigte Lily sie. »Und ich will ganz ehrlich sein, Kindchen, wir waren anfangs auch nicht gerade entzückt. Aber andererseits wird es für unseren Herrn Sohn hier wirklich langsam höchste Zeit, dass er in feste Hände kommt, und deshalb sind wir froh, wenn du ihn uns abnimmst.« Mit einem breiten Grinsen blinzelte sie Dominique zu. »Und wenn du mal nicht weiterweißt mit ihm oder er dich allzu sehr ärgert, dann wende dich ruhig an mich, ich werde ihm dann schon die Leviten lesen.«

					Dominique lachte. Sie liebte die Delahayes. Sie liebte Brendan. Sie liebte ihr Leben.

				

			

		
		
			
				

				Kapitel 5

				Die Hochzeit fand im kleinen Kreis statt.

				Als Dominique am Arm ihres Vaters durch den Mittelgang nach vorn schritt und am Altar Brendan stehen sah, der dort auf sie wartete, war sie sich der Bedeutung dieses Augenblicks bewusst. Alles, was sie sich je erträumt, je erhofft hatte, würde nun in Erfüllung gehen. Genau das hatte sie immer haben wollen. Einen Mann, der sie liebte und schätzte und auf Händen trug. Sie konnte von Glück reden, so einen Mann gefunden zu haben.

				Nach der kirchlichen Trauung begab man sich zur Hochzeitsfeier ins Green Isle Hotel in der Naas Road, wo das junge Brautpaar und die ganze Familie Delahaye auch übernachten würden. Dominique hatte sich anfangs ein wenig geziert, weil sie mit der Verwandtschaft in demselben Hotel untergebracht waren, aber Brendan hatte ihre Befürchtungen mit einem Lachen abgetan und sie beruhigt; seine Familie würde es richtig krachen lassen und die Nacht durchmachen, und sie beide könnten sich ja zu gegebener Zeit in ihr Zimmer zurückziehen und allein weiterfeiern.

				Brendan behielt natürlich recht. Die Delahayes hatten viel Spaß bei der Hochzeitsfeier. Greg, der Trauzeuge, wurde bei seiner Rede immer wieder durch Zwischenrufe unterbrochen, und als anschließend Brendan sich erhob und »meine Frau und ich« sagte, johlten und jubelten alle, und Dominique errötete vor Stolz und Freude.

				»Ehrlich«, zischte Evelyn Seamus zu, »man hat fast den Eindruck, das Ganze ist ein Riesenspaß statt eine Mussheirat, weil unsere Tochter in ihrer Dummheit Schande über sich und uns alle gebracht und uns vor allen Leuten blamiert hat.«

				»Die Zeiten haben sich geändert«, erwiderte Seamus. »Heutzutage findet man so etwas nicht mehr anstößig.«

				»Ich weiß«, sagte Evelyn verbittert. »Das ist es ja gerade. Wenn die jungen Mädchen ein bisschen mehr Schamgefühl hätten, würden sie sich nicht in solche Schwierigkeiten bringen.«

				Die Bradys hatten, seit Dominique ihnen die Neuigkeit unterbreitet hatte, dieses Gespräch schon hundertmal geführt.

				»Ich wollte, es wäre anders gekommen«, stimmte Seamus seiner Frau zu. »Aber was sollen wir machen? Sie ist unsere Tochter, wir müssen zu ihr halten.«

				»Ich hätte ihr am liebsten eine ordentliche Tracht Prügel gegeben«, erwiderte Evelyn.

				»Die hätte auch nichts mehr geändert.«

				»Ja, aber ich würde mich viel besser fühlen«, versetzte Evelyn. »Und wo sie da reinheiratet – was sind das nur für Leute? Die haben auch keinen Anstand mehr. Was soll dieses ganze Gelächter und Gebrülle und alles?«

				»Ich schätze, die wollen sich einfach amüsieren.«

				»Auf unsere Kosten.«

				»Nach meinem Geschmack sind die auch nicht«, pflichtete Seamus seiner Frau bei. »Aber wir sind jetzt verwandt mit ihnen, also müssen wir sie wohl aushalten.«

				»Diese Frau ist zum Fürchten.« Evelyn faltete ihre Serviette zusammen und legte sie auf ihren Teller, während sie zu Lily Delahaye hinüberschaute. »Wie hat die sich denn zusammengerichtet?«

				Lily hatte für den Anlass ein kanariengelbes Chiffonkleid mit farblich passenden Schuhen gewählt und einen weißen Hut, der mit gelben und blauen Federn besetzt war.

				»Damit will sie provozieren, ganz klar«, stimmte Seamus ihr zu.

				»Den Menschen heutzutage fehlt es an Zurückhaltung«, sagte Evelyn. »Ein bisschen Demut und Bescheidenheit wären angebracht. Bin ich denn die Einzige, die das erkennt?« Sie runzelte die Stirn, als lautes Gelächter vom Tisch der Delahayes herüberschallte. »Das hier ist kein freudiger Anlass.«

				»Vielleicht doch«, widersprach Seamus. »Schließlich ist sie jetzt verheiratet. Sie bekommt ein Kind.«

				Evelyn seufzte. »Sie hat mir die Freude daran gründlich verdorben. Ich hatte das alles ganz anders geplant.«

				»Wirst du denn auch glücklich sein?«

				Gabriel und Dominique hatten sich in eine Ecke des Saales zurückgezogen, während sich die anderen Gäste unterhielten oder zur Musik des DJ tanzten, den Brendan engagiert hatte. Zum ersten Mal seit Beginn der Feier hatten sie Gelegenheit für ein persönliches Gespräch. Gabriel hatte Father John bei der kirchlichen Trauung assistiert, was, wie Dominique sich widerstrebend eingestand, ihre Hochzeitsfeier zu einem ganz besonderen und denkwürdigen Ereignis gemacht hatte. Sie hatte mit den Tränen gekämpft, als Brendan ihr den Ehering an den Finger steckte, und ein warmes, inniges Gefühl, dass nun alles gut war, überkam sie, als Father John sie zu Mann und Frau erklärte.

				»Natürlich«, versicherte sie ihrem Bruder.

				»Schade, dass die Begleitumstände nicht anders sind.«

				»O bitte, verschone mich mit diesem Gerede.« Sie atmete tief durch. »Damit nervt mich Mam, seit ich es ihr gesagt habe. Das Timing ist vielleicht nicht ideal, aber das ist auch schon alles.«

				»Dominique.« Gabriels Stimme war sehr sanft.

				»Ich weiß, in den Augen der Kirche bin ich eine schreckliche Sünderin, aber ich bin sehr, sehr glücklich.«

				»Du nimmst das alles viel zu sehr auf die leichte Schulter«, wies Gabriel sie zurecht. »Es ist nicht nur die Tatsache, dass du schwanger geworden bist. Ich bin ja nicht weltfremd, Dominique. Ich weiß, dass diese Dinge nun mal passieren. Aber heiraten und ein Kind bekommen, wenn man so jung ist wie du, das ist nun mal ein gewaltiger Schritt. Das Leben ist komplizierter, als du denkst.«

				»Ich will verheiratet sein, und ich will ein Kind haben, und ich weiß, dass das Leben nicht immer leicht ist«, antwortete sie. »Ich liebe Brendan, und das ist das Einzige, worauf es ankommt.«

				»Aber kennst du ihn auch gut genug?«

				»Ja«, sagte sie schnippisch, »stell dir vor, das tue ich. Und noch was will ich dir sagen, du selbstgerechter Klugscheißer, hüte dich davor, Zweifel in mir zu säen. Nicht jetzt. Ich habe heute geheiratet, das heißt, für deine Begriffe bin ich heute eine lebenslange Bindung eingegangen, und deshalb solltest du mir, verdammt noch mal, lieber Tipps geben, was ich tun kann, damit meine Ehe funktioniert. Nicht dass ich deinen Rat unbedingt bräuchte, denn sie wird funktionieren. Damit du’s nur weißt!«

				Gabriel schmunzelte. »Ich bin froh, dass du ihn liebst. Ehrlich. Und ich weiß, dass die Zeiten anders sind als damals, als Mam und Dad jung waren; dass die Welt in einem Wandel begriffen ist. Ich will nur sicher sein, dass du glücklich bist, Dominique, weiter nichts.«

				»Das bin ich«, beteuerte sie.

				»Hallo, Gabriel!« Emma Walsh, umwerfend aussehend in einem hautengen roten Kleid mit paillettenbesetztem Oberteil und betonten Schultern, drängte sich zwischen sie und Gabriel und verhinderte, dass Dominique ihren Bruder umarmte, wie sie es eigentlich in diesem Moment vorgehabt hatte. »Wie geht’s denn so?«

				»Wunderbar«, erwiderte Gabriel. »Und dir?«

				»Oh, mir geht’s gut«, sagte Emma. »Ich arbeite viel. Ich bin letzte Woche befördert worden.«

				»Wie schön«, antwortete er. »Ich bin sicher, du hast es verdient.«

				»Absolut«, sagte Emma. »Und was treibst du so? Wie geht es dir in deinem Priesterseminar?«

				»Genau wie damals, als wir das letzte Mal darüber geredet haben«, meinte Gabriel. »Immer noch jede Menge zu lernen.«

				»Bist du noch nicht zu dem Schluss gekommen, dass du damit im Grunde nur deine Zeit vergeudest?«, fragte Emma.

				»Inwiefern?«

				»Also, wenn du mal zum Priester geweiht bist, wirst du in einer Pfarrei arbeiten, oder?«

				»Das hoffe ich.«

				»Nun, dann wirst du einen Großteil deiner Zeit damit zubringen müssen, dich mit verrückten alten Schachteln abzugeben, die miteinander streiten, wer als Nächste bei der Messe die Lesung vortragen oder den Altar schmücken darf und lauter so Zeug. Und du musst dich um die Alten und Kranken in deiner Gemeinde kümmern – das ist doch eine der Hauptaufgaben für einen Seelsorger, nicht wahr? Aber weißt du, Gabriel, ich besuche meine Oma jede Woche und kaufe für sie ein und vergewissere mich, dass sie ihre Medikamente richtig einnimmt und alles, und ich kann das einfach so. Ohne dass ich ein Studium dafür gebraucht hätte.«

				»In dieser Hinsicht hast du recht«, pflichtete Gabriel ihr bei. »Aber es ist unerlässlich, dass wir die Heilige Schrift kennen und verstehen. Und der ganze spirituelle Aspekt dieses Lebensweges …«

				»Ach Blödsinn«, fiel Emma ihm rüde ins Wort, woraufhin sowohl Gabriel als auch Dominique verwundert die Augen aufrissen. »Also ehrlich«, fuhr sie fort. »Spiritueller Lebensweg, du meine Güte. Was du brauchst, Gabriel Brady, ist jemand, der dich in den Arm nimmt und sagt, dass er dich liebt.«

				Gabriel lächelte sie an. »Ich habe, was ich brauche, Emma. Wirklich.«

				»Du bist so ein Idiot«, fuhr Emma ihn an.

				»Emma!« Dominique schaute ihre Freundin entgeistert an, die offensichtlich zu viel Alkohol erwischt hatte. »Du kannst nicht so mit Gabriel reden. Er ist überzeugt von seinem Glauben.«

				»Das ist ja das Traurige«, erwiderte Emma. »Es ist so furchtbar traurig, dass er so denkt und dass du ihm auch noch glaubst.«

				Dominique warf ihrem Bruder einen kurzen mitfühlenden Blick zu, dann stand sie auf und strich das elfenbeinfarbene Hochzeitskleid glatt, das Evelyn für sie genäht hatte.

				»Komm, Emma«, sagte sie, »wir wollen Maeve suchen. Dann können wir ein bisschen über die guten alten Zeiten in der Schule plaudern.«

				»So lange ist das noch nicht her«, sagte Emma, die sich offenbar nicht von der Stelle rühren wollte.

				»Du solltest mit Dominique gehen«, sagte Gabriel zu ihr. »Ich muss ein paar Worte mit ihren Schwiegereltern reden.«

				»Du wirst einen schlechten Pfarrer abgeben«, höhnte Emma.

				»Das ist nicht wahr«, mischte Dominique sich ein. »Du weißt, dass das nicht stimmt.«

				»Ich dreh jetzt mal eine Runde.« Gabriel lächelte den beiden zu. »Wir unterhalten uns später weiter.«

				Er durchquerte den Saal und ging auf Maurice Delahaye zu. Dominique zog Emma von ihrem Platz hoch.

				»Du führst dich furchtbar auf«, schimpfte sie. »Was soll das? Wieso sagst du solche Sachen zu ihm?«

				»Ich muss ihn retten«, erklärte Emma.

				»Wovor?«

				»Vor sich selbst.«

				»Gabriel geht es gut«, sagte Dominique.

				»Da täuschst du dich aber. Du glaubst, du kennst ihn, aber das stimmt nicht. Er ist nicht der Mann, der Zölibat und Einsamkeit aushält.«

				»Er ist mein Bruder«, entgegnete Dominique, »und ich kenne ihn genau. Er fühlt sich wirklich berufen. Er interessiert sich nicht für Frauen oder Sex. Sein Leben bewegt sich auf einer geistigen Ebene. Du liegst völlig falsch, Emma. Und ich wusste nicht, dass du immer noch … Verzeih, ich hätte dich nicht herbitten dürfen. Es war unfair dir gegenüber.«

				»Aber ich wollte kommen. Ich denke immer noch die ganze Zeit an ihn.«

				»Du brauchst Ablenkung.« Dominique nahm sie bei der Hand. »Komm, ich werde dir meinen Schwager vorstellen, Greg. Er ist fast wie ein zweiter Gabriel.«

				»Hm?«

				»Er hat auch so ein sanftes Gemüt, aber er ist wenigstens kein Priester.«

				Emma lächelte dünn. »Okay.«

				»Super«, meinte Dominique. »Gehen wir.«

				Dominique hat Greg gut beschrieben, dachte Emma, als sie ihren Kopf an seine Brust sinken ließ, während ein paar langsame Stücke zum Knutschen gespielt wurden. Er war ein ruhiger Typ, der gut zuhören konnte, wenn sie von sich erzählte. Auch Gabriel hatte sie ermuntert, von sich zu erzählen, aber für Letzteren war sie eine Art Fallstudie gewesen, wie sie jetzt erkannte, während Greg sie als Individuum behandelte.

				Sie hob den Kopf und lächelte ihm zu. Er erwiderte ihr Lächeln. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Gabriel Brady in ihre Richtung schaute. Also drückte sie Greg schnell einen Kuss auf den Mund, und dann ließ sie wieder den Kopf an seine Brust sinken.

				Dominique hatte nicht damit gerechnet, dass sie bei ihrer Hochzeitsfeier damit beschäftigt sein würde, Emma Ratschläge zu erteilen, oder auch Maeve, die von ihr wissen wollte, ob es unklug sei, gleich bei der ersten Verabredung mit dem Kerl ins Bett zu gehen (wahrscheinlich schon, dachte Dominique, erwiderte Maeve jedoch, dass sie in dieser Hinsicht überfragt sei), oder Suzy McIntyre aus der Nachbarschaft, die wissen wollte, warum sie so sicher war, dass Brendan der Richtige war. Dominique hatte den Eindruck, dass ihre Freundinnen sie jetzt, wo sie eine verheiratete Frau war, als eine Art Respektsperson betrachteten, auch wenn die Trauung erst vor ein paar Stunden stattgefunden hatte. Auch innerlich fühlte sie sich bereits verändert. Ein bisschen reifer vielleicht, klüger, erwachsener.

				Und dann kam Brendan her zu ihr und meinte, es sei Zeit, wieder zu tanzen, und dann tanzten sie zusammen den Ententanz, und Dominique kam sich ganz und gar nicht mehr erwachsen vor.

				Die Gäste wussten, dass Dominique und Brendan in dem Hotel übernachten und heute Nacht nirgendwo mehr hingehen würden, aber nachdem der DJ den letzten Song gespielt hatte, wies er alle Anwesenden an, in dem kleinen Saal ein Spalier zu bilden und das glückliche frischgebackene Ehepaar in die Flitterwochen zu verabschieden. Nachdem die beiden durch den Tunnel der ausgestreckten Arme gelaufen waren, drehte sich Dominique an der Tür um und warf ihren Hochzeitsstrauß in die Gästeschar, wo eine beglückte, vor Aufregung kreischende Maeve ihn auffing.

				Dann gingen die beiden nach oben in ihr Zimmer, wo sie eine Flasche Champagner öffneten (an dieses prickelnde Getränk könnte ich mich gewöhnen, dachte Dominique, die bei der Feier zum ersten Mal in ihrem Leben davon getrunken hatte), und danach liebten sie sich, woraufhin Brendan einschlief.

				Dominique war zu überdreht, um schlafen zu können. Die Hochzeitsfeier war ein großer Spaß gewesen, und nun konnte sie sich noch auf ihre Flitterwochen freuen. Sie hatten eine Woche Mallorca gebucht trotz der Tatsache, dass Brendan, wie er ihr erzählt hatte, die Sonne nicht vertrug und sofort krebsrot wurde. Doch seitdem Maeve damals nach Mallorca geflogen war, hatte Dominique die Insel zu ihrem absoluten Traumziel erkoren. Brendan hatte sich weichklopfen lassen, weil es ja schließlich die Flitterwochen waren, und Dominique war ihm überglücklich um den Hals gefallen und hatte ihn geküsst und gemeint, er sei der beste Verlobte von allen und werde bestimmt einmal der beste Ehemann von allen werden. Sie würden morgen erst relativ spät abfliegen, doch nun, wo die Feier vorbei war, wurde sie bei dem Gedanken daran so aufgeregt, dass sie nicht einschlafen konnte, im Gegensatz zu dem leise schnarchenden Brendan neben ihr. Sie setzte sich im Bett auf. Sie hatte wirklich das große Los gezogen, sagte sie sich, an dem Tag, an dem Brendan Delahaye im American Burger an einem ihrer Tische Platz genommen hatte. Und dann redete sie mit ihrem Baby, erzählte ihm, dass er (sie spürte einfach, dass es ein Junge war) ein verdammter Glückspilz war, weil er Eltern hatte, die einander wahnsinnig liebten und auch ihn einmal wahnsinnig lieben würden.

				Sie legte sich wieder hin, deckte sich zu und versuchte einzuschlafen, doch vergeblich. Eine Stunde später, Brendan lag in tiefem Schlaf, stand sie auf, zog ihre weiten Jeans und einen Pulli an und ging nach unten. Sie erwartete, das Foyer des Hotels leer vorzufinden, und das stimmte auch fast. Doch in einem der großen Ledersessel saß ein Mann, in der Hand ein Glas Whiskey, und starrte blicklos vor sich hin.

				»Greg?« Sie ging zu ihrem Schwager hin. »Alles klar bei dir?«

				»Domino.« Er schaute sie überrascht an, und sie musste grinsen.

				»Ich liebe es, wenn du Domino zu mir sagst.«

				»Brendan nennt dich so«, erwiderte Greg. »Wir dachten, es ist dein richtiger Name. Lily hat sich schon gefragt, was das für eine Mutter sein muss, die ihr Kind nach einem Spiel nennt. Noch dazu nach einem Legespiel. Wenn man dich Camogie oder Hockey getauft hätte, hätte sie das irgendwie verstanden.«

				Dominique lachte und erklärte, dass man sie nach einem Heiligen genannt hatte.

				»Jetzt, wo ich deine Eltern kennengelernt habe, leuchtet mir das eher ein«, stimmte Greg zu. »Also, warum liegst du nicht in deinem Bett? Ist irgendwas?«

				»Nein, nein. Ich bin nur zu aufgeregt, um zu schlafen, im Gegensatz zu Brendan, der wie ein Murmeltier schläft.«

				»Er hat einen guten Schlaf, unser Brendan«, sagte Greg. »Pennt locker seine acht Stunden durch. Aber er steht auch immer früh auf.«

				Dominique zog die Nase kraus. »Gar nicht gut«, sagte sie. »Ich komme morgens nicht aus den Federn.«

				»Dann bist du also eine Nachteule, schätze ich?«

				»Erst seit ich Brendan kenne«, erwiderte sie. »Was irgendwie im Widerspruch steht zu dem, was du gerade gesagt hast. Wir gehen nämlich selten früh schlafen.«

				»Vielleicht hast du ihn verändert«, meinte Greg.

				»Vielleicht.« Dominique grinste. »Obwohl ich nicht glaube, dass ein Mensch einen anderen so verändern kann.«

				»Da hast du wahrscheinlich recht.« Greg nahm einen Schluck von seinem Whiskey.

				»Geht es dir wirklich gut?«, erkundigte sich Dominique erneut. »Du wirkst ein wenig niedergeschlagen.«

				»Ich? Niedergeschlagen?« Greg schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»Du trägst dich nicht mit dem Gedanken, Priester zu werden, oder?«

				»Wie bitte?«, fragte Greg entgeistert.

				»Ich meine nur, weil Gabriel auch oft so nachdenklich wird, so in sich gekehrt. Du erinnerst mich manchmal an ihn.« Sie grinste. »Ich hab zu Emma gesagt, du bist fast wie ein zweiter Gabriel.«

				»Ah, Emma.«

				Dominique nickte. »Ja, zwischen den beiden läuft so eine tragische Geschichte von unerwiderter Liebe.«

				»Oh.«

				»Das Ganze rührt nur daher, weil sie ihn nicht kriegen kann«, erklärte Dominique. »Emma bekommt normalerweise jeden, den sie will.«

				»Du hast mich also mit ihr bekannt gemacht, obwohl du wusstest, dass sie sich nach diesem Priester verzehrt?«

				Dominique grinste. »Ich dachte, du würdest sie auf andere Gedanken bringen. Sie bildet sich nur ein, dass sie sich nach ihm verzehrt.«

				»Ich hab sie gefragt, ob sie sich wieder mit mir treffen will.«

				»Tatsächlich?«

				»Sie kam mir … einfühlsam vor.«

				»Diese Eigenschaft würde ich normalerweise nicht mit Emma Walsh in Zusammenhang bringen«, bemerkte Dominique. »Aber vielleicht tust du ihr gut.«

				»Glaubst du?«

				»Möglich. Also, geht sie nun aus mit dir?«

				Greg nickte. »Wir sehen uns morgen.«

				»Ich weiß, ich hab sie dir sozusagen aufgedrängt.« Dominique runzelte die Stirn. »Und ich bin froh, dass du dich mit ihr treffen willst, aber wenn ihr beide euch tatsächlich sympathisch finden solltet, wird das nicht einfach für euch werden, wenn du in Cork lebst und sie in Dublin.«

				»Ja.« Greg musste lachen. »Vielleicht war das sogar der Grund, weshalb ich sie gefragt habe. Dann muss ich nicht befürchten, dass sie sich mich krallt.«

				»Wie ich mir Brendan gekrallt habe?« Dominique klang ungehalten.

				»Natürlich nicht, Domino. Keiner in unserer Familie denkt so. Wir alle finden, dass du ihm guttust.«

				»Ehrlich?«

				Er nickte. »Mam findet dich sehr nett. Dad auch.« Ein leises Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Ich auch. Du hast heute wirklich wunderschön ausgesehen.«

				»Danke.«

				Er ist ja so süß, dachte sie, immer bemüht, mir das Gefühl zu geben, dass ich in seiner Familie willkommen bin. »Was ist mit June? Und Roy?«, hakte sie nach. »Wie denken die beiden über mich?«

				»Roy ist noch ein Kind«, erwiderte Greg ausweichend. »Er hat keine Ahnung. Und June …«

				Dominique erinnerte Greg nicht daran, dass Roy nur ein paar Monate jünger war als sie selbst. Sie interessierte sich mehr dafür, was er über seine Schwester erzählte, die ihr, wie sie fand, sehr reserviert begegnete.

				»June hat sich als das einzige Mädchen unter den Geschwistern immer als was Besonderes gefühlt. Ich glaube, dass sie ein kleines bisschen eifersüchtig ist.«

				»Das muss sie nicht sein«, sagte Dominique. »Ich habe ja nur in die Familie eingeheiratet.«

				»Das stimmt«, neckte Greg sie. »Die Großstadtpflanze aus Dublin.«

				»Verpiss dich, du Landei aus Cork.«

				Beide prusteten los, dann musste Dominique auf einmal gähnen.

				»Jetzt bin ich doch müde geworden. Gott sei Dank. Ich geh jetzt besser schlafen.«

				Greg nickte.

				»Und was ist mir dir?«, fragte sie. »Bist du denn gar nicht müde?«

				»Nein.«

				»Bist du sicher, dass alles okay ist mit dir?«

				»Absolut.«

				»Na gut.« Sie stand auf. »Dann sag ich gute Nacht.«

				»Schlaf gut, Domino.«

				»Du auch.«

				Er erhob sich ebenfalls. Er lächelte ihr zu, dann umarmte er sie etwas linkisch und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

				Dominique ging zum Aufzug und drückte auf den Knopf. Ehe sie den Lift bestieg, drehte sie sich noch einmal um, aber Greg saß bereits wieder in seinem Sessel, schaute nicht zu ihr, sondern starrte ins Leere. Dann schloss sich die Aufzugstür, und der Lift trug sie nach oben zu ihrem schlafenden Ehemann.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				Dominique liebte Mallorca.

				Sie liebte die gleißende Sonne und den endlos weiten, strahlend blauen Himmel. Sie liebte es, beim Frühstück auf das Meer hinauszublicken und beim Abendessen den Sternenhimmel zu sehen. Es gefiel ihr, wie ihr blasser Körper allmählich eine goldene Bräune bekam, und sie mochte den Geruch von Hitze auf ihrer Haut, während sie unter ihrem bunten Sonnenschirm lag.

				Brendan wunderte sich, dass sie keinen Sonnenbrand bekam, obwohl sie so helle Haut hatte. Aber Dominique ging nie an den Strand, ohne sich vorher mit einer Sonnencreme mit hohem Lichtschutzfaktor einzucremen, und wagte sich nur unter ihrem Sonnenschirm hervor, wenn die Schatten länger wurden. Auch Brendan hielt sich die meiste Zeit im Schatten auf, unter dem Schirm oder unter dem Schattendach der Beach Bar, wo er Bier oder Mineralwasser bestellte. Er durfte überhaupt nicht in die Sonne gehen, nicht einmal am Spätnachmittag, wenn die größte Hitze vorbei war. Auch wenn er pfundweise Sonnencreme auftrug, wurde er dennoch krebsrot, und anschließend schälte sich seine Haut in großen Fetzen.

				Er freute sich darauf, bald wieder heimzukommen nach Dublin, wo es angenehm kühl war und das nächste Bauprojekt auf ihn wartete. Bis dahin war der Anbau an dem Haus in der Donard Road garantiert fertig, und er und sein Trupp konnten das nächste Projekt angehen, ein ähnlicher Anbau an einem Haus ganz in der Nähe. Man hatte ihn auch um den Kostenvoranschlag für einen größeren Umbau bei einem Haus in Tallaght gebeten, und außerdem hoffte er, ein Baugrundstück günstig erwerben zu können, auf dem er mehrere Neubauten errichten wollte. Er wusste, dass ihm der Deal gelingen würde, denn bei dem Grundstück handelte es sich um das Feld, auf dem er Domino entjungfert hatte, was, wie er fand, ein Zeichen war, dass es ihm gehören sollte.

				Brendan glaubte an das Schicksal und den Zufall, und er war überzeugt, dass sein Leben eine Wende zum Besseren genommen hatte, an dem Tag, an dem er sich damals an einen von Dominos Tischen im American Burger gesetzt hatte. Er hatte keine Erklärung dafür, wieso er spürte, dass ihm das Glück hold war, seit er mit ihr zusammen war, er wusste nur, dass dem so war. Außerdem war sie das hübscheste und netteste Mädchen, das er je gehabt hatte. Sie selbst schien gar nicht zu wissen, wie gut sie aussah, denn ständig hantierte sie mit Wimperntusche und Rouge herum und war nie zufrieden mit ihrem Aussehen, doch Tatsache war, dass diese Kombination von dunklem Haar und milchweißer Haut einfach umwerfend aussah. (Trotz der Tatsache, dass sie selbst so entzückt war von ihrem neuen Goldton, freute er sich schon darauf, wenn ihre Bräune wieder verblassen würde.)

				Schon bevor sie diese Bombe losließ, dass sie schwanger war, hatte er darüber nachgedacht, wie es wäre, sie zu heiraten, aber für einen Antrag war er noch nicht bereit gewesen. Trotzdem, nie im Leben würde er zulassen, dass sie und sein zukünftiger Sohn in diesem unheimlichen Haus mit dieser verdrießlichen Mutter und diesem Pantoffelhelden von Vater lebten. Beide, Domino und das Kind, verdienten ein besseres Leben, und er, Brendan, würde dafür sorgen, dass sie es bekamen.

				Seine Gedanken kehrten zurück zu dem Grundstück und zu der glücklichen Fügung, die sie ausgerechnet dorthin geführt hatte. Als sie unter diesem Kastanienbaum miteinander geschlafen hatten und danach quer über dieses Feld zur Hauptstraße liefen (wateten, besser gesagt; der Boden war vom Regen völlig aufgeweicht, und Domino hatte gejammert, dass ihre Schuhe ruiniert würden), war ihm das Schild eines Immobilienmaklers aufgefallen, das man an seinem Rand aufgestellt hatte. Gleich am darauffolgenden Montag hatte Brendan bei dem Makler angerufen und anschließend mit der Kreditabteilung seiner Bank gesprochen, und jetzt liefen die Verhandlungen. Er freute sich darauf, mit dem Bau der Häuser zu beginnen, sobald der Handel perfekt war, und bis dahin hatte er ohnehin alle Hände voll zu tun mit diesen Aufträgen für die Umbauarbeiten an Wohnhäusern. Er würde für die Neubauten den gleichen Bautrupp wie bisher beschäftigen. Also Peadar, natürlich. Ferner Miley, Micko, Christy und George. Sie waren ein gutes Team und würden die Häuser zügig fertigstellen und dabei ordentlich verdienen. Brendan wusste, den meisten Gewinn erzielte man, wenn man für sich selbst arbeitete. Er wollte Kohle machen. Richtig viel Kohle. Er wollte es anders machen als so viele seiner Landsleute, die ins Ausland gehen mussten, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Natürlich hatte auch er das eine Weile getan. Fast jeder in seinem Bekanntenkreis hatte schon im Ausland gearbeitet. Brendan hatte als Bauarbeiter in Birmingham und Liverpool gearbeitet und dort nebenbei gelernt, wie man einen Bautrupp führt. Jetzt hatte er das Rüstzeug für einen eigenen Betrieb und konnte in seiner Heimat bleiben.

				Brendan schaute hinunter zum Wasser, wo Domino am seichten Ufer herumplätscherte. Er musste nun unbedingt genug verdienen, um Frau und Kind ernähren zu können. Heiraten und Kinderhaben waren stets Bestandteil seiner Lebensplanung gewesen. Brendan mochte ein Leben im Kreis der Familie, und so etwas fehlte ihm in diesem Haus in Dublin, das er mit anderen jungen Männern bewohnte. Ehe er Domino kennengelernt hatte, war er an drei von vier Wochenenden heim nach Cork gefahren, so süchtig war er nach der entspannten Atmosphäre im Haus seiner Eltern. Genau so ein harmonisches Zusammenleben erstrebte er nun für sich und Domino und die Kinder, die sie einmal haben würden. Hoffentlich würden sie viele Kinder bekommen, dachte Brendan. Aber noch nicht gleich. Seine junge Frau sollte nicht den Großteil ihrer Jugend damit verbringen, schwanger zu sein. Und außerdem wollte er noch viel mehr von dem heißen Sex haben, den er mit ihr genossen hatte.

				Brendan musste schmunzeln bei diesem Gedanken, denn wenn er mit Domino im Bett war, schien sie alle Hemmungen einfach abzulegen. Ihre verkniffene, überfromme Mutter würde Augen machen, dachte Brendan, wenn sie wüsste, wie sinnlich und wild ihre Tochter sein konnte. Wie gewillt sie war, Neues auszuprobieren; wie viel Leidenschaft sie beim Sex an den Tag legte. Brendan selbst hatte nicht schlecht gestaunt. Und dieses Talent Dominos, nach außen hin prüde zu erscheinen, aber im Bett das Gegenteil davon zu sein, war auch der Grund, weswegen er zu der Überzeugung gelangt war, die Richtige gefunden zu haben.

				Außerdem freute er sich darauf, Vater zu werden. Ihm gefiel die Vorstellung, seinen Sohn zu Hurling-Wettkämpfen mitzunehmen, ab und an vielleicht auch mal zu einem Fußballspiel; Brendan betrachtete Fußball zwar als Spiel für Weicheier, verglichen mit den traditionellen irischen Mannschaftssportarten, dennoch verfolgte er, obgleich mit mäßigem Interesse, die Geschicke des FC Liverpool. Als er damals in dieser Stadt gearbeitet hatte, war er ein paarmal ins Stadion gegangen, um sich ein Spiel anzusehen, und irgendwie verspürte er eine Affinität zu dieser Mannschaft. Wenn also sein Sohn einmal in Fußballerkreise geriet, so würde er, Brendan, dafür sorgen, dass er ein Anhänger von Liverpool wäre. Aber was das Hurling betraf, natürlich Cork. Was denn sonst?

				Er beobachtete, wie Domino in das glitzernde Wasser hineinging und dann aufs Meer hinausschwamm. Ihr Schwimmstil war reichlich unorthodox, wie sie mit wilden Armbewegungen durchs Wasser ruderte, dennoch hatte sie viel mehr Ausdauer als er. Als sie ein gutes Stück geschwommen war, drehte sie sich um in Richtung Strand und trat Wasser. Doch Brendan wusste, sie konnte ihn nicht sehen. Ohne ihre Brille war sie blind wie ein Maulwurf. Auch an dem Tag ihrer Hochzeit hatte sie sie nicht getragen. Sie habe eben darauf vertraut, dass er es sei, der da vorn am Altar auf sie wartete, hatte sie ihn anschließend geneckt, denn während sie durch den Mittelgang auf ihn zuschritt, habe sie nur verschwommen einen dunklen Fleck wahrgenommen. Er hatte laut aufgelacht. Sie verstand es großartig, ihn zum Lachen zu bringen. Sie liebte es, ihn aufzuziehen und mit ihm zu witzeln. Sie hatte gern ein bisschen Spaß, das hatte sie ihm selbst gesagt.

				Brendan verstand das sehr gut. Er wusste, ihr Leben zu Hause war kein Zuckerschlecken gewesen. Wie denn auch, wenn man unter einem Dach mit diesen beiden bigotten Nörglern lebte? Brendan hatte wenig Verständnis für die Glaubensrichtung, der Seamus und Evelyn huldigten, die anmaßend und rigoros war und sich viel zu sehr (wie Brendan fand) darauf konzentrierte, dass man sich schuldig fühlte. Einmal, nach einer besonders einfallsreichen Runde Sex, hatte Domino sich in die winzige Dusche in seinem Haus verzogen, war ewig dringeblieben und hatte das ganze heiße Wasser aufgebraucht. Auf seine Frage, was sie denn, um Himmels willen, die ganze Zeit dort gemacht habe, war sie errötet und hatte gemeint, sie habe sich von ihrem sündigen Tun reinwaschen müssen. Und dann war es aus ihr herausgebrochen; dass es eigentlich keine Sünde sein konnte, denn sie liebte ihn so sehr, und dass es so schön gewesen war, dennoch konnte sie den Gedanken nicht wegschieben, dass etwas, das so schön war, gleichzeitig auch eine Sünde sein musste.

				Diese komischen Eltern hatten ihr solche abstrusen Gedanken in den Kopf gesetzt, dachte Brendan verärgert. Und ihr Bruder, dieser angehende Priester, machte die Sache auch nicht besser. Doch nun würde alles anders werden. Domino war seine Ehefrau, und sie würden ein Kind haben, und er würde sehr viel Geld verdienen, sodass sie sorgenfrei leben konnten. Domino machte sich keine Vorstellung, wie reich er sie beide machen würde.

				Sie kam aus dem Wasser, auf ihrer Haut glitzerten die Tropfen.

				»Hey, Domino!«, rief er. »Hierher.«

				Er sah, wie sie die Augen zusammenkniff, und wedelte heftig mit den Armen, bis sie ihn entdeckte. Sie stapfte durch den Sand auf ihn zu und setzte sich auf den Stuhl neben ihm.

				»Gefällt’s dir hier?«, fragte er, während er eine Limonade für sie bestellte. (Bis auf den Champagner bei ihrer Hochzeitsfeier hatte sie keinen Alkohol mehr getrunken, seit sie wusste, dass sie schwanger war.)

				»Die beste Woche meines Lebens«, erwiderte sie schlicht. »Ohne Frage.«

				»Für mich auch.« Er küsste sie auf den Mund. »Auch wenn sich meine Schultern nie mehr von dem Sonnenbrand erholen werden.«

				Als sie wieder nach Irland flogen, waren seine Schultern immer noch wund, und er stöhnte auf, als der raue Stoff seines Poloshirts auf den empfindlichen Stellen scheuerte. Domino zog ihn erbarmungslos auf und gab mit ihrer ungewohnten Bräune und ihrem inzwischen makellosen Teint mächtig an.

				»Warte nur, du wirst dich auch irgendwann schälen«, sagte er voll Häme, als sie vor dem Flughafengebäude standen und auf den Bus ins Zentrum von Dublin warteten. »Und das wird ganz widerlich aussehen.«

				»Wird es nicht.« Sie streckte ihm die Zunge heraus.

				»Steck sie wieder rein, ehe es dir bleibt.«

				Er grinste sie an, und sie grinste zurück, dann stieg sie schnell in den Bus, der in diesem Moment direkt vor ihnen zum Stehen kam, und überließ es ihm, sich um das Gepäck zu kümmern.

				Der Bus brachte sie in die Stadtmitte, wo Brendan darauf bestand, ein Taxi zu nehmen, das sie zu ihrem neuen Haus in Firhouse bringen würde. Dominique war furchtbar aufgeregt wegen dem Haus. Sie war nun seit insgesamt drei Wochen nicht mehr dort gewesen, weil die Kücheneinrichtung noch nicht fertig gewesen war und die Einbaugeräte noch nicht angeschlossen waren und Brendan darauf bestand, dass alles perfekt sein musste, ehe sie es sich anschauen durfte.

				Als sie vor dem Haus aus dem Taxi stieg und ungeduldig wartete, bis Brendan den Fahrer bezahlt hatte, war ihr fast schwindlig vor gespannter Erwartung. »Nun denn«, sagte er, als er den Schlüssel aus der Tasche zog, »das ist es. Willkommen in Ihrem neuen Zuhause, Mrs Delahaye.« Und mit diesen Worten hob er sie hoch und trug sie, unter ihrem Gewicht schwankend, über die Schwelle hinein in die Diele.

				»Was bildest du dir ein, du kannst mich nicht mehr tragen«, protestierte sie. »Um Himmels willen, lass mich runter, ehe du dir wehtust!« Sie lachte, aber es war ihr gleichzeitig auch ernst. Sie hatte mächtig zugelegt in Mallorca, und ihr Bauch erschien ihr jetzt doppelt so groß wie vorher.

				»Zu spät«, erwiderte er, »ich bin bereits ein Wrack.« Und dann führte er sie in die Wohnküche, die fix und fertig eingerichtet war nebst Herd, Kühlschrank und Waschmaschine. Sie stieß Schreie des Entzückens aus und folgte ihm dann ins Wohnzimmer (wo in der Zwischenzeit ein hellbeiger Teppichboden verlegt worden war) und weiter nach oben in den ersten Stock zu den Schlafräumen. Die zwei Gästezimmer waren noch leer, doch in dem großen Schlafzimmer standen bereits ein französisches Bett mit einem Kopfteil aus Kiefernholz, eine Kommode, zwei Nachttischchen und ein kleiner Toilettentisch, alles aus dem gleichen Holz. Vor den Fenstern hingen gelbe Vorhänge, die von Kordeln gerafft wurden.

				»Es ist wunderschön!«, rief Dominique. »Einfach wunderschön!«

				Sie umarmte ihn stürmisch und drückte ihn fest an sich. »Ich liebe dich so sehr.«

				»Du liebst meine handwerklichen Fertigkeiten«, entgegnete er.

				Sie kicherte. »Und deine anderen Fertigkeiten auch.«

				»Domino Delahaye!«, erwiderte er in gespielter Entrüstung.

				»Na los, komm!«, rief sie und hüpfte übermütig auf der Matratze des Doppelbetts herum. »Lass uns ausprobieren, ob es uns aushält.«

				Das Haus hätte nicht schöner sein können. Es war hell und luftig und wirkte überaus einladend, das genaue Gegenteil von Dominiques Elternhaus in Drimnagh, das ihr immer düster und streng vorgekommen war. Dominique erstand eine ganze Reihe Kunstdrucke mit Blumenmotiven für die Wände – Sonnenblumen, Tulpen und Narzissen –, um die lichte, heitere Atmosphäre zu betonen.

				Als Evelyn und Seamus am Ende der ersten Woche zum Tee kamen, beäugte Evelyn die Drucke, fand sie sehr hübsch, aber dann fragte sie ihre Tochter, warum es denn kein Herz-Jesu- oder Madonnen-Bild oder wenigstens ein Bild des heiligen Dominik in ihrem Haus gebe.

				»Ich werde mir auch keine solchen Bilder zulegen«, sagte Dominique resolut. »Ich habe sie nie gemocht, und ich will sie hier nicht haben.«

				»Du musst aber unbedingt wenigstens ein Heiligenbild haben«, entgegnete Evelyn.

				»Die haben mir zu Hause immer eine Scheißangst eingejagt«, sagte Dominique. »Und das werde ich hier nicht zulassen.«

				»Dominique Brady!«, rief ihre Mutter entrüstet. »Ich möchte dich bitten, in meiner Gegenwart in Zukunft auf solche Ausdrücke zu verzichten. Du glaubst vielleicht, dass du dir jetzt, wo du verheiratet bist, alles erlauben kannst, aber lass dir gesagt sein, junge Dame, dass ich solche Ausdrücke in meiner Gegenwart niemals dulden werde.«

				»Ich heiße Dominique Delahaye«, erwiderte sie spitz. »Und das ist mein Haus. Wenn ich fluchen will, fluche ich.«

				»Aber das willst du ja gar nicht«, schaltete Brendan sich ein, als Dominos Gesicht vor Zorn rot anlief. Er wandte sich an seine Schwiegermutter. »Evelyn, normalerweise fluchen wir nicht.«

				»Ich werde dir morgen ein Bild vorbeibringen«, sagte Evelyn.

				»Morgen Abend bin ich bei der Arbeit«, erwiderte Dominique. »Du würdest nur deine Zeit vergeuden.«

				Früh um halb neun am nächsten Morgen stand Evelyn vor der Tür, unter dem Arm ein großes, längliches Paket. Dominique, die noch geschlafen hatte, stöhnte, als sie die Klingel hörte, und sie stöhnte noch mehr, als sie ihre Mutter auf der Schwelle stehen sah.

				»Warst du bis jetzt im Bett?«, fragte Evelyn, während sie an ihrer Tochter vorbei in die Küche marschierte.

				»Was sind das für schlechte Angewohnheiten?«

				»Ich arbeite heute bis Mitternacht«, erwiderte Dominique. »Ich brauche meinen Schlaf.«

				»Du solltest überhaupt nicht mehr arbeiten in deinem Zustand.«

				»Ich muss aber arbeiten.« Dominique füllte Wasser in den Kessel. »Wir haben ziemlich viele Ausgaben, weißt du?«

				»Ihr werdet noch mehr haben, wenn das Kind erst mal auf der Welt ist.«

				»Das weiß ich. Aber Brendan ist sehr optimistisch, was seine Firma angeht.«

				»Zu optimistisch.« Evelyn rümpfte die Nase.

				»Du kennst ihn nicht«, erwiderte Dominique.

				»In der Tat. Du hast uns ja kaum Gelegenheit dazu gegeben.«

				»Treib es nicht zu weit.« Dominique war selbst überrascht, wie resolut ihre Stimme klang, und sie merkte, dass auch Evelyn verwundert war. »Du kannst nicht einfach hier hereinspazieren und mich und meine Entscheidungen kritisieren«, fuhr sie fort. »Das ist mein Leben.«

				Evelyn machte den Mund auf und klappte ihn wieder zu, ohne ein Wort zu sagen. Sie blieb auch stumm, als Dominique den Tee aufgoss und einen blauen Tupperware-Behälter öffnete, der Butterkekse enthielt. Butterkekse waren die Lieblingskekse ihres Vaters, aber Evelyn mochte sie nicht, wie Dominique genau wusste.

				Trotzdem nahm ihre Mutter einen Keks und tauchte ihn in ihren Tee, bis er aufweichte und ein Teil davon in die Tasse sank.

				»Um welche Zeit kommt er denn abends immer heim?« Evelyn tauchte den Keks erneut ein, sodass er noch weiter aufweichte.

				»Das kommt darauf an«, erwiderte Dominique. »Er hat gerade erst mit der Totalrenovierung eines Wohnhauses angefangen. Sie arbeiten jeden Tag bis in den Abend hinein. Aber das macht mir nichts aus, denn ich arbeite ja auch.«

				»Und wie soll das gehen, wenn das Baby da ist?«

				»Wir werden sehen«, erwiderte Dominique gelassen. »Vielleicht finde ich was hier in der Nähe. In Templeogue hat ein neues Restaurant aufgemacht.«

				»Du solltest in einem Büro arbeiten«, erwiderte Evelyn. »Dieser Sekretärinnenkurs damals hat so viel Geld gekostet.«

				»Wenn mir ein Bürojob angeboten wird, nehme ich ihn natürlich«, versicherte Dominique. »Es wäre viel angenehmer, im Sitzen arbeiten zu können, statt den ganzen Tag auf den Beinen zu sein. Aber bis jetzt hat sich nichts ergeben.«

				»Du musst Bewerbungen verschicken«, sagte Evelyn.

				»Ich hab Tausende davon verschickt letztes Jahr, an alle möglichen Firmen«, erinnerte Dominique sie. »Ich fürchte, es hat keinen Zweck, es noch mal zu versuchen.«

				»Du darfst nicht aufgeben.«

				»Aber Sinn macht das erst, wenn das Baby da ist«, erklärte Dominique. »Denn wenn ich jetzt, wo ich aussehe wie ein Riesenkürbis, ein Bewerbungsgespräch hätte, würde mir garantiert niemand einen Job geben.«

				Evelyn aß ihren Keks auf und trank ihre Tasse leer.

				»Da hast du recht«, pflichtete sie ihr bei. »Und du musst auch zu Hause bleiben, damit du eine Bindung zu dem Kind entwickeln kannst.«

				Oder auch nicht, dachte Dominique verbittert, als sie die Tassen abräumte und in die Spüle stellte. Ihre Mutter war nie arbeiten gegangen, immer zu Hause geblieben, aber war deshalb eine enge Mutter-Kind-Beziehung entstanden? Mitnichten. Dominique fragte sich, wie es normalerweise zu dieser Bindungsbeziehung kam. Wuchs sie eigentlich automatisch? Würde es bei ihr und Junior auch so sein? Warum hatte es bei ihr und Evelyn nicht geklappt?

				Sie setzte sich wieder an den Tisch, und Evelyn griff zu ihrem Paket. Dominique wusste, was es enthielt, und sträubte sich, es aufzumachen. Aber sie hatte das Gefühl, keine andere Wahl zu haben, also riss sie das braune Packpapier auf und sah sich Auge in Auge mit dem heiligen Dominik, der jahrelang über ihrem Bett gehangen hatte.

				»Ich weiß, du bist der Meinung, dass deine hübschen Blumenbilder und dein schickes Haus für dein Glück reichen«, sagte Evelyn. »Aber du brauchst ihn, damit er dich lenkt und leitet.«

				»Ich brauche ihn nicht.«

				»Ich dachte, du könntest ihn in die Diele hängen.«

				Dominique schwieg.

				»Er wird dich daran erinnern«, sagte Evelyn, »wo du herkommst und wohin du gehst.«

				»Wir werden sehen«, sagte Dominique unverbindlich.

				Nachdem ihre Mutter gegangen war, stellte sie das Bild in den Einbauschrank unter der Treppe. Dann spülte sie die Tassen, wobei sie beim Anblick der aufgeweichten Krümel in Evelyns Tasse angewidert die Nase rümpfte. Sie trocknete die Tassen ab und stellte sie zurück in den Schrank. Sie gehörten zu dem Teegeschirr, das Brendans Mutter ihnen zur Hochzeit geschenkt hatte. Ein viel erfreulicheres Geschenk, sinnierte Dominique. Und nützlich obendrein.

				Am folgenden Abend schon fiel die Entscheidung, was ihren zukünftigen Job betraf. Brendan war spät nach Haus gekommen, fix und fertig von dem langen Tag auf der Baustelle. Er hatte das Verlangen nach einem schönen warmen Bad, und während er sich in der Wanne entspannte, fing Dominique an, den Stapel Lieferscheine und Quittungen zu sortieren, den er auf dem Tisch liegen gelassen hatte.

				Sie waren zerknittert und mit angetrocknetem Mörtel verklebt. Dominique stutzte und runzelte die Stirn, als ihr klar wurde, dass einige davon überfällige Rechnungen waren. Es war nichts Neues für sie, dass Schuldenmachen dazugehörte, wenn man einen Betrieb führte, aber der Spruch ihres Vaters, »Kein Borger sei und auch Verleiher nicht«, hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Dominique besaß keine Kreditkarte und kaufte nie ein Kleidungsstück, das ihr Budget überstieg. Wie Seamus ihr erklärt hatte, waren Kleidung und Urlaub laufende Ausgaben, und für laufende Ausgaben dürfe man sich niemals in Schulden stürzen. Wie ihr Vater nicht müde wurde zu betonen, waren der Kauf eines Hauses und eventuell der eines Autos die einzigen Gelegenheiten, die einen Kredit rechtfertigten. Als nun Dominique Brendans Rechnungen sortierte, legte sie zwei Stapel an für jene, die überfällig waren, und jene, deren Bezahlung man noch eine Weile hinauszögern konnte. Sie fand ferner auch noch unbezahlte Rechnungen, die Brendan an Kunden geschickt hatte, für kleinere Arbeiten in der Zeit, kurz nachdem er seine eigene Firma gegründet hatte. Dominique addierte die Summen und erkannte, dass er mehr Schulden als Einnahmen hatte. Beunruhigt knabberte sie an ihrem Fingernagel. So konnte es nicht weitergehen, dass ihre Schulden größer waren als ihre Einnahmen. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, dass Brendan sich selbstständig gemacht hatte.

				»Natürlich war es eine gute Idee«, protestierte Brendan, nachdem er sein Bad beendet hatte und wieder nach unten gekommen war. »Für die ganzen Arbeiten, die momentan laufen, besonders die Renovierung, werde ich einen schönen Batzen Geld bekommen. Außerdem habe ich weitere Aufträge in Aussicht. Aber ich habe gar nicht gewusst, dass so viele Leute mir noch Geld schulden. Ich sollte ihnen ein bisschen Druck machen. Das würde sich günstig auf den Cashflow auswirken.«

				»Dazu hast du gar nicht die Zeit«, erwiderte Dominique. »Du bist den ganzen Tag auf der Baustelle.«

				»Ich muss mir unbedingt ein Büro einrichten«, sagte Brendan nachdenklich. »Ich weiß, noch ist unsere Firma klein, aber wenn wir weiter wachsen, wird uns gar nichts anderes übrig bleiben.«

				»Haben wir denn momentan überhaupt kein Geld mehr?«, fragte Dominique. »Schließlich hast du ziemliche Schulden …«

				»Wir haben jede Menge Geld«, beruhigte Brendan sie. »Ich habe einen Kreditvertrag bei meiner Bank.«

				»Aber der Kredit ist für den Betrieb.«

				»Ich habe auch einen für meine anderen Ausgaben.«

				»Das heißt also, wir leben ausschließlich auf Pump.« Sie schaute entsetzt drein. Und er lachte sie aus.

				»Ja, aber nur bis meine Kunden ihre Rechnungen bezahlen.«

				»Und was ist, wenn sie sie nicht bezahlen?«

				»Domino, Domino, natürlich bezahlen sie. Aber bis dahin könnte ich sicher die Überziehung bei der Bank reduzieren, wenn ich jemanden finde, der sich um die ausstehenden Rechnungen kümmert.«

				»Ich könnte das doch machen, oder?« Es war ihr einfach so herausgerutscht. »Ich könnte das machen, Brendan«, wiederholte sie, diesmal mit mehr Selbstsicherheit. »Ich habe in meinem Sekretärinnenkurs ein bisschen Buchhaltung gelernt, und ich kann tippen. Es würde gleich viel besser aussehen, wenn du maschinengeschriebene Rechnungen verschicken würdest.«

				Eine ganze Weile schaute er sie nachdenklich an, und dann nickte er.

				»Du wirst ohnehin nicht arbeiten gehen, wenn das Baby auf der Welt ist. Dann hättest du gleich eine Beschäftigung.«

				»Ich bin überzeugt, dass dein Sohn mich auf Trab halten wird«, erwiderte sie ein wenig spitz. »Aber ich will auch mithelfen. Ich will Teil deines Betriebs sein.«

				»Also gut«, erwiderte er. »Sag im Restaurant Bescheid, dass du kündigen willst, und fang an, für mich zu arbeiten.«

				»Gegen Bezahlung, hoffe ich.«

				Er lachte. »Aber natürlich.«

				»Bekomme ich einen anständigen Lohn?«

				Er nannte eine Summe, und sie verzog missbilligend das Gesicht. »Das ist nicht einmal so viel, wie ich jetzt verdiene.«

				»Mit oder ohne Trinkgeld?«

				»Mit«, gab sie zu.

				»Und außerdem brauchst du kein Geld mehr für den Bus auszugeben …«

				»Leg noch einen Fünfer pro Woche darauf, und ich mache es«, schlug sie vor.

				»Sie sind ein zäher Verhandlungspartner, Mrs Delahaye«, sagte Brendan. »Aber gut. Sie haben den Job.«

				Es gefiel ihr, für ihn zu arbeiten. Die Arbeit war nicht besonders schwierig und auch nicht allzu zeitintensiv, was sie sehr angenehm fand, denn jetzt, gegen Ende ihrer Schwangerschaft, kam sie sich dick vor, schwerfällig und unbeholfen, und sie ermüdete rasch. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie so müde sein würde. Und dass sie sich so hässlich fühlen würde. Sie fing an, ihre Schwangerschaft zu hassen, und sehnte deren Ende herbei, wo ihr wunderschönes Baby friedlich in seinem Stubenwagen schlafen würde, statt, wie es ihr vorkam, in ihrem Bauch Purzelbäume zu schlagen. Dominique empfand die Arbeit als willkommene Abwechslung, sie überprüfte täglich die Lieferscheine und Rechnungen und verwaltete das Firmenkonto, eine Aufgabe, die Brendan ihr ebenfalls übertragen hatte. Sie fühlte sich geehrt, dass er ihr dieses Vertrauen schenkte.

				»Es gibt zwischen uns keine Geheimnisse«, erklärte er. »Du sollst über alle Einnahmen und Ausgaben Bescheid wissen. Auf diese Weise hast du auch einen Überblick, wie die Geschäfte laufen, und weißt, ob du im Supermarkt zu den No-Name-Produkten greifen musst oder die Markenartikel kaufen kannst.«

				»Es ist mir viel wichtiger, darauf zu achten, dass deine Ausgaben sich im Rahmen unseres Budgets bewegen«, erwiderte sie.

				»Du bist ja richtig ein bisschen geizig geworden, wie?«

				»Ich bin nur vorsichtig.«

				»Meine hübsche kleine Domino. Das widerspricht deinem inneren Gefühl aber gewaltig.«

				»Zum Teil«, gab sie zu. »Aber ich denke, ich kann sehr vernünftig sein, wenn es sein muss.«

				Brendan lachte. »Ich habe dich nicht wegen deiner vernünftigen Ansichten geheiratet«, sagte er und küsste sie auf den Hals. »Komm, lass uns was tun, was ganz und gar un-vernünftig ist.«

				»Also, Mrs Delahaye.« Der Gynäkologe musterte sie über den Rand der grünen Patientenkarte in seiner Hand hinweg. »Ihr Baby befindet sich derzeit in Steißlage, aber die Chance, dass es sich rechtzeitig dreht, ist ziemlich gut, deshalb brauchen Sie sich im Moment keine Sorgen zu machen.«

				Dominique warf ihm einen Blick zu. Sie hatte bei ihrem letzten Termin erfahren, dass das Baby schräg im Becken lag, und hoffte, dass es tun würde, was die Ärzte erwarteten, und sich rechtzeitig drehen würde. Man hatte auch von der Möglichkeit eines Kaiserschnitts gesprochen, falls es sich nicht drehen würde, aber Dominique hatte nur mit halbem Ohr hingehört. Sie wusste, sie sollte gut aufpassen und sich über alles informieren, worüber sie so kurz vor der Entbindung eigentlich Bescheid wissen musste, aber Tatsache war, dass sie es gar nicht wissen wollte. In ihrer Vorstellung saß sie schwanger zu Hause auf dem Sofa, und irgendwie war sie am nächsten Tag wieder zu Hause und hielt ihr Baby im Arm, ohne dass sie von diesen Wehen und dem Pressen und dem ganzen übrigen, ehrlich gesagt, entsetzlichen Drumherum, das offenbar zu einer Entbindung gehörte, etwas mitbekommen hätte. Schon im Verlauf ihrer Schwangerschaft war ihr klar geworden, dass sie wohl kaum der Typ Erdenmutter war. Dass sie das Ganze einfach nur hinter sich bringen wollte, so schnell und schmerzlos wie möglich. Sie hatte ein leichtes Schuldgefühl deswegen, als wäre ihr Verhalten irgendwie ein Verrat an allen anderen werdenden Müttern, aber sie konnte einfach nicht anders. Was sie selbst betraf, so würde sie alles den Ärzten überlassen und tun, was immer man ihr sagte.

				Auch wenn sie nicht wusste, was sie von einem möglichen Kaiserschnitt halten sollte. Der Gynäkologe sah die Sache ja ziemlich entspannt, aber die meisten Schwangerschaftsratgeber, die sie gelesen hatte, sprachen sich für eine natürliche Geburt aus. Dominique nickte brav bei den verschiedenen Szenarien, die der Arzt ihr schilderte, doch in Wirklichkeit hatte sie mental abgeschaltet, sobald die Begriffe Dammschnitt und Zangengeburt fielen. Wie entsetzlich dies alles sein würde, überstieg schlicht ihre Vorstellungskraft. Der Arzt hatte auch über Spinal- und Epiduralanästhesie gesprochen, aber solche Dinge waren zu hoch für sie. Dominique fragte sich, ob sie einfach nur dümmer als die anderen war, denn die anderen werdenden Mütter, die sie bei den Vorsorgeuntersuchungen getroffen hatte, waren offenbar bestens informiert. Ständig redeten sie von der für die Frau so wichtigen Erfahrung der Geburt und wie man die Ankunft des Babys in dieser Welt optimieren könne. Dominique hingegen wollte nur eines, nämlich so schnell wie möglich ihr Kind auf die Welt bringen und ihren monströsen Bauch gegen ein süßes kleines Baby eintauschen.

				Fassungslos hatte Dominique bemerkt, dass ihr Bauch in den letzten Wochen noch weiter gewachsen war. Sie hasste es, im Stehen ihre Füße nicht mehr sehen zu können. Sie hasste das permanente Sodbrennen, die ständigen Rückenschmerzen. Sie hasste es, dass ihre Fußknöchel geschwollen waren. Und sie hasste es – wie ihre Schwägerin June ihr prophezeit hatte –, dass sie Hämorrhoiden bekommen hatte, die ihr beim Gehen, Sitzen, Liegen Beschwerden machten. Sie fühlte sich dick und aufgedunsen und hässlich und schrecklich, und bei dem Gedanken, wie unattraktiv sie sich als Teenager vorgekommen war, musste sie einfach nur lachen (ein bitteres Lachen). Verglichen mit heute hatte sie damals absolut fantastisch ausgesehen! Sie konnte Brendan nicht mehr anschauen, ohne an die Nacht im Regen auf diesem Feld in Clondalkin zu denken. Was, um alles in der Welt, war damals über sie gekommen, dass sie ihn praktisch angesprungen hatte? Im Moment jedenfalls konnte sie sich nicht vorstellen, dass sie je wieder das Bedürfnis haben könnte, ihn anzuspringen. Ob es anderen Frauen auf der Welt auch so ging? Oder war sie die einzige? All die Artikel in ihren Zeitschriften konzentrierten sich immer nur darauf, wie wunderbar es war, schwanger zu sein, und wie man all die Beschwerden sofort vergessen würde, sobald man sein Baby im Arm hielt. (Wenn die Hämorrhoiden nicht verschwinden, dachte Dominique verbittert, werde ich niemanden in den Arm nehmen!) Dann wiederum hatte sie mit den Schuldgefühlen zu kämpfen, die derartige Empfindungen in ihr auslösten, und mit ihrem schlechten Gewissen, weil sie genau wusste, wie unleidlich sie geworden war. Wahrscheinlich hatte sie in den letzten paar Wochen Brendan an den Rand des Wahnsinns getrieben, und ganz sicher fragte er sich, wo das Mädchen hingekommen war, das er einmal so toll und umwerfend gefunden hatte. Und deshalb war es ihr völlig egal, wie ihr Baby auf die Welt kam, Hauptsache, es passierte bald.

				Dominique war allein zu Hause, als die erste richtige Wehe kam. Sie saß stocksteif auf einem Stuhl und horchte in sich hinein und überlegte, ob sie sich vielleicht getäuscht hatte, weil sie vor Kurzem schon einmal wegen Krämpfe in Panik geraten war, die sich als harmlos und völlig normal herausgestellt hatten. (Es waren Braxton-Hicks-Kontraktionen, wie die Krankenschwester ihr erklärte – woher hätte Dominique so etwas wissen sollen?) Und dann spürte sie schon wieder eine Kontraktion und wusste, dass es sich diesmal anders anfühlte. Wenn Brendan nur zu Hause wäre, dachte Dominique, doch der arbeitete immer bis zum Einbruch der Dunkelheit auf seiner Baustelle. Vielleicht bedeuteten diese Kontraktionen ja, dass das Baby sich endlich gedreht hatte? Es hatte in den letzten Tagen so wild gestrampelt, dass Dominique fast das Gefühl hatte, in dem Film Alien mitzuspielen. Es hätte sie nicht im Geringsten überrascht, wenn ihr Baby sich aus ihrem Bauch herausgeboxt hätte und grinsend im Zimmer herumgelaufen wäre. Sie hatte vor ein paar Tagen tatsächlich so etwas geträumt und war schweißgebadet und voller Panik aufgewacht.

				Die nächste Wehe war so schmerzhaft, dass sie laut aufschrie. Sie wünschte sich jetzt wirklich dringend, Brendan möge endlich heimkommen, auch wenn sie ihm nicht verdenken konnte, dass er oft bis in die Nacht arbeitete. In letzter Zeit war sie wirklich unausstehlich gewesen. Dominique wimmerte. Sie wusste, Wehen konnten sich über Stunden hinziehen. Doch wenn sie zu den Frauen gehörte, die vor der Entbindung nur für kurze Zeit Wehen hatten? Und wenn sich ihr Baby in der Zwischenzeit nicht gedreht hatte und sie es hier auf dem Küchenboden zur Welt bringen musste? Sie musste unbedingt jemanden auftreiben, der ihr helfen konnte. Für einen kurzen Moment dachte sie daran, ihre Mutter anzurufen, doch die Vorstellung, Evelyn würde bei der Entbindung dabei sein, war fast noch schlimmer als die Vorstellung, allein zu sein. Ihre Mutter würde nicht beruhigend auf sie einreden, dachte Dominique. Sie bekomme nun, was sie verdiene, würde Evelyn ungerührt sagen.

				Sie könnte einen Krankenwagen rufen. Aber würde der auf ihren Anruf hin überhaupt kommen? Oder würde man erwidern, sie sei einfach nur schwanger, weiter nichts, und müsse sich selbst darum kümmern, wie sie ins Krankenhaus käme? Ein Krankenwagen war für den Notfall da, aber ein Notfall war sie schließlich nicht. Auch wenn sie sich momentan so fühlte.

				Sie stöhnte vor Schmerzen auf, als eine neuerliche Wehe ihren Körper erfasste, dann hörte sie auf einmal die Türglocke und stand rasch auf. Vielleicht ist Brendan doch schon früher heimgekommen, dachte sie, während sie sich durch den Korridor zur Haustür schleppte. Und dann könnten sie zusammen in die Klinik fahren, und sie würde dort ihr Baby bekommen, und alles würde gut ausgehen.

				Die Frau von nebenan, Fionnuala, stand vor der Tür, einen Bogen Papier in der Hand.

				»Ich sammle nur Unterschriften für unsere Anwohnervereinigung«, verkündete sie munter. »Könnten Sie …« Dann hielt sie inne, weil Dominique in Tränen ausbrach und unter Schluchzen ihrer Nachbarin mitteilte, dass möglicherweise in den nächsten Minuten ihr Baby geboren werden würde.

				Mit ihrer Gelassenheit und Umsichtigkeit war Fionnuala das genaue Gegenteil von Dominique. Mit ruhiger Stimme wies sie Dominique an, ihre fertig gepackte Kliniktasche zu holen, eine entsprechende Nachricht für Brendan auf den Tisch zu legen und dann schnell in ihr Auto zu steigen. Dominique, die wieder mit den Wehen kämpfte und wütend auf sich selbst war, weil sie bei dem Geburtsvorbereitungskurs nicht besser aufgepasst hatte, tat liebend gern alles, was Fionnuala ihr sagte.

				Das Krankenhaus war verwirrend. Dominique war immer davon ausgegangen, dass Brendan ihr hilfreich zur Seite stehen würde, und hatte Schwierigkeiten, die Fragen zu beantworten, die die Schwester am Empfang ihr stellte. Die halten mich alle bestimmt für unglaublich dämlich, dachte sie, und vielleicht haben sie sogar recht. Ihr Gehirn schien sich von ihrem Körper losgelöst zu haben und in einer anderen Welt weiterzuarbeiten. Sie wünschte sich nur noch eines, nämlich dass das Ganze möglichst schnell vorbei wäre.

				Und dann lag sie plötzlich in einem Klinikbett, an einen Monitor angeschlossen, und ihre Anspannung ließ ein klein wenig nach, als der ruhige, selbstsichere Gynäkologe ins Zimmer kam, der sie während ihrer Schwangerschaft betreut hatte. Er schickte sich gerade an, sie zu untersuchen, als Dominique einen spitzen Schrei ausstieß. Ihre Fruchtblase war geplatzt. Und schlagartig war eine neue Situation entstanden. Nervöse Aktivität brach plötzlich aus, und Dominique registrierte mit Bestürzung, wie dringlich die Stimme ihres Arztes geworden war, mit der er ein medizinisches Team anforderte. Nabelschnurvorfall, erklärte er. Die Patientin brauche einen Kaiserschnitt. Und zwar sofort.

				Dominique konnte sich an nichts mehr erinnern, was sie in ihrem Geburtsvorbereitungskurs über Nabelschnurvorfall gehört hatte, aber es hörte sich auf jeden Fall nicht gut an. Und aus der Geschwindigkeit, mit der nun alles Weitere erfolgte, schloss sie, dass auch die Ärzte und Krankenschwestern es nicht für gut befanden. Sie bekam so starkes Herzklopfen, dass sie anfing zu zittern. Wo blieb Brendan? Sie hatte große Angst, dies alles allein durchstehen zu müssen. Fionnuala war wieder nach Hause gefahren in der Annahme, dass jetzt, wo Dominique in ärztlicher Obhut war, alles in Ordnung war.

				Dominique spürte, daß nichts in Ordnung war. Sie hatte Angst, sterben zu müssen. Oder dass ihr Baby sterben würde. Ihr wurde bewusst, dass sie weinte. Sie fühlte sich schwach und hilflos und kam sich so dumm vor. Nichts hier war so, wie es sein sollte.

				Man presste ihr eine Sauerstoffmaske auf das Gesicht, gegen die sie sich anfänglich wehrte, weil sie nicht wusste, wie ihr geschah.

				»Sie brauchen Sauerstoff für das Baby«, sagte eine der Schwestern zu ihr. »Kommen Sie, Dominique. Sie müssen schon tun, was man Ihnen sagt.«

				Sie versuchte, tief und gleichmäßig zu atmen, auch wenn sie mit der Maske über dem Gesicht das Gefühl hatte, zu ersticken. Und dann hörte sie, wie ein Arzt den Anästhesisten anwies, mit der Narkose zu beginnen.

				Sie wusste, sie war woanders. Wo, das konnte sie nicht sagen. Sie spürte, wie es in ihrem Bauch pulsierte, und wieder befand sie sich in dem Film Alien, und das Baby, diese fremde, unheimliche Kreatur, riss ihren Leib auseinander. Sie wollte schreien. Aber sie konnte nicht.

				Ihr war speiübel. Sie wusste nicht, war es wegen der Narkose oder vor Entsetzen, und sie hatte Angst, wenn sie sich tatsächlich übergeben müsste, würde ihr von dem Würgen der Bauch aufreißen. Aber hatte diese unheimliche Kreatur dies nicht bereits getan?

				»Entspann dich, Domino«, drang Brendans Stimme an ihr Ohr. »Es ist alles in Ordnung. Ganz ruhig.«

				Ihre Augenlider flatterten und öffneten sich. Wieso war Brendan auf einmal im Kreißsaal? Sie hatte ihn nicht kommen hören.

				»Mit euch beiden ist alles in Ordnung«, wiederholte er. »Mit dir und dem Baby.«

				Sie schaute ihn an, völliges Unverständnis im Blick. Und dann wurde ihr auf einmal bewusst, dass sie gar nicht mehr im Operationssaal war; sie lag in einem Krankenzimmer, und sie war noch am Leben.

				»Baby?« Ihre Kehle war ausgedörrt, und jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte.

				Er grinste. »Ein Mädchen«, sagte er. »Eine echte kleine Kämpfernatur.«

				»Oh.«

				»Es geht ihr gut«, sagte Brendan beruhigend, der das Krächzen in ihrer Stimme missdeutete.

				»Du warst so tapfer. Das Baby war auch tapfer. Und das OP-Team hat großartige Arbeit geleistet. Das Ganze dauerte nur fünf Minuten.«

				Dominique blinzelte.

				»Sie liegt noch auf der Neugeborenen-Intensivstation«, sagte Brendan. »Aber es geht ihr gut.«

				»Es tut mir so leid«, sagte sie mit schwacher Stimme zu Brendan, der immer noch ihre Hand hielt. »Du hast dir doch so sehr einen Jungen gewünscht.«

				»Wir haben ein wunderschönes Baby«, erwiderte Brendan. »Und das ist alles, was ich mir gewünscht habe. Was aber nicht heißt, dass es das nächste Mal nicht ein Junge werden darf!«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				Nichts war so, wie es sein sollte.

				Dominique lief ein kalter Schauer über den Rücken, während sie dem Geschrei des Babys lauschte. Das Kind schrie ständig, sein kleines Gesicht, das an das eines Äffchens erinnerte, war dunkelrot angelaufen und verzerrt, und sein ohnmächtiges zorniges Gebrüll hallte im Zimmer wider. Dominique wusste nie, was es wollte, wenn es so schrie. Und hätte sie es gewusst, wäre sie nicht fähig gewesen, es ihm zu geben.

				Sie saß auf dem Sofa, die Beine untergeschlagen, und versuchte, das wütende Geschrei auszublenden. Früher hätte sie das niemals gekonnt. Wenn früher irgendwo ein Baby schrie, hatte Dominique immer den Drang verspürt, es hochzunehmen und zu trösten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendein Mensch auf der Welt so herzlos sein und es einfach ignorieren könnte.

				Aber es war möglich, wie sie jetzt wusste. Man musste nur den Lärm woandershin verlegen. Einfach versuchen, ihn zu überhören. Nicht zulassen, dass die Last der Verantwortung einen niederdrückte. Den Gedanken darüber beiseiteschieben, was wohl die Nachbarn über das dauernde Babygeschrei dachten oder ob sie sich wunderten, warum es am Abend so ruhig war, wenn der Mann in der Wohnung war. Man musste einfach nur ruhig dasitzen und die Wand anstarren. Weiter nichts. Und jeden anderen Gedanken gnadenlos ausblenden. Denn sonst hätten einen die Panik und die Verzweiflung und die Traurigkeit, die einen ständig zu verschlingen drohten, schier überwältigt.

				Brendan schwankte zwischen Mitgefühl und Ungeduld und hatte keine Ahnung, wie er sich verhalten sollte. Vor der Geburt hatten sie zusammen auf der Couch gesessen und sich einen Namen für das Baby überlegt und hatten dabei gescherzt, dass sich ihr Leben unwiederbringlich verändern würde, wenn er (sie hatten ja fest mit einem Jungen gerechnet) aus der Klinik nach Hause käme. Sie planten, ihn tagsüber in dem Tragekorb bei ihnen im Zimmer zu lassen, damit er nie allein wäre. Sie planten, das Kinderbett aus Kiefernholz in ihr Schlafzimmer zu stellen und darüber ein leuchtend buntes Mobile aufzuhängen. Sie malten sich aus, wie sie mit dem Baby spielen und lachen und wie sehr sie ihren Familienzuwachs genießen würden. Brendan träumte davon, wie es sein würde, abends zu Frau und Kind heimzukommen und das Gefühl zu haben, das Familienoberhaupt und der Ernährer zu sein. Ein altmodischer Traum, zugegeben. Aber er mochte ihn. Und er mochte den Gedanken, welchen Halt ihm seine Familie geben würde. Sie alle zusammen sollten glücklich sein.

				»Was ist denn?«, fragte er jeden Abend wieder. »Warum weinst du?«

				Und immer schüttelte sie den Kopf und sagte: »Ich weiß es nicht.«

				Evelyn erklärte ihr, sie müsse sich zusammenreißen, auch wenn sich ein ungewohnt besorgter Unterton in ihre Stimme geschlichen hatte.

				»Dein Kind braucht dich«, sagte sie. »Brendan braucht dich. Du kannst nicht den ganzen Tag im Schlafanzug herumsitzen.«

				»Ich will mich nicht anziehen.« Dominique fiel das Reden schwer. Es war ein Gefühl, als wären die Worte irgendwo in ihrem Kopf stecken geblieben und als würde sie sie nur unter gewaltigen Anstrengungen herausbringen.

				»Du musst dich halt bemühen«, sagte Evelyn. »Ich weiß, es ist schwer. Ich war auch erschöpft nach deiner Geburt, aber ich habe mich nach Kräften bemüht.«

				Dominique zuckte hilflos mit den Schultern.

				»Jede Mutter hat Depressionen nach der Geburt«, fuhr Evelyn fort. »Das geht vorüber. Das tut es immer. Aber du musst da wieder rauskommen.«

				Sie nahm das Baby aus dem Gitterbettchen, das Brendan und Dominique mit so viel Liebe ausgesucht hatten.

				»Hier, nimm sie mal«, sagte sie zu Dominique.

				Dominique wich zurück.

				»Sie ist deine Tochter«, sagte Evelyn. »Sie braucht dich.«

				»Das weiß ich auch.« Dominique schaute ihre Mutter aus großen dunklen Augen an. »Ich weiß, dass sie meine Tochter ist. Ich bin für sie verantwortlich. Ich muss sie füttern und anziehen und mich um sie kümmern, weil ich schuld daran bin, dass sie auf der Welt ist. Ich weiß das. Ich füttere sie ja. Sie hängt den halben Tag an mir dran.«

				Man hatte sie in der Klinik zum Stillen ermutigt. Es sei das Beste für das Kind, und ihr würde es auch guttun. Ihr Bauch würde sich viel schneller zurückbilden, hatte die Schwester ihr erklärt, wenn sie stillen würde.

				Dominique hatte auf ihren Bauch hinuntergeschaut. Das reinste Schlachtfeld. Die Narbe und die blauen Flecken von dem Kaiserschnitt, natürlich. Und immer noch weich und schwabbelig und von Schwangerschaftsstreifen durchzogen. Sie war, wie sie selbst wusste, unglaublich naiv gewesen, als sie angenommen hatte, alles würde nach der Geburt des Babys einfach in seinen früheren Zustand zurückkehren, aber so schlimm hatte sie es sich nicht vorgestellt. Tatsache war, dass sie immer noch schwanger aussah. Was furchtbar war, denn jedes Mal, wenn sie sich betrachtete, spürte sie wieder das Entsetzen, das sie gepackt hatte, als man sie in aller Eile in den Operationssaal geschoben hatte und sie davon überzeugt gewesen war, sterben zu müssen.

				Und schlimmer noch als dieses Entsetzen war ihr Schuldgefühl, weil ihr erster Gedanke ihr selbst gegolten hatte und nicht ihrem Baby. Es war eine anerkannte Tatsache, dass Mütter immer zuerst an ihr Kind dachten und nicht an sich selbst. Es war ein Instinkt, sie konnten gar nicht anders. Dominique jedoch hatte instinktiv Angst um sich selbst empfunden. Und den Wunsch, das Baby loszuwerden, weil es sie umbringen würde. Sie war die schlechteste Mutter auf der ganzen Welt, dessen war sie sich sicher. Eine Schande für die gesamte Mutterschaft. Sie verdiente ein Baby nicht. Und so war es kein Wunder, dass sie beide, sie und das Kind, immer nur am Heulen waren, morgens, mittags, nachts.

				Die Gedanken drängten sich ihr auf, wenn sie es am wenigsten erwartete. Die Vorstellung, das Baby aus seinem Bettchen zu nehmen und es gegen die Wand zu werfen. Es ins Auto zu packen und den Wagen über eine Klippe ins Meer rollen zu lassen. Es mit in den Supermarkt zu nehmen und dort einfach den Kinderwagen stehen zu lassen. Sie versuchte, diese grässlichen Gedanken zu verscheuchen, schaffte es aber nicht. Und bisweilen fand sie sie sogar tröstlich; bisweilen war es sogar angenehm, diese Gedanken zuzulassen und in ihnen zu schwelgen.

				Sie könne nichts dafür, erklärte Lily Delahaye ihr. Sie habe eine postnatale Depression und müsse schleunigst zum Arzt. Die Ärzte würden es nicht verstehen, erwiderte Dominique. Sie hatten großartige Arbeit geleistet bei der Entbindung, hatten sie und das Baby gerettet. Sie hatten Wunder vollbracht, um sie beide am Leben zu erhalten. Wie könnte sie da jemals gestehen, dass sie inzwischen wünschte, sie beide wären damals gestorben? Die Ärzte wären entrüstet, und sie, Dominique, könnte es ihnen nicht einmal verdenken, denn jeder, der so etwas überstanden hatte, müsste doch eigentlich überglücklich sein.

				»Die werden nicht böse reagieren«, sagte Lily beschwichtigend. »Dir geht es nicht gut, Domino. Du musst wieder gesund werden.«

				Lily war zu ihnen nach Dublin gefahren, gleich nach der Geburt des Babys, und auch wenn Dominique im Krankenhaus auffallend still und teilnahmslos gewirkt hatte und immer gleich in Tränen ausgebrochen war, so hatte ihre Schwiegermutter dies für die Nachwirkungen der dramatischen Umstände bei der Geburt gehalten. Deshalb war sie nach ein paar Tagen wieder heim nach Cork gefahren mit Fotos von Mutter und Kind im Gepäck und dem Gedanken, dass das Baby eine echte Delahaye war und ihre Schwiegertochter eben die Heultage hatte und sich nach ein paar Tagen zu Hause schon wieder fangen würde. Doch dann hatte Brendan angerufen, mit der alarmierenden Nachricht, dass es eher noch schlimmer geworden sei und Dominique den lieben langen Tag nur noch auf der Couch sitze und an einer Haarsträhne herumkaue. Wie Brendan seiner Mutter berichtete, berührte sie das Baby eigentlich nur, wenn sie es stillte, und wenn sie es wickeln musste, erledigte sie das auf eine Art und Weise, die deutlich machte, wie sehr es ihr widerstrebte.

				Brendan machte sich Sorgen wegen Dominique, doch noch mehr beunruhigte ihn die Vorstellung, ihr Verhalten könnte sich negativ auf das Baby auswirken. Er wusste nicht mehr aus noch ein. Dominique weigerte sich kategorisch, mit Evelyn zu reden. Sie weigerte sich, zu einem Arzt zu gehen. Sie weigerte sich, zu irgendjemandem Kontakt aufzunehmen, und verkroch sich in ihrer Wohnung. In seiner Hilflosigkeit rief Brendan seine Mutter an und bat sie herzukommen. Dominique mochte Lily. Er wusste, sie kam gut mit seiner Mutter aus. Wenn jemand ihr helfen konnte, so war es Lily.

				Aber auch Lily schaffte es nicht, zu Dominique durchzudringen.

				Die Träume hatten angefangen, kaum dass man Dominique aus dem Krankenhaus entlassen hatte. Es waren stets die gleichen. In dem Traum wurde ihr das Baby weggenommen, weil sie, wie man ihr in der Klinik beschied, nicht seine richtige Mutter sei. Es sei ein Ding der Unmöglichkeit, dass sie die Mutter dieses Kindes sei. Ich bin es aber, beteuerte Dominique, ich weiß ganz genau, dass ich seine Mutter bin. Dafür gebe es keinen Beweis, hieß es dann. Sie habe das Kind schließlich nicht geboren, nicht wahr? Das Baby könnte wer weiß wem gehören. Außerdem käme es ihr doch äußerst gelegen, wenn man ihr das Kind wegnähme. Das wünschte sie sich doch jeden Tag, nicht wahr?

				Jedes Mal wachte sie in panischer Angst und schweißgebadet aus diesen Träumen auf. Dann stand sie auf, ging zu dem Kinderbettchen und betrachtete ihr Baby. Schau, das ist dein Kind, sagte sie zu sich, du hast es doch so geliebt, als es noch in deinem Bauch war, und du liebst es auch jetzt. Doch egal wie oft sie sich diese Worte vorsagte, wie oft sie versuchte, eine innere Beziehung zu dem Kind herzustellen, es gelang ihr einfach nicht.

				Emma hatte in der Klinik angerufen, als Dominique im Wochenbett lag, aber diese hatte ihre Freundin nicht sehen wollen. Sie rief erneut an, als Dominique wieder zu Hause war, und Brendan teilte ihr mit, Dominique sei noch zu erschöpft für Besuche, würde aber in einer Woche oder so zurückrufen. Maeve, die ebenfalls anrief, erhielt die gleiche Antwort. Dominique jedoch wollte auch später nicht mit ihnen reden oder sie gar treffen, und so stellten beide Freundinnen schließlich ihre Anrufe ein.

				June kreuzte auf mit ihrem eigenen Baby Alicia, das ein wahrer Engel war und während des ganzen Besuchs gluckste und zufrieden vor sich hinbrabbelte. Sie wisse, wie Dominique sich fühle, behauptete June. So eine Entbindung sei ja wirklich eine beängstigende und schmerzhafte Erfahrung, und es stimme überhaupt nicht, dass man gestärkt daraus hervorgehen würde. Erst nachher, wenn sie einem das Baby in den Arm legen und einem richtig bewusst wird, dass man es tatsächlich geschafft hat. Erst dann, sagte June, spürt man sie, diese Woge der Liebe, so archaisch und überwältigend, dass man weiß, man würde für sein Kind über Glasscherben und glühende Kohlen gehen. Noch nie zuvor habe sie so etwas Intensives gespürt, sagte June.

				Dominique starrte ihre Schwägerin an. Sie hatte June irgendwie anders eingeschätzt, hatte nicht geglaubt, dass die so reden würde. Schließlich hatte sie, wie sie selbst zugegeben hatte, ihre Schwangerschaft nicht gerade genossen. Als öde und beschwerlich hatte sie sie beschrieben. Also hatte Dominique gefolgert, dass June vielleicht verstehen würde, was sie derzeit durchmachte. Doch weit gefehlt. Ihre Schwägerin war ganz vernarrt in ihre kleine Alicia. Dominique sah es an der Art, wie sie ihr Baby betrachtete. Was June in ihrem, Dominiques, Blick las, wollte sie sich lieber nicht vorstellen. Sie hoffte inständig, ihrer Schwägerin würde verborgen bleiben, was tatsächlich in ihrem Kopf vorging.

				Dominique hörte, wie die Haustür aufgesperrt wurde, und zog ihren Morgenmantel, der ihr über die Schulter gerutscht war, enger um sich. Brendan kam nun tagsüber zu allen möglichen Zeiten vorbei, um nach ihr zu schauen. Behauptete er. Dominique war überzeugt, dass er nach Hause kam, um sich zu vergewissern, dass sie dem Baby nichts angetan hatte. Sie konnte ja verstehen, dass er sich Sorgen machte. Sie würde sich ebenfalls Sorgen machen, wenn sie nicht von vornherein wüsste, dass sie nicht die Energie hatte, irgendetwas zu tun.

				»Domino?«

				Es war nicht Brendan, wie sie an der Stimme erkannte. Es war Greg. Noch schlimmer. Was wollte der denn hier? Warum hatte Brendan seinem Bruder seinen Hausschlüssel gegeben? Sie zog den Kragen ihres Morgenmantels enger um den Hals. Wenn Greg die Fahrt nach Dublin auf sich genommen hatte, so wohl deshalb, weil Brendan ihn gebeten hatte, bei ihr nach dem Rechten zu sehen. Sie hielt die Augen geschlossen, als würde sie schlafen. Sie wollte Greg nicht sehen. Sie wollte nicht, dass er sie sah. Nicht in ihrem Zustand.

				»Hallo, Domino.« Er ging in die Küche und stellte Brot und Milch und einen Blumenstrauß auf den Tisch. »Wie geht es dir?«

				Sie wusste, er bemühte sich, ihr nicht zu zeigen, wie angewidert er von ihrem Anblick war. Sie konnte sich vorstellen, wie schrecklich sie aussah. Sie lief seit einer Woche in demselben Schlafanzug herum. Sie hatte sich seit über einer Woche nicht mehr die Haare gewaschen. Sie roch nach Säuglingsmilchnahrung und Baby-Erbrochenem. Sie war eklig und abstoßend.

				»Ich stelle die Blumen ins Wasser«, sagte er.

				Jetzt würde sie gleich losheulen. Schon wieder, obwohl sie soeben erst damit aufgehört hatte. Ihre Wangen waren schon ganz wund und fleckig von den vielen Tränen.

				»Ich mag Blumen«, sagte Greg, während er die Stängel sorgfältig in der Vase aus Waterford-Kristall arrangierte, ein Hochzeitsgeschenk von einem Freund von Brendan. »Bringen Farbe ins Haus.«

				Damit versuchte er, ihre Stimmung zu heben. Aber es war nicht irgendeine Stimmung. So, wie sie jetzt war, war der Dauerzustand. Sie war eine Mutter, die nicht das geringste Interesse für ihr Baby aufbrachte. Sie hasste sich selbst dafür. Sie hasste sich, weil sie so ein schrecklicher Mensch war. Weil sie das Wunder des Lebens nicht zu schätzen wusste. Weil sie den Ärzten und Schwestern des Krankenhauses gegenüber keine Dankbarkeit empfand. Und sie hasste sich, weil sie Brendan nicht mehr liebte, weil der ihr nämlich dieses Kind gemacht hatte, weil der sie geheiratet und ihr vorgeschwafelt hatte, wie wunderbar ihr Familienleben mit einem Baby sein würde, und weil der sich so massiv und gründlich getäuscht hatte.

				»Nun ja.« Greg setzte sich neben sie auf die Couch. »Das Ganze war ein ziemlicher Schock, was?«

				Langsam machte sie die Augen auf. Alle ihre Bewegungen waren langsam dieser Tage.

				»Dieses Theater, bis du endlich im Krankenhaus warst. Diese ganze Notfall-Geschichte. Nichts war so, wie du es dir vorgestellt hattest, schätze ich.«

				Sie schaute ihn mit leerem Blick an.

				»Das alles muss dir furchtbar Angst gemacht haben«, fuhr Greg fort. »Kein Wunder, dass du so reagierst. Wir Männer können von Glück reden, dass wir so was nicht durchmachen müssen.«

				Sie schloss wieder die Augen. Sie würde ihm nicht zuhören. Sie würde in dem Raum bleiben, den sie gefunden hatte. In diesem stillen Raum in ihrem Kopf, wo niemand ihrer habhaft werden konnte, wo weder Brendan noch Evelyn noch Lily noch das Baby, vor allem nicht das Baby, Zutritt hatten. Wo sie für sich war.

				Sie verdiente es nicht anders.

				»Weißt du, ich fühle mich manchmal wie du«, drang Gregs Stimme in ihr Bewusstsein. »Manchmal möchte ich mich verkriechen und mich aufs Sofa hocken und nur noch heulen.«

				Ihre Lider flackerten, ihre Augen öffneten sich wieder.

				»Ich schätze, jeder macht mal so was durch in seinem Leben«, fuhr er fort. »Da hat man das Gefühl, man hat alles im Griff, kann jedes Problem lösen, und dann entwickelt sich alles anders, als man gedacht hat, und plötzlich weiß man überhaupt nicht mehr, wie man damit fertigwerden soll.«

				Auf einmal hörte sie ihm doch zu, fragte sich unwillkürlich, welche schlimmen Dinge Greg im Leben passiert waren, mit denen er nicht fertiggeworden war und die seine Stimme so traurig klingen ließen.

				»Aber es ist nun mal so, dass wir irgendwann unser Leben weiterleben müssen, nicht wahr?« Er schaute sie aufmerksam an. »Wir können nicht einfach kapitulieren.«

				»Kapitulieren?« Ihre Stimme hörte sich an, als käme sie aus weiter Ferne.

				»Uns der Dunkelheit überlassen«, sagte er vorsichtig.

				»Es ist nicht dunkel.« Eine Träne lief ihr über die Wange. »Es ist nicht dunkel, es ist nur einfach … verkehrt.«

				»Was?«, fragte er. »Was ist verkehrt, Domino?«

				Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Alles.«

				»Sag es mir.«

				Wieso sollte sie es Greg sagen, wenn sie es nicht einmal Brendan sagen konnte? Brendan war ihr Ehemann. Wem, wenn nicht ihm? Keine Geheimnisse voreinander, wie er immer betonte. Aber manchmal war das Geheimnis so schlimm, dass sie es keinem Menschen anvertrauen konnte. Und schon gar nicht dem Mann, den sie eigentlich lieben sollte.

				»Ich hasse mich.« Kaum war es ausgesprochen, sprudelten die Worte nur so aus ihrem Mund. »Ich hasse mich, weil ich mein Kind nicht liebe. Es hat mich fast umgebracht. Alle haben gerufen und geschrien, und ich hörte ›Blut‹ und ›Verbluten‹ und wusste, es ging um mich. Alle hatten Angst und ich natürlich am meisten, und schuld war dieses Baby, aber natürlich hat es keine Schuld. Das Baby hat ja schließlich nicht darum gebeten, auf die Welt zu kommen? Aber es hat mich fast umgebracht, und ich hasse mich, weil ich mich vor ihm gefürchtet habe und Todesangst hatte und weil ich nicht glücklich sein kann, obwohl alles gut gegangen ist und wir beide völlig gesund sind. Ich hasse mich, weil ich es nicht mal in den Arm nehmen will, und wenn ich es trotzdem tue, erinnert es mich wieder an die Zeit im Krankenhaus. Ich hasse es, dass es ein Mädchen geworden ist, wo wir doch schon einen Namen für einen kleinen Jungen ausgesucht hatten und Brendan sich einen Sohn gewünscht hat, damit er ihm was beibringen und mit ihm was unternehmen kann. Ich hasse mich, weil ich Brendans Nähe nicht mehr ertrage. Ich hasse mich, weil ich Selbstmordgedanken habe. Ich hasse diese Schwärze und Taubheit und dass mich jeder angafft und über mich redet …« Helle Tränen stürzten ihr aus den Augen und rollten über ihre Wangen, ihre Hände. »Ich hasse mich, weil ich so blöd war und überhaupt schwanger geworden bin. Und dass ich mir eingebildet habe, jetzt, wo Brendan mich geheiratet hat, wird alles wunderbar. Ich hasse es, dass meine Mutter recht behalten hat, dass ich nun bestraft werde, weil ich so ein widerspenstiges, egoistisches junges Ding war, das unbedingt viel zu kurze Kleider und viel zu hohe Absätze tragen musste …«

				»Ach, Domino.« Greg legte seinen Arm um ihre Schultern und drückte sie fest an sich. Und obwohl sie es seit der Geburt des Babys nicht ertragen hatte, von Brendan oder Evelyn oder Lily berührt zu werden, empfand sie auf einmal Gregs körperliche Nähe als tröstlich. Sie konnte nicht sagen, warum sie Greg ihre dunkelsten Gedanken gestanden hatte. Sie wusste nur, dass sie eine nie gespürte Geborgenheit fühlte, als er sie sanft in seinen Armen wiegte.

				Am nächsten Tag ging sie zum Arzt. Brendan begleitete sie in die Praxis, wo Dr. Stevenson sie untersuchte und ihr zuhörte. Wie er ihr erklärte, handelte es sich eindeutig um eine postnatale Depression, unter der eine von zehn frischgebackenen Müttern litt, eine ernst zu nehmende Krankheit, für die es ärztliche Hilfe gab. Er wollte dafür sorgen, dass sie psychologische Betreuung erhielt, was sehr hilfreich für sie wäre, weil sie dann sehen würde, dass sie nicht die Einzige war, der es so ging. Zusätzlich verschrieb er ihr ein Antidepressivum. Die volle Wirkung des Medikaments würde sich erst nach ein paar Wochen zeigen, meinte er, aber danach wäre sie wieder ein anderer Mensch, versprochen. Dominique nahm das Rezept und steckte es in ihre Handtasche.

				»Kopf hoch, Dominique. Es wird Ihnen bald besser gehen«, sagte Dr. Stevenson. »Sie können mir das wirklich glauben.«

				Sie glaubte ihm nicht. Sie glaubte überhaupt nichts mehr, was irgendjemand ihr erzählte. Aber weil Greg sie darum gebeten hatte und weil sie Greg vertraute, würde sie tun, was immer man von ihr verlangte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				Der Lärm überschritt den gesetzlich festgelegten Höchstwert. Selbst von dem Schlafzimmer im ersten Stock aus, das auf die Straße hinausging, konnte Dominique das fröhliche Kreischen hinten im Garten hören, wo Kelly und ihre Freundinnen wie die Wilden herumtobten. Unglaublich, dachte Dominique, dass zehnjährige Mädchen so ein Geschrei veranstalten können. Sie musste an zeternde Elstern denken, so, wie diese Gören sich lautstark und schrill miteinander unterhielten.

				Das ging nun schon seit zwei Stunden so, und Dominique war in den ersten Stock geflüchtet, um diesem Tollhaus für eine Weile zu entgehen. Linda und Cherise, zwei Nachbarinnen von Dominique, deren Töchter überdies Kellys beste Freundinnen waren, waren derweil im Garten geblieben, um ein Auge auf die Hüpfburg zu haben und die Ecke mit der Gesichtsbemalung für die kleineren Kinder und um insgesamt ein Minimum an Ordnung aufrechtzuerhalten, damit die Geburtstagsparty nicht außer Kontrolle geriet. Dominique genoss es sehr, dass ihr neues Haus in Terenure, einem Vorort im Süden von Dublin, so einen großen Garten hatte. Es bot den kleinen, vor Energie strotzenden Geburtstagsgästen genügend Platz, um sich richtig auszutoben.

				In Gedanken nannte Dominique es immer noch »das neue Haus«, obwohl seit ihrem Umzug nun schon einige Jahre vergangen waren. Brendan war eines Abends heimgekommen und hatte sie regelrecht überrumpelt. So eine Gelegenheit dürften sie sich nicht entgehen lassen, meinte er.

				»Aber ich dachte, es gefällt dir hier«, antwortete sie lahm. »Jetzt, wo wir endlich alles so umgebaut und eingerichtet haben, wie wir es haben wollten.« Ihr Blick wanderte durch die Küche – sie war jetzt viel größer als damals bei ihrem Einzug, weil Brendan zum Garten hin einen Anbau angefügt hatte, der sich über die gesamte Breite des Hauses erstreckte. »Wir wären ja dumm, wenn wir jetzt wieder umziehen würden.«

				»Das neue Haus ist ein wahnsinniges Schnäppchen, weil man ein bisschen Arbeit hineinstecken muss«, erklärte Brendan. »Und die Nachfrage nach Häusern in dieser Ecke ist enorm.«

				»Wie viel muss man hineinstecken?« Dominique war sich bewusst, dass Brendans Vorstellung von »ein bisschen Arbeit« sich erheblich von der ihren unterschied. Für Brendans Begriffe war der Anbau eine Lappalie gewesen. Für Dominique war der Umbau, der zwei Monate in Anspruch genommen hatte, ein einziger aussichtsloser Kampf gegen Staub, Dreck und Presslufthämmer gewesen (wobei sie gelegentlich um ihre geistige Gesundheit gebangt hatte).

				»Einiges«, gab er zu, »aber deshalb bekommen wir es ja zu diesem wahnsinnig günstigen Preis«, fügte er schnell hinzu, als er ihre Miene sah. »Es ist die Gelegenheit, eine fantastische Immobilie in einer wirklich hervorragenden Lage zu erwerben, und wir wären verrückt, wenn wir uns diese Chance durch die Lappen gehen ließen.«

				Brendan war mit ihr hingefahren und hatte ihr das Haus gezeigt, einen viktorianischen Backsteinbau mit einem länglichen, schmalen, nach Süden ausgerichteten Garten, in dem hohes Gras und Buschwerk den Pfad zu einem verfallenen Gartenhäuschen überwucherten. Jeder Mut hatte sie verlassen beim Anblick dieses verwilderten Gartens und der herunterhängenden Tapeten und abgeblätterten Farbe in den hohen Räumen des Wohngebäudes, doch Brendan hatte ihr nur immer wieder erklärt, sie müsse über das wuchernde Unkraut und die zersprungenen Fensterscheiben einfach hinwegsehen und sich vorstellen, wie es aussehen könnte.

				»Ich fürchte, dazu fehlt mir die nötige Fantasie.« Alles, was Dominique sah, war die monatelange Arbeit, die vor ihnen lag.

				»Die habe ich«, erwiderte Brendan.

				Es stimmte. Was Häuser betraf, so war er ein Mensch mit Visionen, geradezu ein Künstler, wie Dominique manchmal anerkennend sagte. Wenn er sich einmal in ein Gebäude verliebt und dessen Potential erkannt hatte, konnte ihn nichts mehr aufhalten. Brendan entkernte das Haus in Terenure, einem Vorort im Süden von Dublin, verlegte neue Leitungen, verputzte die Wände neu und schliff das wunderschöne alte Parkett ab, das unter einem alten braunen Teppichboden verborgen gewesen war. Die zerbrochenen Fensterscheiben ersetzte er durch modernes Isolierglas. Er kaufte ein neues Gartenhäuschen und ließ den Garten von einem Landschaftsarchitekten neu anlegen. Als alle Arbeiten beendet waren, erkannte man das Anwesen nicht mehr wieder. Wenn es ums Bauen und Renovieren ging, konnte keiner Brendan Delahaye etwas vormachen.

				In den letzten zehn Jahren war Brendans Firma stetig gewachsen, nachdem er für die halbe Siedlung in Firhouse Anbauten angefügt hatte (obwohl keiner so schön geworden war wie der an ihrem eigenen Haus, dachte Dominique mit Befriedigung) und weitere sechs Wohnhäuser in Clondalkin schlüsselfertig gebaut und verkauft hatte. Sogar in den Zeiten, in denen die Nachfrage nach Immobilien zurückging, war Brendan nie ohne Aufträge, und jeden Monat kam mehr Geld herein.

				Dominique hatte aufgehört, für Brendan und die Firma die Buchführung zu machen. Während ihrer monatelangen postnatalen Depression, in der sie zu überhaupt nichts fähig gewesen war, hatte Brendan für diese Arbeit einen eigenen Buchhalter eingestellt. Matthew Donnelly war der Bruder von Miley, der für Brendan auf dem Bau arbeitete. Er unterschied sich in seinem Äußeren total von Brendan und Miley, die oft in ihren mörtelverschmierten Overalls und verschwitzten T-Shirts in der Küche saßen, starken Tee tranken und über das nächste Projekt redeten. Matthew dagegen war stets tadellos gekleidet, trug dreiteilige Anzüge und pastellfarbene Hemden mit weißem Kragen und weißen Manschetten. Er führte ein anderes Buchführungssystem ein und sprach kompetent und selbstbewusst von Dividenden und Cashflow. Dank seiner geschickten Beratung hatte Brendan genug Kapital zur Verfügung, um das Haus in Terenure aufwendig zu renovieren und in ein Schmuckstück zu verwandeln.

				Dominique wusste, sie konnte sich nicht gegen den Umzug sperren, auch wenn sie wirklich sehr gerne in ihrem alten Haus geblieben wäre – mochte das neue Haus nun Potenzial besitzen oder nicht. Sie würde tun, was immer Brendan wollte, denn trotz allem war er bei ihr geblieben. Vor zehn Jahren war sie überzeugt gewesen, er würde sie verlassen, eine Vorstellung, die ihr unsägliche Angst machte. Natürlich hätte sie es ihm nicht verdenken können. Niemand könnte das. Wer würde denn schon am Abend zu einer Frau heimkommen wollen, die jeden Antrieb verloren hatte und sich für nichts mehr interessierte? Der alles egal war, besonders die eigene Person? Die weder zum Friseur noch zum Einkaufen ging, sondern den lieben langen Tag in ausgeleierten Trainingshosen im Haus herumhing, mit strähnigen, langen Haaren, Leidensmiene, das Gesicht bleicher denn je? Dominique hatte sich damals vorgestellt, wie er sie verlassen und Kelly mitnehmen würde, und auch wenn sie sich einzureden versuchte, dass dies wohl das Beste für alle Beteiligten wäre, weil sie das Baby, im Gegensatz zu ihm, ja nicht liebte, war dieser Gedanke einfach nur grauenvoll gewesen. Als alles glücklich überstanden war, gab es Zeiten, da konnte sie kaum glauben, dass er trotz ihrer Depression bei ihr geblieben war, und bisweilen fragte sie sich, warum er dies getan hatte. Aber so etwas würde sie ihn nie fragen. Sie stellte ihm nie irgendwelche Fragen. Sie stritt nie mit ihm. Und sie gestattete ihm, alle wichtigen Entscheidungen, ihr gemeinsames Leben betreffend, eigenmächtig zu treffen.

				Kellys Wohlergehen hatte nun oberste Priorität für sie. In der Zeit, in der Dominique wegen ihrer Depression in psychologischer Behandlung gewesen war, hatte sie erfahren, dass Kinder, die unter der mangelnden Liebe ihrer Mutter litten, ein hohes Risiko besaßen, später einmal selbst an einer postnatalen Depression zu erkranken. Sie war außerdem zu der Überzeugung gekommen, dass Evelyn ebenfalls für lange Zeit nach ihrer, Dominiques, Geburt eine Depression gehabt hatte, auch wenn ihre Mutter heute noch auf der Bezeichnung »Heultage« beharrte. Es erklärte einiges, dachte Dominique, dass Evelyn sich nach Gabriels Geburt wohlgefühlt, nach ihrer eigenen Geburt jedoch gelitten hatte. Sie versuchte, mit ihrer Mutter über deren Erfahrungen zu reden, aber Evelyn war ihren Fragen ausgewichen und hatte bei dem Thema total abgeblockt. Dominique konnte die Distanz, die sie zwischen sich und ihrer Mutter verspürte, jetzt eher verstehen, und auch, dass diese zu ihrem Sohn eine viel engere Bindung hatte. Es zu verstehen bedeutete jedoch nicht, dass es ihr weniger ausmachte, aber zumindest half es ihr, das Ganze in einem Zusammenhang zu sehen. In Anbetracht der Tatsache, dass sie Kelly in deren ersten Lebensmonaten vernachlässigt hatte, war Dominique nun besonders darauf bedacht, ihrer Tochter bei jeder sich bietenden Gelegenheit das Gefühl zu geben, dass sie geliebt wurde und erwünscht war. Was ihr nicht weiter schwerfiel, da Kelly der wichtigste Mensch in ihrem Leben war und Dominique ihre Tochter abgöttisch und bedingungslos liebte.

				Vier Monate waren vergangen zwischen ihrem Besuch in der Praxis von Dr. Stevenson und dem Tag, an dem sie morgens zum ersten Mal aufwachte, ohne den Gedanken, wie müde und bleiern sich ihr Körper anfühlte und wie, um alles in der Welt, sie es schaffen sollte aufzustehen. Es war der erste Tag, an dem sie sich nicht vor den leeren Stunden fürchtete, die vor ihr lagen. Sie merkte verwundert, dass sie tatsächlich die ganze Nacht durchgeschlafen hatte und dass das helle Sonnenlicht, das durch die Ritzen der Jalousien ins Zimmer drang, und der Gesang der Amseln auf ihrem Hausdach sie fröhlich stimmten.

				Sie hatte die Decke zurückgeschoben und die Jalousien hochgezogen und zum ersten Mal seit langer Zeit die Farben ihrer Umgebung wahrgenommen. In der Einfahrt nebenan stand Lindas signalrotes Auto. In den Kästen draußen vor Cherises Wohnzimmerfenster leuchteten gelbe und orangefarbene Ringelblumen und wiegten sich im Wind. Sie entdeckte, dass Tess McDonagh an der Vorderseite ihres Hauses eine Veranda hatte anbauen lassen. (Hatte Brendan diese Arbeit gemacht?, fragte sie sich. Vom Stil her hätte sie von ihm sein können, aber Dominique konnte sich nicht entsinnen, dass er je darüber gesprochen hatte. Doch es gab so vieles, was sie in diesen letzten Monaten nicht mitbekommen hatte.) Während ihr Blick die Straße entlangwanderte, registrierte sie, wie blau der Himmel, wie weiß die Wolken, wie grün das Laub an den Bäumen war. Und ein Lächeln erhellte ihr Gesicht.

				Dann war sie zu dem Kinderbettchen gegangen und hatte hineingeschaut. Ihr Baby erwiderte ihren Blick, die haselnussbraunen Augen weit offen, einen Ausdruck der Verblüffung im Gesicht. Und sie hatte sich über das Bett gebeugt und ihr Kind herausgenommen und seinen süßen Babygeruch eingesogen, und mit einem Mal erinnerte dieser Geruch sie überhaupt nicht mehr an die Zeit im Krankenhaus. Das Baby roch ganz anders als damals. Dominique konnte nicht begreifen, dass ihr das noch nie aufgefallen war.

				Ich liebe dich, dachte sie, als sie ihre Tochter an sich drückte und ihr zartes Gesichtchen küsste. Ich liebe dich wirklich und wahrhaftig.

				Sie hatte sich Zeit genommen, um sich zurechtzumachen, ehe sie zu ihrer Gruppentherapie ging. Sie hatte sich die Haare gewaschen und sie sorgfältig geföhnt, statt sie einfach, wie in den letzten Monaten, an der Luft trocknen zu lassen. Sie überlegte, welches Top am besten zu den Jeans passte, die früher ein wenig zu knapp, aber nun um die Taille schön locker saßen. Sie hatte aus den Tiefen ihres Schranks sogar hochhackige Stiefel hervorgekramt.

				Zu ihrer Verwunderung freute sie sich, aus dem Haus zu kommen, selbst wenn es nur für die Gruppensitzung mit anderen Leidtragenden war. Sie hatte früher nie irgendeinen Sinn darin gesehen, mit Frauen zu reden, die ebenso deprimiert waren wie sie. Doch an jenem Tag war es anders gewesen. Zum ersten Mal hörte sie wirklich zu, was die anderen Frauen erzählten, und konnte sich damit identifizieren. Und sie erkannte, ihr Leben war gar nicht so trostlos, wie sie gedacht hatte. Danach war sie richtig euphorisch gewesen, hatte, während sie das Haus putzte, sogar vor sich hingesummt und für das Abendessen ein Hühnchen in den Backofen geschoben. Dann hatte sie Greg angerufen und ihm erzählt, wie gut sie sich fühlte, und er hatte sich mit ihr gefreut und sie daran erinnert, dass sie ihn selbstverständlich jederzeit anrufen könne. Er habe sicher Besseres zu tun, als sich in seiner Freizeit um seine Schwägerin zu sorgen, hatte sie lachend erwidert. Er mache sich überhaupt keine Sorgen um sie, lautete Gregs Antwort. Er wollte nur, dass sie wusste, dass sie jederzeit auf ihn zählen konnte.

				Brendan war überglücklich, als er an jenem Abend heimkam und Dominique auf dem Sofa sitzen sah, das Baby im Arm, mit frisch gewaschenem Haar, das nach Apfelshampoo duftete und im Schein der indirekten Beleuchtung glänzte. Sein Blick wanderte durch das Wohnzimmer, das sauber und aufgeräumt war, bis auf die Stofftiere, die überall herumlagen. Brendan lächelte ihr zu, sie lächelte zurück, erst scheu, dann richtig breit. Woraufhin das Baby ebenfalls ein Glucksen ausstieß.

				Doch am nächsten Morgen waren die dunklen Wolken wieder aufgezogen, und Dominique fand den Gedanken aufzustehen einfach unerträglich und brach in Tränen aus, weil sie sich nun doch nicht in die perfekte Ehefrau und Mutter verwandelt hatte; sie war immer noch die alte Domino, unfähig und zu nichts nütze. Als Brendan abends heimkam, briet sie ihm einfach ein paar Spiegeleier und schob Tiefkühlpommes in den Backofen und ignorierte die Enttäuschung auf seinem Gesicht. Und im Haus herrschte die gleiche Unordnung wie früher.

				Später, als die guten Tage die schlechten allmählich verdrängten, die dunklen Wolken langsam heller wurden, sich in lichte Grautöne verwandelten und nach und nach verschwanden, erzählte Brendan ihr, dass er an dem Zustand der Küche ihre seelische Verfassung erkennen könne. Beschämt bat sie ihn um Verzeihung, beteuerte, wie sehr sie es bedauere, ihm so viele Probleme bereitet, ihm das Leben so schwer gemacht zu haben. Ein dunkler Schatten huschte über Brendans Gesicht, dennoch beruhigte er sie, sie solle sich deswegen keine Gedanken machen. Sie sei krank gewesen. Sie könne nichts dafür. Und so ignorierte Dominique die leise Beklommenheit, die sein düsterer Gesichtsausdruck in ihr wachgerufen hatte, und sagte sich, dass sie die Talsohle bereits hinter sich hatten und es nun wieder aufwärtsging mit ihnen. Kelly war die beste Tochter auf der Welt, und Dominique liebte sie, und sie liebte Brendan. Nicht alles, was in der Vergangenheit schiefgelaufen war, ließ sich wieder in Ordnung bringen, aber immerhin konnte sie sich auf die Zukunft freuen.

				Dennoch war da diese leise permanente Angst in ihr, seit sie damals in ihrer grauen Phase ein Telefongespräch mitbekommen hatte, an das sie seitdem immer wieder denken musste. (Dominique hatte die Monate ihrer Depression in drei Phasen eingeteilt: die schwarze Phase, wo alles nur noch schrecklich gewesen war, sodass sie nicht mehr wie ein normaler Mensch funktionieren konnte; die graue Phase, wo die Wolken sich lichteten, sich jedoch nicht ganz verzogen, wo sie über mehrere Stunden hinweg befreit war von diesem Gefühl unsäglicher Verzweiflung, jedoch ständig damit rechnen musste, dass es sie wieder packte; und die blaue Phase, wo sie sich über Wochen hinweg gut fühlte, aber irgendwann plötzlich ohne ersichtlichen Grund in Tränen ausbrach.)

				Sie hatte damals im Wohnzimmer gesessen und teilnahmslos auf den Fernsehschirm gestarrt, als das Telefon klingelte. Brendan nahm den Anruf entgegen, obwohl das Mobiltelefon direkt neben ihr auf der Couch lag. Er nahm es und ging damit in die Küche, dennoch bekam sie mit, was er sagte.

				»Glaub mir, das habe ich mir anders vorgestellt«, hörte sie Brendan sagen und registrierte seinen ärgerlichen Ton. »Ich habe sie geheiratet, weil ich sie liebte, sie war schwanger, und ich dachte, das kriegen wir schon hin. Aber jetzt pack ich es einfach nicht mehr, selbst wenn es außer ihr keine andere Frau auf der Welt gäbe. Wenn ich abends heimkomme, weiß ich nie, was mich erwartet. Ich muss immer damit rechnen, dass das Haus wieder aussieht wie ein Schweinestall und sie nur dahockt und heult.« Es folgte Schweigen, während Brendan seinem Gesprächspartner, wer immer es war, zuhörte, dann fuhr er fort: »Niemand würde so was wollen oder erwarten, das kannst du mir glauben. Ich bin den ganzen Tag draußen, reiß mir den Arsch auf. Also, ein Gutes hat die Sache ja – weil ich nie weiß, was mich daheim erwartet, schufte ich von morgens bis in die Nacht hinein, und die Firma wird dabei von Tag zu Tag größer! Ich bin jeden Abend so fix und fertig, dass es mir gar nicht mal so viel ausmacht, wenn sie mich nicht ranlässt, wie das normalerweise der Fall sein sollte. Aber was ich wirklich vermisse, ist das Gefühl, dass sie mich liebt. Und ich brauche so eine Frau. Nicht eine, die ich behandeln muss wie ein rohes Ei. Also wirklich, wenn es nicht besser wird, muss ich … na ja, niemand hält so ein Leben auf Dauer aus.«

				Damals hatte Dominique den Ton und Inhalt dieses Gesprächs nicht in seiner vollen Bedeutung erfasst. Erst später, als sie es sich ins Gedächtnis rief (Wort für Wort), kam der Schock. Die Vorstellung, er könnte sie eines Tages verlassen, bestürzte und alarmierte sie. Sie hatte Angst vor dem Alleinsein. Und vor allem wollte sie nicht allein mit dem Baby sein. Schon der Gedanke genügte, dass sie vor Angst zu zittern begann.

				Dominique wusste, der einzige Mensch, der dafür sorgen konnte, dass sich ihr Zustand besserte, war sie selbst. Sie wollte alles in ihrer Macht Stehende tun, damit Brendan glücklich und ihre Ehe stabil war. Sie liebte ihn. Sie würde ihn immer lieben. Das musste er wissen. Und sie musste es ihm zeigen. Und als es ihr nach einer Weile tatsächlich besser ging, tat sie alles, um eine möglichst perfekte Ehefrau zu sein. Sie widersprach ihm nie, war immer für ihn da, baute ihn auf und unterstützte ihn in jeder Beziehung.

				Und es hatte funktioniert.

				Er war bei ihr geblieben.

				Es klingelte an der Tür, Dominique ging die Treppe hinunter ins Erdgeschoss und machte auf. Draußen standen Evelyn und Seamus, schauten hoch zu den antiken Bleiglasfenstern des Vorbaus und der stilvollen Keramiklampe, die leise im Wind schaukelte.

				»Hallo, Mam, hallo, Dad.«

				Es waren fast zwei Monate ins Land gegangen, seit Dominique ihre Eltern zuletzt gesehen hatte.

				»Du siehst gut aus«, bemerkte Evelyn, während sie in die Diele trat.

				Ein Hauch Missbilligung hatte sich in ihre Stimme geschlichen, weil der Rock ihrer Tochter für Evelyns Geschmack zu kurz und das Oberteil zu tief ausgeschnitten war, unangemessene Kleidung für eine verheiratete Frau mit einer zehnjährigen Tochter. Dominique war es egal, was ihre Mutter dachte. Es war warm draußen, und der Rock und das knappe Top betonten ihre Figur, die schlank geblieben war, dank gesunder Ernährung und gelegentlicher Besuche im Fitnesscenter gemeinsam mit Linda und Cherise.

				»Habt ihr schon wieder alles neu gemacht?« Evelyns Blick wanderte neugierig durch die Diele.

				»Wir haben die Wände neu gestrichen, aber das ist schon ein paar Monate her«, erwiderte Dominique.

				»Ihr seid nie damit zufrieden, wie es ist, dauernd müsst ihr was verändern.« Evelyn folgte ihr in die Küche, wo der lange Kiefernholztisch beladen war mit Essen für die Geburtstagsparty.

				»Ich kann es Brendan nicht verbieten«, sagte Dominique. »Das ist eben sein Naturell.«

				»Wo ist er denn heute?«, erkundigte sich Seamus.

				»Er arbeitet.«

				»An einem Samstag? Wo doch Kelly ihre Geburtstagsparty feiert?«

				»Er ist erst vor zehn Minuten gegangen und wird bald wieder zurück sein«, erwiderte Dominique. »Er trifft sich, glaube ich, mit seinem Vorarbeiter.«

				»Oma! Opa!« Kelly hatte ihre Großeltern auf der Terrasse sofort entdeckt und kam nun aus der hintersten Ecke des Gartens angerannt, wobei ihr rotgoldenes Haar im Sonnenlicht glänzte.

				»Alles Gute zum Geburtstag, mein Schatz«, sagte Seamus, den Evelyn damit betraut hatte, ihrer Enkeltochter das Geschenk zu überreichen. »Du siehst heute aber besonders hübsch aus.«

				Das Geburtstagskind trug ein leuchtend hellgrünes Kleid mit weitem Rock, der sich schön bauschte, wenn man sich drehte, wie Kelly nun ihren Großeltern vorführte. Das Kleid war eine hübsche Abwechslung zu den Shorts und Jeans, die sie sonst so schätzte. Kelly schlug Brendan nach, fand Dominique, was das Interesse für Sport betraf, und genau wie er hielt sie sich am liebsten im Freien auf, was auch ihr mangelndes Interesse für rosarote Glitzerkleidung erklärte. Aber heute war sie ganz das kleine Mädchen und zeigte stolz ihr neues Kleidchen her.

				»Deshalb brauchst du nicht gleich so eitel zu sein«, sagte Evelyn streng.

				»Aber es ist sehr hübsch«, fügte Seamus hinzu.

				»Mammy hat es mir extra für die Party gekauft«, erwiderte Kelly.

				Seamus überreichte ihr das Geschenk – pinkfarbene Barbie- Rollerskates.

				»Toll, danke.« Sie küsste ihre Großeltern, machte auf dem Absatz kehrt und rannte zurück zu ihren Freundinnen.

				»Du hast das Kind zu sehr verwöhnt«, sagte Evelyn. »Sie hat die Rollerskates kaum eines Blickes gewürdigt.«

				»Sie ist nur so furchtbar aufgeregt, das ist alles«, entgegnete Dominique. »Es ist ihre erste richtige Geburtstagsparty.«

				»Das sehe ich.« Evelyn beäugte die Horde der lachenden, kreischenden Kinder, die sich auf der Hüpfburg vergnügten.

				»Sie hat es verdient.«

				»Ich will damit nicht sagen …«

				»Evelyn.« Seamus legte begütigend die Hand auf den Arm seiner Frau. »Ist schon gut.«

				Evelyn zögerte, dann nickte sie.

				»Was wollt ihr denn trinken?«, fragte Dominique. »Dad, für dich hätte ich Bier da. Und es gibt Limonade und verschiedene Säfte.«

				»Ich nehme ein Bier«, sagte Seamus.

				»Und für mich Orangensaft.«

				Dominique gab ihrem Vater eine Flasche Harp und schenkte für Evelyn ein Glas Orangensaft ein. Für einen kurzen Moment streiften sich ihre Hände, als sie ihrer Mutter das Glas reichte. Dominique spürte, wie sie sich bei der Berührung verkrampfte. Sie gab sich wirklich alle Mühe, mit Evelyn gut auszukommen. Es war wichtig sowohl für sie selbst als auch Kelly zuliebe.

				»Wie geht es Gabriel?«, fragte Dominique.

				Evelyns Augen leuchteten auf. »Er kommt nächsten Monat und will für ein paar Tage bei uns bleiben. Für ihn ist es ein kleiner Erholungsurlaub, und wir freuen uns sehr, ihn mal wiederzusehen.«

				Nach seiner Priesterweihe hatte Gabriel eine Zeit lang in Dublin gearbeitet, doch vor fünf Jahren war er in eine abgelegene Pfarrei im Norden Donegals, der nördlichsten Grafschaft Irlands, versetzt worden. Dominique hatte ein paarmal mit ihm telefoniert, aber nun schon seit einiger Zeit nichts mehr von ihm gehört.

				Auch Gabriel hatte sich bemüht, ihr während ihrer Depression zu helfen. Er war zu ihr ins Haus gekommen, aber Dominique hatte seine Hilfe zurückgewiesen. Er könne schlichtweg nicht wissen, was sie fühle, und deshalb könne er ihr auch nicht helfen, und dann hatte sie ihm vorgeworfen, dass er völlig realitätsfremd sei. Gabriel hatte ihr angeboten, wenigstens für sie zu beten, woraufhin Dominique nur bitter aufgelacht hatte. Aus welchem vernünftigen Grund sollte Gott, wenn es ihn denn gab, zulassen, dass sie derartige Gefühle entwickelte?, wollte sie von Gabriel wissen. Und Gabriel hatte ihr darauf keine befriedigende Antwort geben können.

				Gabriel war jedoch bei Kellys Taufe dabei gewesen und hatte dem Pfarrer bei der Zeremonie assistiert, ein Ereignis, an das sich Dominique jedoch nur schwach erinnern konnte. Sie nahm zu der Zeit ein Antidepressivum, und alle hatten ihr Komplimente über ihr Aussehen gemacht, doch Dominique hatte das Gefühl gehabt, komplett neben sich zu stehen.

				Dominique hatte sich auch bei der Namensgebung für ihre Tochter herausgehalten. Brendan hatte den Namen schließlich allein ausgesucht, weil Dominique zu der damaligen Zeit das Kind immer nur »Baby« nannte. Brendan hatte ihr eine ganze Reihe möglicher Namen vorgeschlagen, doch Dominique hatte immer nur mit der Schulter gezuckt und gemeint, er könne das Kind nennen, wie er wolle. Brendan hatte sich schließlich für Kelly entschieden, weil das der Mädchenname seiner Mutter war. Bis sie dann endlich dazu kamen, ihre Tochter taufen zu lassen, hatten sich Brendan und auch Dominique so an den Namen gewöhnt, dass sie nicht auf die Idee kamen, einen anderen zu suchen. Und wenn auch die Tauffeier irgendwie an Dominique vorbeigegangen war, so hatte sie doch mitbekommen, wie Evelyn Gabriel zuflüsterte, sie habe gehofft, in der Geburtsurkunde ihrer Enkelin würde ein etwas traditionellerer Name stehen. Ein hübscher Heiligenname wäre doch angebracht gewesen.

				»Du solltest mal wieder zu uns kommen und uns besuchen.« Evelyns Stimme verdrängte Dominiques Erinnerungen an Kellys Taufe.

				Sie nickte.

				»Ich ruf dich an, wenn Gabriel da ist.«

				Dominique nickte erneut. Ihre Aufmerksamkeit galt wieder dem Geschehen im Garten, wo Kelly und drei andere Kinder ganz oben im Klettergerüst herumturnten. Kelly, mit windzerzausten Haaren, lachte glücklich und streckte beide Arme in die Luft.

				Sie war ein hinreißend schönes Kind. Dominique konnte sich nicht sattsehen an ihrem rotgoldenen Haar und den haselnussbraunen Augen, die mit dem herzförmigen Gesicht eine perfekte Harmonie bildeten, sodass jeder, der sie zum ersten Mal sah, unwillkürlich ausrief, wie hübsch sie sei. Während sie fasziniert ihre Tochter beobachtete, fragte sich Dominique wieder einmal vergeblich, wie es vor zehn Jahren hatte sein können, dass sie ihren Anblick nicht ertrug.

				»Womit ist Brendan derzeit beschäftigt?«, wollte Seamus wissen. »Ich habe an einer Baustelle in Harold’s Cross sein Baugerüst gesehen, und auch eines in der Nähe vom Square-Einkaufszentrum in Tallaght.«

				»Auf der Baustelle bei Harold’s Cross entstehen Wohnungen, und in Tallaght baut er ein Hotel.«

				»Ein Hotel!«, rief Evelyn erstaunt. »Wieso baut Brendan jetzt auch noch Hotels?«

				»Es ist ein gemeinsames Bauprojekt«, erklärte Dominique. »Insgesamt sind drei Bauunternehmer beteiligt. Er sagt, es ist sehr profitabel.«

				»Ich hoffe, er übernimmt sich nicht«, erwiderte Seamus.

				»Oh, ich denke, Brendan weiß genau, was er tut«, erklärte Dominique.

				»Er scheint tatsächlich das Zeug zu einem Bauunternehmer zu haben«, bemerkte Evelyn. »Auch wenn ich das anfangs nie für möglich gehalten hätte.«

				Dominique schwieg.

				»Du hast Glück gehabt«, sagte Evelyn zu ihr. »Er hat jetzt schon zweimal zu dir gehalten.«

				Dominique merkte, wie sie die Zähne zusammenbiss.

				»Ich bin seine Frau«, erwiderte sie gereizt. »Man kann von ihm erwarten, dass er zu mir hält.«

				»Deine Mutter meint damit nicht …«

				»Doch, das tut sie.« Dominique schnitt ihrem Vater das Wort ab, während ihr guter Vorsatz, sich mit Evelyn besser zu vertragen, sich in Luft auflöste. »Sie wird mich immer als eine sehen, die heiraten musste, weil sie schwanger war, und deshalb für den Rest ihres Lebens dafür büßen soll. Und insgeheim denkt sie, dass meine Depressionen nach Kellys Geburt die Strafe dafür waren, dass ich so leichtsinnig und unbekümmert war und ihr blödes Bild vom heiligen Dominik rausgeworfen habe.«

				»Dominique! Das ist nicht …«

				»Und ob es das ist«, fauchte Dominique. »So war es immer. Also, falls ihr beide nicht vorhabt, euch unter die Gäste zu mischen und freundlich zu sein, könnt ihr genauso gut einfach wieder heimgehen.«

				»Und das haben sie auch getan«, berichtete Dominique Brendan später an besagtem Abend, als sie zusammen vor dem Fernseher saßen. Sie trank ab und zu einen Schluck von ihrem Wein, während sie ihm, der ein Bier vor sich stehen hatte, erzählte, wie die Geburtstagsfeier gelaufen war. »Aber Dad hat wenigstens vorher noch sein Bier ausgetrunken.«

				»Ich weiß, sie ist eine furchtbare Nervensäge, aber du solltest nicht zulassen, dass sie dich so aufregt.« Brendan gähnte.

				Dominique stellte ihr halb leeres Glas auf dem Couchtisch ab. »Das weiß ich auch«, erwiderte sie. »Und ich versuche es ja, aber irgendwie schaffen wir es immer, uns gegenseitig auf die Palme zu bringen.«

				»Die beiden meinen es gut«, sagte Brendan. »Natürlich sind sie zwei arge Miesepeter, aber so sind sie eben erzogen worden.«

				»Du bist sehr tolerant«, bemerkte sie.

				»Ich habe einfach keine Lust, meine Zeit damit zu vergeuden, mir über die beiden Gedanken zu machen«, erwiderte er. »Ich habe viel Wichtigeres im Kopf.«

				»Und das wäre?«

				»Mit dem Hotel geht es jetzt gut voran«, erzählte er. »Ich habe mich heute Nachmittag mit dem Rechtsanwalt getroffen.«

				»An einem Samstag?«

				»Die Zeiten sind vorbei, wo am Samstag keine Geschäfte gemacht wurden. Wir haben am Montag einen Termin mit den Banken und deshalb noch einmal alles durchgesprochen, damit es auch so läuft, wie wir uns das vorgestellt haben.«

				Er gähnte wieder, und sie stellte ihm keine weiteren Fragen. Vieles war inzwischen anders geworden seit den Anfangszeiten ihrer Ehe, als er ihr noch jedes Detail aus der Firma erzählt hatte. Wie sie genau wusste, versuchte er inzwischen, seine Sorgen und Probleme vor ihr zu verbergen aus Angst, sie würde, wenn sie davon erführe, womöglich wieder Depressionen bekommen. Sie hatte mehrmals versucht, ihm klarzumachen, dass sie inzwischen wieder völlig gesund war, aber er fürchtete sich einfach vor einem Rückfall. Und das war auch der Grund, weshalb ihre frühere Maxime »Keine Geheimnisse voreinander« inzwischen ihre Gültigkeit verloren hatte.

				»Vergiss nicht, für den Termin deinen guten Anzug anzuziehen«, sagte sie mit Blick auf sein uraltes T-Shirt, das quer über der Schulter einen Farbschmierer hatte.

				»Mach ich.« Brendan öffnete noch eine Flasche Bier. »Keine Sorge. Ich werde mich in Schale werfen.«

				Als er am Montag nach Hause kam, hatte er eine Flasche sehr teuren Champagner in der Hand und strahlte über das ganze Gesicht.

				»Wir haben Grund zu feiern«, verkündete er, während er an dem Verschluss herumnestelte. Der Korken ließ sich nicht so leicht herausziehen, wie er gedacht hatte, und die goldfarbene perlende Flüssigkeit hätte sich um ein Haar auf den Küchenboden ergossen, wenn sie nicht hastig ihre Gläser daruntergehalten hätten.

				»Oh, Mann, das schmeckt ja fantastisch.« Lachend nahm sie einen zweiten Schluck und hatte plötzlich ein Gefühl wie damals, als sie Brendan kennengelernt hatte und permanent vor Begeisterung übersprudelte. »Ich liebe Champagner.«

				»Das ist erst der Anfang«, verkündete er. »Die Firma Delahaye Developments wird sich in den kommenden Monaten an einer ganzen Reihe von Ausschreibungen beteiligen. Es winken jede Menge Aufträge, und ich werde mit beiden Händen zupacken.«

				»Mir wäre es viel lieber, wenn du mich packen würdest«, sagte sie.

				Seine Augen leuchteten auf. »Wo ist Kelly?«

				»Pyjama-Party bei Anastasia und Mel. Morgen ist Lehrerfortbildung, da haben die Kinder schulfrei.«

				»Tja, Mrs Delahaye, was sagt man zu diesem perfekten Timing?«

				»Nun, ich werde tun, was ich kann.« Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn an sich.

				»Das freut mich, dass es euch allen so gut geht.« Gabriel saß mit seiner Schwester am Küchentisch im Haus ihrer Eltern. Er sieht immer noch so unverschämt gut aus, dachte Dominique. Sein Haar war eine Spur zu lang und hing ihm in die Stirn, doch dadurch wirkten seine schönen dunklen Augen besonders ausdrucksvoll. (Die durch seinen schwarzen Anzug mit dem weißen Priesterkragen gut zur Geltung kamen, wie sie zugeben musste.)

				»Unser Bauunternehmen wird in den kommenden Jahren enormen Gewinn machen«, erzählte sie ihm. »Ich habe es sehr gut getroffen.«

				»Aha.« Seine Stimme klang mäßig begeistert, und sie schaute ihn gereizt an.

				»Es ist nichts Schlechtes daran, wenn man Geld verdient«, bemerkte sie schnippisch.

				»Das habe ich nie behauptet«, protestierte er.

				»Ich kenne dich doch. Du findest, es wäre besser, wenn alle Menschen bettelarm wären.«

				Gabriel lachte. »Das stimmt nicht. Wirklich nicht. Ich bin ehrlich froh, dass sich alles so gut entwickelt hat für dich, Dominique.«

				»Ich auch«, erwiderte sie. »Und wie steht’s mit dir? Wie ist deine Pfarrei?«

				»Mir gefällt es dort. Eine großartige Gemeinde. Leider ist die Schar der Gläubigen inzwischen ziemlich geschrumpft. Immer mehr junge Leute ziehen weg. Aber die, die bleiben, geben sich jede Mühe. Und deshalb bin ich glücklich dort.«

				»Du bereust es also nicht?«, fragte sie unvermittelt.

				»Bereuen?«, fragte er verwundert. »Wie könnte ich?«

				»Ich wusste, dass du das sagen würdest«, gab sie zu. »Das habe ich Emma Walsh tausendmal erklärt. Ich frag mich nur, ob du nicht manchmal das Gefühl hast, dass du am Arsch der Welt hockst und dich die ganze Zeit nur mit alten Leuten abgeben musst.«

				»Rossanagh ist gar nicht so abgelegen«, protestierte er.

				»Tja, das glaubst du.«

				Er lachte. »Du bist so eine eingebildete Großstadtpflanze. Wie geht es eigentlich Emma?«

				»Gut«, erwiderte Dominique. »Sie ist glücklich.«

				Gabriel nickte. »Genau so habe ich sie immer eingeschätzt.«

				»Du weißt also immer alles schon vorher«, spöttelte Dominique.

				»Aber sicher! – Schließlich bin ich Geistlicher.«

				Diesmal lachten beide.

				»Könntest du dir vorstellen, irgendwann mal nach Dublin zurückzukehren?«, fragte Dominique.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich bin gern weg von hier.«

				»Den elterlichen Klauen entronnen.«

				Sein Lächeln war verhalten, und sie zuckte mit den Schultern.

				»Ich schätze, du hast es anders erlebt. Du warst ihr Ein und Alles.« Sie seufzte.

				»Dominique, sie liebten uns beide. Das tun sie immer noch.«

				»Aber nicht auf die gleiche Weise.«

				»Du siehst das nicht richtig.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine innere Bindung zu Mam«, sagte sie. »Hatte ich nie und werde ich auch nie haben. Und obwohl ich es jetzt besser verstehe, werde ich nie ganz darüber hinwegkommen, dass du ihr Liebling bist.«

				»Ach, Domino, sei nicht albern.«

				»Ich kann’s nicht ändern«, sagte sie, doch dann lächelte sie wieder. »Aber ich verzeih dir.«

				»Und wie ist deine Beziehung zu Kelly?«, fragte er.

				Während ihrer Depression hatte Gabriel sich immer wieder angeboten, mit Dominique zu reden. Sie wolle ihren Bruder nicht sehen, hatte sie Brendan erklärt. Sie habe keine Lust, sich seine Predigten anzuhören. Es fiel ihr viel leichter, mit ihrer Psychologin zu reden und mit Greg. Sie hatte Greg nach dem Tag, an dem sie sich an seiner Schulter ausgeweint hatte, kaum noch gesehen, jedoch anschließend über ein ganzes Jahr lang regelmäßig einmal in der Woche mit ihm telefoniert und ihm ihre Ängste anvertraut, die sie Brendan einfach nicht eingestehen konnte. Mit der Zeit waren die Telefongespräche seltener geworden. Und nach Gregs Heirat hatten sie ganz aufgehört, weil ein Dritter, wie Dominique sich vorstellen konnte, niemals die enge Bindung hätte verstehen können, die sie beide miteinander hatten.

				»Kelly und ich verstehen uns großartig«, erwiderte Dominique mit Wärme. »Wir haben viel Spaß miteinander, und ich genieße es, ihre Mutter zu sein. Ich kann nicht behaupten, meinen Eltern je nahegestanden zu haben, aber Kelly fühle ich mich wirklich sehr, sehr nahe.«

				»Das freut mich«, erwiderte Gabriel. »Offenbar haben meine Gebete für dein Glück Gehör gefunden.«

				»Ich glaube, dass es dabei eher darauf ankommt, wie viel man selbst bereit ist, für sein Glück zu tun, und weniger auf Gebete.«

				»Aber schaden tun sie auch nicht.« Gabriel grinste.

				»Dann betest du also jeden Tag für mich?«, fragte sie.

				»Aber sicher.«

				»Ehrlich?«

				»Ja.«

				Sie kicherte. »Glaubst du, dass dein Beten der Grund dafür ist, dass unsere Firma so boomt und wir dieses wunderschöne Haus bekommen haben?«

				»Ich bete nicht um materielle Dinge«, erwiderte Gabriel. »Es gibt noch anderes im Leben, weißt du? Jeder Mensch braucht ein Gegenwicht im geistig-seelischen Bereich.«

				»Natürlich geht es nicht nur um materielle Dinge«, pflichtete sie ihm bei. »Brendan zum Beispiel bedeutet materieller Erfolg Sicherheit. Und auch ich habe geistig-seelische Interessen. Aber ich muss dazu nicht in die Kirche gehen und mich hinknien.« Dann erschien plötzlich ein freches, frivoles Glitzern in ihren Augen. »Wenn ich mich mal hinknie, dann bestimmt nicht, um zu beten.«

				Woraufhin Gabriel sich an seinem Tee verschluckte und Dominique gar nicht mehr aufhören konnte zu lachen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				Am folgenden Freitag, Dominique belud gerade ihre Waschmaschine, kam ein Anruf von Emma, sie stehe am Bahnhof Heuston, und ob Dominique Lust hätte, sich mit ihr zum Mittagessen zu treffen.

				»Sehr gern«, antwortete Dominique. »Kelly geht gleich nach der Schule in ihre Theatergruppe, also habe ich Zeit.«

				»Ich bin ab zwölf im Blooms«, sagte Emma. »Wir treffen uns dort.«

				Dominique schaute auf ihre Armbanduhr. »Ich fürchte, bei mir wird es wohl eher eins werden.«

				»Kein Problem«, sagte Emma. »Ich warte einfach auf dich.«

				Dominique beendete das Gespräch, füllte Waschpulver in den Behälter und schaltete die Maschine ein. Dann lief sie schnell nach oben in ihr Schlafzimmer und öffnete ihren Kleiderschrank. Es war ihr klar, dass sie mit Emma, die stets die angesagtesten Klamotten trug, nie im Leben mithalten konnte, aber immerhin konnte sie dafür sorgen, dass sie nicht wie eine biedere Vorstadthausfrau daherkam. Also tauschte sie rasch ihre bequemen, weit geschnittenen Jeans von Marks & Spencer und ihren Fleecepulli gegen knapp sitzende Jeans von Calvin Klein und ein schlichtes weißes T-Shirt ein. Obwohl Dominique abgenommen hatte, war es immer noch ein Kampf, sich in diese Jeans zu zwängen, aber es musste sein, damit sie neben Emma nicht allzu hausbacken wirkte. Immer wenn ihre Minderwertigkeitsgefühle überhandnahmen, sagte sie sich, dass sie eine patente, tüchtige Frau war, die sich bemühte, alles so gut wie möglich zu machen. Sarah, ihre Psychologin, hatte sie gelehrt, dass es völlig okay war, wenn man sich manchmal unzulänglich fühlte. Greg fand das auch. Aber Dominique wollte auf keinen Fall das Gefühl haben, dass sie sich nicht wenigstens bemüht hatte.

				Sie stäubte sich Bronzepuder ins Gesicht, trug Lipgloss auf und fuhr sich mit der Bürste durch die Haare. Dann füllte sie den Krimskrams aus ihrer alten schwarzen Handtasche um in eine kleinere, etwas modischere Variante dieser Tasche. Sie betrachtete sich noch einmal prüfend im Spiegel, gab sich selbst sechs von zehn Punkten und eilte aus dem Haus, um den Bus noch zu erreichen.

				Emma saß in der Hotelbar und blätterte in einer Zeitschrift. Ihr kastanienbraunes Haar war zu einem lässigen Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie trug ein Kleid mit passender Jacke in einem hellen, pastelligen Fliederton, und ihre Nägel waren, wie Dominique bemerkte, als Emma eine Seite umblätterte, perfekt manikürt und im gleichen extravaganten Rotton wie ihr Lippenstift lackiert. Unwillkürlich seufzte Dominique. Niemals würde sie es schaffen, so cool und stylish auszusehen wie Emma, auch wenn sie sich noch so sehr anstrengte. Emma würde immer zehn von zehn Punkten einheimsen.

				»Hallo!« Emma lächelte. »Wie geht’s dir, Domino?«

				Dominique grinste. Emma verwendete nun auch wie die Delahayes diesen Spitznamen für sie. Natürlich. Sie gehörte ja jetzt ebenfalls zur Familie. Emma Walsh hatte Greg Delahaye geheiratet, vor zehn Jahren schon, und zwar im Rahmen einer ziemlich glamourösen Hochzeitsfeier in Gregs Heimat Cork. Die Feier war tausendmal glanzvoller und aufwendiger gewesen als Dominiques und Brendans Hochzeit, nicht zuletzt deshalb, weil Maura und Norman Walsh von der Aussicht geradezu entzückt waren, dass ihre Tochter Greg heiraten wollte, und deshalb nur allzu gern eine Feier für sie ausrichteten, in der alles vom Feinsten war. Obendrein hatten sie ihre Tochter ermutigt, so viele Gäste einzuladen, wie sie wollte. Und Emma hatte sie beim Wort genommen, nach dem Motto: Nicht kleckern, sondern klotzen.

				Dominique war eigentlich nicht neidisch auf den Prunk, der an diesem Tag zur Schau gestellt wurde, aber natürlich hatte sie unwillkürlich Vergleiche gezogen, was den extravaganten Blumenschmuck betraf, den offenbar nie versiegenden französischen Champagner, die euphorischen, überschwänglichen Ansprachen. Sie hatte an die denkbar kurzen nüchternen Reden auf ihrer eigenen schlichten Hochzeit denken müssen und konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass auch den Delahayes diese Unterschiede aufgefallen waren. Emma hatte wie eine Prinzessin ausgesehen in ihrem maßgeschneiderten Kleid von Pronuptia mit der paillettenbestickten Schleppe und mit ihrer raffinierten Steckfrisur, bekrönt mit einem glitzernden Diadem, an dem ein zarter Spitzenschleier befestigt war. Die Machart von Dominiques Hochzeitskleid hingegen hatte in erster Linie dem Zweck gedient, ihren Babybauch zu kaschieren, und nicht dem, seiner Trägerin einen Prinzessinnenlook zu bescheren.

				Als Greg und Emma ihre Verlobung verkündet hatten, war Dominique aus allen Wolken gefallen. Auch wenn sie diejenige gewesen war, die die beiden miteinander bekannt gemacht hatte, wurde sie einfach den Gedanken nicht los, dass Greg ein bisschen zu zurückhaltend und häuslich für Emma war. Und dass ihre Freundin ein wenig zu anspruchsvoll und extrovertiert für Greg war. Doch trotz allem überwog ihre Freude, dass ihre Freundin und ihr Schwager (den sie zudem als guten Freund betrachtete) beschlossen hatten zu heiraten, auch wenn es bedeutete, dass Emma nach Cork umziehen würde.

				Und dies sagte sie auch zu Greg bei dem Abendessen im Kreis der Familie, nachdem die beiden ihre Verlobung bekannt gegeben hatten. Greg musste grinsen.

				»Ich hätte nie gedacht, dass ich bei deiner Hochzeit meine zukünftige Frau kennenlernen würde, Domino. Also, danke sehr.« Dann wurde seine Stimme leise. »Ich weiß, Emma und ich sind ziemlich verschieden. Aber ich bin mir absolut sicher, dass sie die Richtige für mich ist. Sie sprudelt über vor Lebensfreude und lässt nicht zu, dass ich mich in irgendetwas hineinsteigere. Wenn ich pessimistisch bin, gleicht sie es mit ihrem Optimismus wieder aus. Und ich liebe sie.«

				»Das freut mich«, erwiderte Dominique. »Und noch mehr freut es mich, dass ich es war, die euch beide zusammengebracht hat.«

				Jetzt werde ich mir wohl einen neuen Seelenfreund suchen müssen, dachte Dominique am Tag der Hochzeit, während sie beobachtete, wie Braut und Bräutigam den Tanz eröffneten. In all den Jahren seit Kellys Geburt war Greg derjenige gewesen, an den sie sich wandte, wenn sie sich deprimiert fühlte. Sie empfand ihm gegenüber nichts als Dankbarkeit, weil er ihr damals den Weg gezeigt hatte, sich wegen ihrer postnatalen Depression in ärztliche Behandlung zu begeben. Er gab ihr immer noch Halt und Sicherheit. Sie hatte nie das Gefühl, Greg etwas vorspielen zu müssen, nur so zu tun, als ob alles in bester Ordnung wäre, wie das bei Brendan bisweilen der Fall war. Es gab Tage, da hatte Dominique immer noch mit Stimmungsschwankungen zu kämpfen, und Brendan durfte davon keinesfalls etwas erfahren. Er sollte nicht das Gefühl haben, dass er damals, als er bei ihr geblieben war, einen Fehler gemacht hatte. Sie wollte nicht so eine Ehefrau sein, die mit ihrer schlechten Laune und ihrem ständigen Gejammer ihren Mann aus dem Haus trieb.

				»Wir alle haben manchmal zu kämpfen, Domino«, hatte Greg gesagt, während sie zusammen in ihrem Wohnzimmer saßen. Er war nach Dublin gekommen, weil er Konzertkarten für sich und Emma hatte, und hatte Dominique besucht, solange Emma noch bei der Arbeit war, um sich zu erkundigen, wie es ihr ging. Wie immer freute sich Dominique sehr, ihn zu sehen, auch wenn sie überhaupt nicht mit seinem Besuch gerechnet hatte. Sie hatte einen schwierigen Tag hinter sich, mit tausend kleinen häuslichen Ärgernissen (etwa, dass die Geschirrspülmaschine ausgelaufen und der elektrische Wasserkessel durchgebrannt waren), die schließlich in ihrer subjektiven Wahrnehmung zu einem Drama wurden und ihr das Gefühl gaben, dämlich und unfähig zu sein. In dieser Stimmung kam Greg gerade recht, aber er lachte nur, als sie ihre schlechte Laune an ihm ausließ, sodass ihr schließlich nichts anderes übrig blieb, als mitzulachen.

				»Wieso kannst du das so gut?«, fragte sie. »Wie hast du das gelernt?«

				An seiner Miene erkannte sie, dass es auf jeden Fall ein bitterer Lernprozess gewesen sein musste, und plötzlich hatte sie das Gefühl, auf ein Geheimnis in seinem Leben gestoßen zu sein. »Lass nur«, sagte sie hastig, »du braucht es mir nicht zu erzählen. Ich bin viel zu neugierig.«

				»Das solltest du auch sein«, erwiderte Greg. »Tja … also, Domino, ich würde es dir gerne erzählen.«

				»Ich weiß.«

				»Es gab da mal ein Mädchen.«

				Sie war überrascht. Es hatte eine Zeit gegeben, als sie vermutet hatte, dass Greg homosexuell war, doch seine Verlobung mit Emma hatte allen Spekulationen ein Ende gesetzt. (Emma hatte ihr anvertraut, dass Greg toll im Bett war, viel besser, als sie je vermutet hatte. »Das will ich gar nicht wissen«, hatte Dominique geantwortet, aber dann hinzugefügt, es müsse wohl in der Familie liegen, denn Brendan würde im Bett ebenfalls Beachtliches zustande bringen.) Nichtsdestotrotz hatte Dominique bisweilen das Gefühl, dass Greg für einen Mann viel zu sensibel war. Aber dass er der Typ war, der sich von einer Frau das Herz brechen ließ, hätte sie nie vermutet.

				Greg hatte dieses Mädchen kennengelernt, als er neunzehn und sie siebzehn Jahre alt gewesen war. Maria und ihre Familie machten Urlaub in Cork, drei Wochen in einem Caravan am Meer. Sie waren sich am Strand begegnet, und er hatte sich augenblicklich in sie verliebt.

				»So empfand ich es zumindest damals«, erzählte Greg, »aber im Grunde waren wir noch Kinder. Es war sicher noch nicht wirkliche Liebe. Ich habe nur geglaubt, dass es so ist.«

				Dominique unterließ es, ihn darauf hinzuweisen, dass sie selbst kaum älter gewesen war, als sie Brendan geheiratet hatte, und dennoch hatte keiner sie für ein Kind gehalten.

				Greg und Maria schworen einander, sich jeden Tag zu schreiben und so oft wie möglich zu telefonieren. Er hatte schon fünf Briefe geschrieben und wurde stutzig, weil sie nicht antwortete, und als er bei ihr zu Hause anrief, sagte man ihm, Maria habe zu tun und wolle jetzt nicht mit ihm reden. Also fuhr er zu ihr.

				Sie lebte in den Midlands, in einer noch kleineren Stadt als Castlecannon. Er kam an einem Spätnachmittag zu ihrem Haus und wollte sie sehen. Ihr Vater fertigte ihn vor der Tür ab, sagte, wenn er noch einmal seine Visage in ihrer Stadt zeigen würde, würde er ihn kaltmachen. Greg war bestürzt über den Zorn des Mannes und verstand überhaupt nichts mehr.

				Und dann erfuhr er von Marias älterer Schwester, was passiert war. Maria war schwanger gewesen und hatte versucht, sich das Leben zu nehmen.

				»O mein Gott, wie entsetzlich.« Dominique war schockiert.

				»Überleg doch mal, Domino, wie das damals war«, sagte Greg. »Irland in den Achtzigerjahren. Empfängnisverhütung war tabu. Und eine Abtreibung wäre sowieso niemals infrage gekommen. Sie lebte in einem winzigen Dorf. Sie konnte mit der Schande nicht leben.«

				Dominique konnte es sich gut vorstellen. Ein paar Jahre früher, und es hätte sie genauso treffen können. Damals herrschten andere Sitten. Irland war ein völlig anderes Land gewesen.

				»Sie hatte Schlaftabletten genommen. Man brachte sie ins Krankenhaus, aber sie hat das Kind verloren.« Greg räusperte sich. »Mein Kind.«

				»Ach, Greg.«

				»Alle glauben immer, es sind nur die Frauen, die ein Trauma erleben wegen einer ungewollten Schwangerschaft oder Fehlgeburt oder allem, was mit der Geburt zusammenhängt, aber ich … ich konnte nicht mehr aufhören mit dem Grübeln. Über alles Mögliche. Über sie. Dass sie die Tabletten genommen hat. Über das Baby. Ob es etwas gespürt hat. Ich habe mich so hineingesteigert in diese ganze Problematik, Domino, bis ich es morgens einfach nicht mehr geschafft habe aufzustehen. Und so begriffen schließlich sogar meine Eltern – irische Eltern einer Generation, die überhaupt nichts von Therapien und dergleichen hielt –, dass ich Hilfe brauchte. Sie sorgten dafür, dass ich in die richtigen Hände kam, und mit der Hilfe dieses Therapeuten habe ich es schließlich überwunden, aber es war die schlimmste Krise, die ich bisher in meinem Leben durchgemacht habe.«

				»Wussten deine Eltern Bescheid?«, wollte Dominique wissen. »Über das Mädchen und das Baby?«

				»Irgendwann haben sie es erfahren«, sagte er betreten. »Ich glaube, sie dachten, dass es für alle Beteiligten so am besten war. Dass es eine Katastrophe gewesen wäre, wenn sie das Kind bekommen hätte.«

				»Sicher«, erwiderte Dominique. »Ich kann verstehen, warum sie so gedacht haben. Ich kann aber auch nachvollziehen, warum es für dich anders war. Weiß es Emma?«

				Greg schüttelte den Kopf. »Es ist schon so lange her und gehört der Vergangenheit an. Es ist kein Thema, über das ich mit ihr reden will. Bei dir ist das was anderes. Ich musste wieder daran denken, wie es war …«

				»… als ich nach Kellys Geburt diese Depressionen hatte?«

				»Ich weiß, deine Situation war eine ganz andere, aber ich konnte nachfühlen, was du damals durchgemacht hast. Und ich wollte unbedingt, dass du eine Bindung zu Kelly entwickelst. Der Gedanke war mir unerträglich, dass du nicht fähig warst, sie zu lieben.«

				»Ich liebe sie über alles«, erwiderte Dominique schlicht. »Und du hast mir so viel Halt und Kraft gegeben, Greg.«

				»Da bin ich aber froh«, sagte er. »Ich mag dich gern, Domino. Ich will, dass es dir und Brendan und Kelly gut geht. Wenn ich euch drei zusammen sehe, habe ich das Gefühl, dass das Leben ganz okay sein kann.«

				Dominique gefiel es, jemanden zu haben, der nachvollziehen konnte, wie sie damals gefühlt hatte, und der auch verstand, dass sie nicht zwangsläufig wieder in eine waschechte Depression verfiel, wenn sie sich hin und wieder deprimiert fühlte. In Brendans Gegenwart versuchte sie stets, fröhlich und optimistisch zu erscheinen, egal, wie es wirklich in ihr aussah. Bei Greg brauchte sie das nicht. Sie war sich bewusst, dass diese innere Verbundenheit zwischen ihr und Greg mit keinem anderen Menschen möglich wäre.

				Als Dominique in der Hotelbar neben Emma Platz nahm, war sie in bester Laune und genoss es, endlich mal aus dem Haus gekommen zu sein.

				»Mir geht’s prima«, sagte sie. »Was führt dich denn hierher nach Dublin? Shoppingtour?«

				»Meiner Mutter geht es seit einiger Zeit nicht gut«, berichtete Emma. »Ich will ein paar Tage bei ihr bleiben und mich um sie kümmern.«

				»Oje, das tut mir aber leid. Was fehlt ihr denn?«

				»Probleme mit dem Magen. Ihr ist die ganze Zeit übel, und sie kann nichts mehr essen.«

				»War sie schon beim Arzt?«

				Emma nickte. »Er lässt gerade alle möglichen Untersuchungen bei ihr durchführen. Dad meint zwar, es geht ihr schon wieder ein bisschen besser, aber ich dachte, ich fahre lieber mal her.«

				»Ist denn Greg nicht mitgekommen?«

				Emma schüttelte den Kopf. »Er hat so viel zu tun, und zu Hause wartet auch einige Arbeit auf ihn.«

				Der Ober kam und fragte, ob sie etwas zu essen wünschten, und beide bestellten Sandwichs und Kaffee.

				»Ich bin sicher, alles kommt wieder in Ordnung«, sagte Dominique.

				»Danke.« Emma lächelte ihr zu. »Ich halte dich auf dem Laufenden, natürlich.«

				»Ich habe seit einer Ewigkeit nicht mehr mit Greg geredet«, sagte Dominique beiläufig und brach das kurze Schweigen. »Geht es ihm gut?«

				»Sicher.«

				»Gefällt ihm sein Job? Er scheint die ganze Zeit so viel Arbeit zu haben. Ich weiß noch, als wir das letzte Mal telefoniert haben, hat er gesagt, der Stress macht ihn noch kaputt. Ich wusste nicht, dass IT so anstrengend ist.«

				»Du machst dir immer viel zu viele Sorgen um Greg«, erwiderte Emma. »Es geht ihm blendend.«

				»Ich mache mir um Greg überhaupt keine Sorgen«, entgegnete Dominique. »Ich hoffe nur, dass alles so ist, wie er es sich vorgestellt hat, weiter nichts.«

				»Du solltest dir eher um mich Sorgen machen«, sagte Emma.

				»Warum?« Dominique hob alarmiert den Kopf. »Fehlt dir denn was?«

				»Nein, nein«, sagte Emma beschwichtigend, »ich bin nur schwanger, weiter nichts.«

				»Hey, Em! Das sind ja wunderbare Neuigkeiten!« Dominiques Miene hellte sich wieder auf.

				»Wir haben eine ganze Weile probieren müssen, und es hat länger gedauert, als wir uns das gedacht hatten, aber jetzt, wo es geklappt hat, habe ich ein bisschen Angst«, gestand Emma.

				»Oh, hör mal, ich bin sicher, dass alles gut geht und dass du es genießen kannst und nicht so durchdrehst wie ich«, sagte Dominique munter. »Ich wette, du und Greg, ihr werdet fantastische Eltern sein.«

				»Wir werden uns bemühen.«

				»Wenn du irgendwelche Ängste oder Sorgen hast, ruf mich einfach an. Wann ist es denn so weit?«

				»Ich komme jetzt in den vierten Monat.« Emmas Stimme verriet, wie aufregend das alles für sie war.

				»Und wie fühlst du dich?«

				»Bis jetzt okay«, erwiderte ihre Schwägerin.

				»Steh mal auf und lass dich anschauen.«

				»Sei nicht albern.«

				»Nun komm schon! Du siehst kein bisschen schwanger aus.«

				Emma grinste, stand aber auf.

				»Du siehst beim besten Willen nicht schwanger aus«, sagte Dominique, als Emma sich wieder setzte.

				»Ich fühle mich richtig fett, und es wird nicht mehr lange dauern, bis man es mir ansieht«, sagte Emma. »Aber ich hoffe, dass ich noch eine Weile meine normalen Kleider tragen kann.«

				»Das ist ja lachhaft, Emma Walsh«, erwiderte Dominique belustigt. »Du weißt doch ganz genau, dass du super aussiehst und dass du wahrscheinlich die attraktivste Schwangere in der Geschichte der Menschheit sein wirst.«

				»Ach, hör auf.« Emma lachte, machte aber eine höchst zufriedene Miene.

				»Und Greg freut sich, nicht wahr?«

				»Er ist völlig aus dem Häuschen«, bestätigte Emma. »Er wird bestimmt ein ganz wunderbarer Vater. Er treibt mich in den Wahnsinn, ehrlich gesagt. Dauernd gibt er mir Ratschläge und passt auf, dass ich mich nicht anstrenge … Stell dir vor, er hat inzwischen mehr Schwangerschaftsbücher gelesen als ich!«

				»Das ist typisch Greg«, stimmte Dominique ihr zu. »Er nimmt immer alles so ernst.«

				»Tja, also wenn ich mir vorstelle, dass ich jetzt neun Monate lang in Watte gepackt werde …« Emma schüttelte den Kopf. »Aber das werde ich schon aushalten.«

				Sie öffnete ihre Handtasche und nahm eine kleine, in pinkfarbene Geschenkfolie gewickelte Box heraus. »Ehe ich es vergesse, ich habe ein Geschenk für Kelly dabei. Es ist ein Spielzeug-Schminkkoffer. Ich hoffe, sie findet es nicht zu mädchenhaft.«

				»Sie wird begeistert sein«, versicherte Dominique. »Sie ist gerade dabei, sich von einer rotznasigen Göre in das eitelste Kind der Welt zu verwandeln. Kein Wunder, da sie dauernd zu hören bekommt, wie hübsch sie ist.«

				Emma lächelte. »Sie ist so süß.«

				Der Ober brachte ihre Sandwichs und den Kaffee.

				»Kannst du das überhaupt essen?«, fragte Dominique, während sie mit skeptischem Blick Emma dabei zusah, wie diese mit ihrer Gabel den Kohlsalat aus ihren Sandwichhälften kratzte.

				»Ich hätte bei der Bestellung sagen sollen, dass sie den Kohl weglassen. Ich kann den Geschmack im Moment einfach nicht ausstehen.«

				Nach wenigen Bissen schob Emma ihren Teller beiseite.

				»Ich hab keinen Appetit«, erklärte sie. »Zuerst habe ich das Gefühl, ich bin am Verhungern, und nach ein paar Bissen bekomme ich nichts mehr runter.«

				Dominique nickte. »Ich weiß noch genau, wie das ist.«

				»Hast du denn nie ein zweites Kind haben wollen?«, fragte Emma neugierig.

				»Nein.« Für einen kurzen Moment wurde Dominiques Miene starr. »Ich kann einfach den Gedanken nicht ertragen, dass ich das alles noch mal durchmachen muss.«

				»Na, das ist doch in Ordnung, wenn du keines mehr willst. Unserer June hingegen scheint es nichts auszumachen, ein Kind nach dem anderen in die Welt zu setzen.« Emma wusste, sie sollte nicht weiter auf dem Thema herumreiten.

				Dominique entspannte sich und lächelte. »Ich weiß. Sie hat so ein Trara gemacht, als sie mit Alicia schwanger war, aber jetzt kann sie anscheinend nicht mehr damit aufhören.«

				»Alicia ist ein liebes Kind, aber diese Joanna ist ein verzogener Fratz, und Maurice junior ist einfach nur unerträglich.«

				»Genau.« Dominique schaute auf ihre Uhr. »Trinkst du noch einen Kaffee?«

				Nach kurzem Zögern nickte Emma. »Aber danach muss ich, fürchte ich, schleunigst aufbrechen. Ich habe Dad gesagt, ich würde vor vier Uhr zurück sein.«

				»Wenn ich irgendetwas tun kann, um deiner Mutter zu helfen, sag es mir einfach«, bot Dominique an. »Wir sind ja jetzt schließlich eine große Familie.«

				»Stimmt.« Emma fing an, an der Kruste ihres Sandwichs herumzupicken. »Apropos Familie … wie geht es eigentlich Gabriel?«

				»Gut«, Dominique nickte. »Geht ganz in seinen seelsorgerischen Pflichten auf.«

				»Ist er immer noch in Donegal? Keine Andeutungen, dass er sich versetzen lassen will?«

				»Nicht dass ich wüsste.« Dominique schüttelte den Kopf. »Obwohl ich überzeugt bin, dass er von Rossanagh inzwischen die Nase voll hat. Es ist nur eine kleine Gemeinde mit ein paar Hundert Gläubigen. Manchmal stelle ich mir vor, wie er verloren in einem zugigen alten Pfarrhaus hockt, umgeben von altmodischen Möbeln und einer verschrobenen Haushälterin, und dann tut er mir furchtbar leid. Aber wahrscheinlich fühlt er sich dort oben in Wirklichkeit sauwohl.«

				»Meinst du?«

				Dominique grinste. »Aber ja.«

				»Ich habe gehört, er war vor einiger Zeit in Dublin. Habt ihr euch getroffen?«

				»Woher weißt du das schon wieder?« Dominique schaute ihre Freundin verblüfft an.

				»Oh, Greg hat es neulich erwähnt. Brendan hat ihm erzählt, dass deine Eltern zu Kellys Geburtstag gekommen sind und dass du dich über sie geärgert hast. Und dann hat er gesagt, du würdest Gabriel besuchen.«

				Dominique nickte. »Ich habe nur mal kurz Hallo gesagt. Jedenfalls habe ich keinerlei Anzeichen entdeckt, dass er den Reizen der Großstadt erliegt und seinen Senioren samt ihren Schafen den Rücken kehren will.«

				»Ich habe mir gedacht …«

				»Was denn?«

				»Meinst du, es würde ihn stören, wenn ich ihn mal anrufen würde?«

				»Aber weswegen denn?« Dominique stellte ihre Tasse auf den Untersetzer.

				»Ich wollte ihn fragen, ob er für meine Mutter eine Novene beten könnte.«

				»Oh.«

				»Und für mich natürlich auch, wegen dem Baby. Auch kleine Dinge helfen, und schließlich ist Beten ja sein Beruf.«

				»Nun ja, aber sag mal, glaubst du wirklich, dass Gebete so viel helfen?«

				»Schaden tun sie bestimmt nicht«, erwiderte Emma. »Hättest du denn zufällig seine Telefonnummer dabei?«

				»Sicher. Moment mal.« Dominique öffnete ihre Handtasche und nahm ein kleines Notizbuch heraus, auf dessen Einband die beiden verschlungenen D, das Firmenlogo von Delahaye Developments, prangten.

				Sie schlug das Büchlein auf, suchte die Telefonnummer von Gabriels Pfarrhaus heraus und diktierte sie Emma.

				»Ich bin sicher, deine Mam wird sich bald wieder erholen«, sagte sie tröstend.

				»Ich hoffe es.« Emmas Miene verriet, wie besorgt sie war. »Ehrlich gesagt habe ich bei dieser ganzen Sache ein höchst ungutes Gefühl. Aber vielleicht ist es auch nur, weil meine Hormone durcheinander sind. Deswegen würde ich auch so gerne mit Gabriel wegen dieser Gebete reden.«

				»Hättest du Lust, in den nächsten Tagen mal bei uns vorbeizukommen?«, fragte Dominique. »Wir würden uns sehr freuen, und Kelly würde dich ganz sicher von deinen Hormonproblemen ablenken.«

				Emma schmunzelte. »Das bezweifle ich nicht. Und ich würde euch gern besuchen, aber nicht dieses Wochenende. Ich muss bei Mam bleiben.«

				»Klar, kein Problem.«

				Emma schaute auf die Uhr. »Ich mach mich jetzt besser auf den Weg. Ich will nicht, dass Dad sich aufregt.«

				»Und ich schätze, ich sollte auch besser zu Hause sein, wenn meine Tochter heimkommt«, sagte Dominique.

				»Ich tu mich immer noch schwer, dich als Ehefrau und Mutter einer Zehnjährigen zu sehen«, sagte Emma.

				»Tatsächlich? Wieso?«

				»Als wir noch in der Schule waren, dachte ich immer, du hältst nichts von der Ehe.«

				»Tja, damals war ich wohl anders«, sagte Dominique und musste daran denken, wie Emma sie früher eine hässliche Ziege genannt und gesagt hatte, sie würde mal als alte Jungfer enden.

				»Und jetzt sind wir miteinander verwandt. Wer hätte das gedacht?«

				»Ja, wer hätte das gedacht?«

				»Im Leben geht es manchmal schon verrückt zu.«

				Dominique schaute Emma ins Gesicht. »Weißt du noch, wie du damals in Gabriel verknallt warst?«

				»Wir sind beide nicht mehr dieselben Mädchen wie damals, als wir noch in Drimnagh gewohnt haben«, erwiderte Emma gereizt. »Natürlich haben wir uns weiterentwickelt.«

				Dominique nickte. Ihr Leben hatte sich seit jenen Tagen tatsächlich von Grund auf verändert. Aber sie selbst kam sich eigentlich überhaupt nicht verändert vor.

				»Ich hätte nicht geglaubt, dass Greg doch noch ein Kind zustande bringt«, bemerkte Brendan, als sie an jenem Abend im Bett lagen und Dominique ihm von Emmas Schwangerschaft erzählte. Sie schaute ihn verblüfft an.

				»Ich meine ja nur«, sagte er. »Schließlich sind die beiden schon seit einer Ewigkeit miteinander verheiratet.«

				»Ja, aber nicht alle wollen gleich nach der Hochzeit Kinder bekommen.«

				»Stimmt. Planen sie denn eine große Familie?«

				»Keine Ahnung.« Dominique schaute ihren Mann forschend an. »So was Persönliches fragt man doch nicht.«

				»Wohl nicht. Und dann kommt es wahrscheinlich immer darauf an, ob es beim ersten Mal gut gegangen ist.«

				Betretenes Schweigen.

				»Das war keine Kritik«, sagte er. »Nur eine Feststellung.«

				»Ich weiß.«

				»Jetzt schau doch nicht so betrübt.«

				»Tu ich ja gar nicht.«

				»Dann ist es ja gut.« Er zog an der Schleife ihres seidenen Nachthemds. »Ich bin nämlich nicht in der Stimmung für trübe Gedanken.«

				»Ich auch nicht«, versicherte sie ihm und zog das Nachthemd aus.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Es waren nach Kellys Geburt tatsächlich fast sechs Monate vergangen, bis sie zum ersten Mal wieder miteinander geschlafen hatten. Meistens hatte Dominique keine Lust dazu gehabt, auch wenn sie nur allzu gut wusste, dass ihr Desinteresse möglicherweise ihre Ehe zum Scheitern brachte. Doch trotz dieses Wissens, dass sie ihre Ehe gefährdete, wenn sie nachts Brendan die kalte Schulter zeigte, war es für sie schlichtweg unmöglich, Sex mit ihm zu haben. Später, als es ihr allmählich besser ging, drehte sie sich manchmal im Bett zu ihm, und Brendan küsste sie und nahm sie in den Arm, und sie spürte, dass er gerne mit ihr schlafen würde. Sie wollte es auch, doch jedes Mal schob sich der Gedanke dazwischen, dass sie wieder schwanger werden könnte, und dann verkrampfte sie sich so sehr, dass er von ihr abließ. Erst als sie immer wieder im Geist dieses Telefonat rekapitulierte, in dem er seinem Gesprächspartner angedeutet hatte, sich von ihr trennen zu wollen, vertraute sie sich ihrem Arzt an. Er verschrieb ihr die Pille und sagte, sie solle sofort wiederkommen, falls sich Nebenwirkungen einstellen sollten, denn sie nahm ja gleichzeitig immer noch ein Antidepressivum. Sie fürchtete, mit der Pille würde sie sich als Ehefrau noch minderwertiger vorkommen. Aber zu ihrer Überraschung war ihre Furcht unbegründet. Durch die Pille hatte sie plötzlich das Gefühl, sich entspannen zu können. Sie konnte mit Brendan Sex haben, ohne Angst, schwanger zu werden, und deshalb würde alles wieder gut werden.

				Und genau so war es auch.

				Bis er sie fragte, ob sie sich bereit fühle für ein weiteres Kind.

				Nach Kellys zweitem Geburtstag fing er zum ersten Mal mit diesem Thema an. Dominique war inzwischen völlig von ihrer Depression genesen. Sie brauchte kein Antidepressivum mehr, und dieses Gefühl abgrundtiefer Verzweiflung, das sie zu überwältigen drohte, war verschwunden. Es gab keine schwarzen, grauen oder blauen Tage mehr. Sie konnte sogar die Erinnerung an ihre Notfall-Kaiserschnittoperation zulassen, ohne den Gedanken, dass dies der schlimmste Augenblick ihres Lebens gewesen war. Die Träume, in denen ihre Mutterschaft infrage gestellt wurde, hatten ebenfalls aufgehört. Sie fühlte sich endlich wieder wie ein normaler Mensch.

				Sie engagierte sich im Anwohnerverein und kümmerte sich um die Herausgabe seines vierteljährlichen Newsletters. Sie mochte das Gefühl, zu einer Gemeinschaft zu gehören, und fühlte sich wohl in der Gesellschaft der anderen Vorstandsmitglieder. Es war auch nicht mehr nötig, an ihrer Therapiegruppe teilzunehmen. Was ihr Sozialleben betraf, ging es ihr, zusammen mit Brendan, richtig gut. Jetzt, wo sie mehr Geld zur Verfügung hatten, konnten sie öfter abends ausgehen, und gelegentlich veranstalteten sie auch Dinnerpartys bei sich zu Hause, was ihr immer sehr viel Spaß machte, weil sie, wie sie überrascht feststellte, eine gute Gastgeberin war und ein Gespür dafür besaß, welche Gäste am Tisch zusammenpassten. Außerdem gefiel es ihr sehr, wenn sie für ihre gelungenen Partys gelobt wurde. Trotz dieser ganzen Aktivitäten war das Schönste für sie, Mutter zu sein. Wenn sie sich jetzt mit Kelly abgab, regten sich in ihr alle diese Gefühle, deren Fehlen ihr früher Schuldgefühle bereitet hatte: Bei Kellys Anblick verspürte sie ein tiefes Gefühl der Liebe und das Bestreben, ihre Tochter vor allem Bösen zu beschützen. Wenn Kelly weinte, ließ sie alles stehen und liegen und lief zu ihr, um nach ihr zu sehen. Wenn Kelly lachte, lachte sie mit ihr. Mit einem Mal war sie im Einklang mit sich und ihrer Rolle als Mutter. Sie wusste instinktiv, wie man sich als Mutter zu verhalten hatte. Sie war, wie sie fand, sogar eine recht gute Mutter.

				Als jedoch Brendan ihr zu verstehen gab, dass es vielleicht an der Zeit wäre, über ein Brüderchen oder Schwesterchen für Kelly nachzudenken, wurde ihr richtig flau im Magen, so schlimm, dass sie für einen kurzen Moment fürchtete, ohnmächtig zu werden. Es war nicht die Sorge um ihre physische Gesundheit, die ihr am meisten zusetzte, auch wenn ihr bei dem Gedanken an eine neuerliche Entbindung und was dabei alles passieren könnte, der Angstschweiß ausbrach.

				Es war die Tatsache, dass sie diesmal vielleicht tatsächlich ihrem Kind schaden könnte.

				Bei Kelly hatte sie fast versagt. Sie konnte dieses Risiko nicht ein zweites Mal eingehen.

				Sie erzählte Brendan kein Wort von ihren Ängsten. Er hatte sich so bemüht, als es ihr während ihrer Depression so schlecht gegangen war, aber richtig verstanden hatte er sie nicht. Er dachte immer noch, dass ihre Depression eine Nachwirkung der traumatischen Umstände von Kellys Geburt war. Die Ärzte hatten ihnen beiden gesagt, dass bei einer neuerlichen Schwangerschaft ein geplanter Kaiserschnitt ratsam sei, damit das Risiko eines Notfallkaiserschnitts, wie sie ihn ja schon erlebt hatten, möglichst gering gehalten wurde.

				Dennoch hatte Dominique Angst. Sie verabscheute sich, weil sie so ein Feigling war. Der Gedanke setzte ihr fürchterlich zu, dass sie das nicht tun konnte, was Brendan von ihr wollte. Was er verdiente. Aber sie war sich vollkommen sicher, wenn sie die Pille absetzen würde, wäre sie nicht mehr in der Lage, mit ihm zu schlafen. Sie wusste es rein instinktiv, ohne überhaupt darüber nachdenken zu müssen.

				Sie log ihn an. Sie erzählte ihm, sie hätte die Pille abgesetzt, doch in Wahrheit hatte sie die Pillenpackung aus dem Badezimmerschränkchen genommen und im Innenfach ihrer Sporttasche versteckt. Einmal pro Woche ging sie mit Kelly ins Hallenbad zum Mutter-Kind-Schwimmen. Brendan hatte keine Veranlassung, sich an ihrer Tasche zu schaffen zu machen. Und er würde nie im Leben damit rechnen, dass sie ihn belog.

				Natürlich war es naiv von ihr, anzunehmen, er würde sich nicht fragen, warum sie nicht schwanger wurde. Vor allem weil es ja beim ersten Mal offenbar sofort funktioniert hatte. Er konnte nicht verstehen, warum es diesmal nicht klappte. Er überlegte, ob irgendeine medizinische Ursache vorliegen könnte und ob sie beide zum Arzt gehen sollten. Der Arzt würde ihnen nur raten, sich zu entspannen und es weiter zu versuchen, hatte Dominique erwidert. Wir müssen eben noch ein bisschen Geduld haben. Wenn sich in ein paar Monaten immer noch nichts getan hat, können wir ja weiter überlegen.

				Doch die Tatsache, dass sie ihren Mann belog, bereitete Dominique enormen Stress. Dieses falsche Spiel machte ihr jeden Tag mehr zu schaffen. Doch für ein Geständnis war es nun zu spät. Er würde sie umbringen, wenn er das mit der Pille herausfände. Nun ja, zumindest würde er sie verlassen. Und sie konnte ihn doch nicht einfach gehen lassen.

				Greg war für ein paar Tage nach Dublin gekommen zu einer IT-Fortbildung. Normalerweise blieb er selten über Nacht in Dublin, aber wenn, dann übernachtete er jedes Mal bei Brendan und Dominique. Als Dominique nun das Gästezimmer für Greg herrichtete, ließ sich Kelly, die Greg heiß und innig liebte, nicht davon abbringen, ihm Schokolinsen aufs Kopfkissen zu legen, als Willkommensgruß.

				Greg traf gegen fünf Uhr nachmittags bei ihnen ein, als Brendan noch auf seiner Baustelle war. Seine Augen waren gerötet und entzündet – weil er die ganze Zeit diesen Monitor anstarren musste, wie er Dominique erzählte, woraufhin diese ins Badezimmer eilte und ihm Optrex und ein Schälchen für das Augenbad holte.

				»Und, wie geht es dir denn so?«, fragte er, während er den Kopf hin und her drehte, um die Flüssigkeit im Auge zu verteilen.

				»Prima«, erwiderte sie.

				»Wo ist die süße Kelly?« Er füllte die kleine Plastikwanne erneut und spülte das andere Auge aus.

				»Die schläft gerade ein bisschen«, erwiderte sie. »Zuerst hat sie mir geholfen, dein Zimmer herzurichten, dann hat sie mit ihren Freunden im Garten gespielt, und dann war sie so müde, dass sie einfach eingeschlafen ist. Ich habe zwar gesagt: ›spielen‹, aber im Grunde hat sie sich die meiste Zeit mit dem süßen kleinen Jungen gestritten, der ein paar Häuser weiter wohnt. Sie hat ihn richtig fertiggemacht.«

				»So ein süßes kleines Ding! Das glaube ich dir einfach nicht.«

				Dominique lachte. »Kelly ist ein richtiger kleiner Satansbraten. Brendan sagt, sie ist wie ein Junge, so zäh und robust, woraufhin ich natürlich immer mit ihm zu streiten anfange, weil es schließlich die Mädchen sind, die von Natur aus zäh und robust sind. Wenn auch vielleicht nicht immer so grob.«

				»Ah! Eine verkappte Feministin.«

				»Überhaupt nicht«, entgegnete sie. »Ich stelle nur fest.«

				»Aha, aber du weißt ja, welche altmodischen Ansichten Brendan hat. In seinen Augen sind Frauen immer noch schwache, zerbrechliche Wesen, die männlichen Schutz brauchen.«

				Statt einer Antwort füllte Dominique den Wasserkocher.

				»Und ich schätze, er träumt immer noch davon, eines Tages einen Sohn zu haben, der seinen Betrieb einmal übernehmen kann«, fuhr Greg bedächtig fort.

				Sie drehte sich um und schaute ihn an. »Hat er was in dieser Richtung zu dir gesagt?«

				»Nur dass ihr es wieder probiert. Ich bin sicher, diesmal geht alles gut, Domino.«

				Sie drehte sich wieder zur Spüle um. Ihr waren die Tränen gekommen, und sie wollte nicht, dass er es sah.

				Aber er kannte sie so gut. Er stand auf und trat hinter sie.

				»Was ist los?«

				Diese eine Sache konnte sie ihm nicht anvertrauen. Er wäre entsetzt, wenn er erführe, dass sie seinen Bruder belog. Er würde gar nicht anders können, als es Brendan zu erzählen. Und was würde dann geschehen?

				Aber sie konnte nichts dagegen tun. Wie damals bei seinem Besuch, als sie die Depression hatte. Plötzlich sprudelten die Worte nur so aus ihrem Mund, und sie erzählte ihm alles. Dass sie heimlich die Pille nahm und dass sie der gemeinste Mensch auf der Welt war und dass sie nicht mehr aus und ein wusste.

				»Du musst ihm die Wahrheit sagen«, erklärte Greg ihr, nachdem sie geendet hatte. »Du kannst nicht mit so einer Lüge leben, Domino.«

				»Ich weiß, ich weiß. Aber er wird mich sein ganzes Leben lang hassen.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ach Greg, er hat mich aus Mitleid geheiratet, dennoch könnte ich es nicht ertragen, wenn ich ihn verlieren würde.«

				»Er hat dich geheiratet, weil er dich liebte, und er liebt dich immer noch«, sagte Greg mit Nachdruck. »Du musst ihm die Wahrheit sagen.«

				»Ich kann es nicht.« Sie weinte wieder, und er schaute sie voller Mitgefühl an, und dann umarmte er sie und hielt sie fest. »Brendan und ich haben uns geschworen, keine Geheimnisse voreinander zu haben«, schluchzte sie. »Aber das gilt jetzt nicht mehr, und es ist meine Schuld. Alles könnte ich ihm gestehen, nur das nicht!«

				»Du musst ihm das mit der Pille ja nicht sagen«, meinte Greg. »Nur, dass du kein weiteres Kind willst.«

				Dominique hob den Kopf und schaute ihn an.

				»Das bist du ihm einfach schuldig«, sagte Greg. »Sonst lebst du die ganze Zeit mit einer Lüge, und das wird deine Ehe auf Dauer nicht aushalten.«

				»Ach Greg.« Sie legte ihren Kopf an seine Schulter. »Warum kann ich dir mein Herz ausschütten und Brendan nicht?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Und warum hast du immer recht?«, schniefte sie.

				»Keine Ahnung.« Er schob sie sanft von sich und betrachtete ihr verheultes Gesicht. »Was die Probleme anderer betrifft, weiß ich meistens Rat. Wenn es um meine eigenen geht, bin ich oft ziemlich hilflos, fürchte ich.« Er küsste sie auf die Stirn.

				»Du sagst doch nichts zu ihm heute Abend?«

				»Was denkst du denn von mir?«, beruhigte er sie. »Jetzt geh, wasch dir dein Gesicht, bevor er heimkommt und fragt, warum du in meiner Gegenwart geweint hast.«

				Es dauerte eine ganze Woche, ehe sie den Mut aufbrachte, mit Brendan zu reden. Eines Abends, als sie schon im Bett lagen, tat sie das, was Greg ihr geraten hatte, und erklärte ihm, sie glaube nicht, dass sie bereit sei für ein weiteres Kind.

				»Warum nicht?«

				Sie erzählte ihm von ihren Ängsten, allerdings fiel es ihr bei Brendan viel schwerer als bei Greg, ihre Gefühle in Worte zu kleiden.

				»Du sagst also, keine weiteren Kinder? Nie?«

				»Nein, nicht nie. Nur jetzt noch nicht.«

				»Und wann wirst du dafür bereit sein?«

				»Ich weiß es nicht, Brendan. Ich weiß nur, jetzt noch nicht.«

				Er schwieg, drehte sich weg von ihr und zog seine Decke über die Schultern. Sie lag eine ganze Weile da, starrte in die Dunkelheit, dann drehte sie sich auf die Seite zu ihm. Zögernd legte sie ihren Arm um ihn. Sie fürchtete, er würde sie zurückstoßen. Aber das tat er nicht. Er schnarchte leise. Sie hielt ihn fest.

				Er fragte kein einziges Mal nach, wie sie verhütete. Er fing nie wieder davon an, dass er noch mehr Kinder wollte. Sie lebten wie bisher ihr Leben, ohne dass über weiteren Nachwuchs diskutiert wurde. Bisweilen überlegte Dominique, ob sie das Thema ansprechen sollte, doch dann unterließ sie es wieder, denn sie wollte auf keinen Fall eine Diskussion anfangen, wenn sie nicht wusste, wo sie eventuell hinführen würde. Und so wartete sie ab, bis Brendan wieder damit anfangen würde.

				Was erst fast zwei Jahre später geschah. Sie lagen gerade zusammen im Bett, als Brendan auf einmal die Bemerkung machte, so wie sie jetzt lebten, zu dritt, sei er sehr glücklich.

				»Hm?«

				»Ich will nicht noch ein Kind.«

				Dominique spürte, wie ein Gefühl der Erleichterung sie erfasste, und hatte deswegen gleichzeitig ein schlechtes Gewissen.

				»Bist du sicher?«, fragte sie. »Ich weiß, wir haben davon geredete, einen Sohn …«

				»Ach, das waren Machosprüche. Außerdem könnte Kelly ja mal in den Betrieb einsteigen. Sie ist ein zähes kleines Ding. Delahaye und Tochter.«

				Dominique verschlug es die Sprache.

				»Ich weiß, dass dich das beschäftigt.« Er stützte sich auf den Ellbogen und schaute sie an. »Ich weiß, dass du deswegen Schuldgefühle hast. Doch im Grunde hast du recht. Es gibt ohnehin schon viel zu viele Kinder auf der Welt. Außerdem bin ich nie zu Hause. Ich hätte gar nicht die Zeit für mehr Kinder und ein ausgeprägtes Familienleben. Und ich habe neue Projekte in Aussicht und werde in Zukunft noch weniger Zeit haben.«

				»Sagst du das nicht nur, um mir ein gutes Gefühl zu geben?«

				»Nein. Das ist mein voller Ernst«, sagte Brendan mit Nachdruck. »Ich habe viel über unsere Zukunft nachgedacht, und Tatsache ist, dass ich die Ablenkung durch ein Baby überhaupt nicht gebrauchen könnte; dieses Geschrei mitten in der Nacht und die schmutzigen Windeln.«

				»Wenn du dir sicher bist …«

				»Nun, du bist dir doch offenbar ziemlich sicher, oder nicht?«

				»Ja, aber …«

				»Schluss mit dem Thema. Kann schon sein, dass ich eine Zeit lang anders empfunden habe, aber ich habe meine Meinung geändert. Es ist gut so, wie es jetzt ist. Kelly ist der wichtigste Mensch auf der Welt für mich, und das, woran ich gerade arbeite, wird mir garantieren, dass sie auch in der Zukunft gut versorgt ist.«

				»Was ist es denn?«

				»Auslandsimmobilien. Hier ist wirklich noch was zu holen. Die Nachfrage ist enorm. Jeder sehnt sich nach dem sonnigen Süden.«

				»Bist du verrückt?«, sagte sie. »Wie viele können sich denn ein Haus im Süden leisten?«

				»Derzeit nicht viele«, gab er zu. »Doch die Preise dort sind im Vergleich zu den unseren lächerlich niedrig. Das sagen alle, die dort Urlaub machen. Und eines Tages werden sie sich dort ein eigenes Haus kaufen wollen.«

				»Dann willst du also in Zukunft Ferienhäuser bauen?« Sie war immer noch verblüfft.

				»Ja«, antwortete er schlicht. »Ich habe mit Ciara, meiner Firmenanwältin, geredet. Und mit Matthew. Wir suchen nach einem geeigneten Unternehmen im Ausland, mit dem wir eine Partnerschaft bilden können.«

				»Aber … aber was ist mit der Firma hier?«

				»Was soll damit sein?«

				»Ja, willst du denn hier und gleichzeitig im Ausland bauen?«

				»Ich werde eigenhändig überhaupt nichts mehr bauen«, erwiderte er. »Ich werde Aufträge vergeben.«

				Sie schaute ihn skeptisch an.

				»Ich werde uns ein Vermögen verdienen«, fuhr er fort. »Und das ist auch der Grund, weshalb ich keine Zeit mehr haben werde, Babys zu machen.«

				Eigentlich müsste ich jetzt erleichtert sein, dachte Dominique. Das war sie natürlich auch, sehr sogar. Dennoch spürte sie, dass sich zwischen ihnen beiden etwas verändert hatte. Ohne genau sagen zu können, was es war. Unwillkürlich kam ihr der Gedanke, was Brendan zu diesem Meinungsumschwung bewogen haben mochte. Für lange Zeit hatte dieses Thema wie ein Damoklesschwert über ihr gehangen. Jeden Tag hatte sie bang auf die Frage gewartet, ob sie denn nun bereit wäre. Und wenn ja, dann wäre jetzt ein guter Zeitpunkt dafür. Aber er hatte akzeptiert, dass es wohl niemals einen guten Zeitpunkt geben würde. Und auch wenn sie erleichtert war, dass sie nun aufhören konnte, sich wegen weiterer Kinder Sorgen zu machen, hatte sie gleichzeitig ein Gefühl, als ob ein Teil von ihr gestorben wäre. Jetzt übertreibst du aber, schalt sie sich. Denn jetzt, da sie wusste, dass diese Sorge von ihr genommen war, sollte sie sich eigentlich so lebendig fühlen wie nie zuvor.

				Ihre alte Schulfreundin, Maeve Mulligan, war aus London zurückgekehrt. Sie hatten zwar losen Kontakt gehalten, seit Maeve damals nach der Schule nach Großbritannien gegangen war, aber tatsächlich getroffen hatten sich die beiden nur ein paarmal. Maeve verbrachte gewöhnlich die Weihnachtsfeiertage zu Hause in Irland, und die übrige Zeit machte sie sich rar. Doch jetzt, wo sie wieder ständig in Dublin wohnte und ein Apartment in den trendigen Docklands gemietet hatte, dem ehemaligen Hafenviertel, in dem nach der Sanierung schicke moderne Wohnungen entstanden waren, besuchte sie ihre alte Freundin Dominique. Sie kreuzte mit Blumen und einer Flasche Wein bei Dominique auf und zeigte sich angemessen beeindruckt von deren wunderschönem Haus mit den hohen, stuckverzierten Decken, der hypermodernen Küche und dem sorgsam angelegten Garten.

				»Du bist ja so was von auf die Füße gefallen«, erklärte sie Dominique.

				»Ich weiß.«

				»Überall, wo man hinguckt, sieht man Bautafeln mit dem Logo von Delahaye Developments. Ich hatte nicht gewusst, dass Brendan so ein erfolgreicher Unternehmer geworden ist.«

				»Nicht überall«, korrigierte Dominique. »Doch das Unternehmen scheint wirklich tagtäglich zu expandieren. Er hat jetzt sogar ein Büro in den Docklands.«

				»Das hätte ich früher nie für möglich gehalten.« Maeve nahm einen der Haferkekse, die Dominique gebacken hatte, und biss hinein. »Hm, köstlich. Und das ist also aus dir geworden?«, feixte Maeve. »Eine wahnsinnig sexy, attraktive junge Mummie, die am Herd steht und bäckt?«

				Dominique prustete los. »Wohl eher nicht. Diese Kekse sind das Einzige, was ich wirklich gut hinkriege. Aber als Gastgeberin bin ich nicht schlecht, glaube ich, auch wenn mir diese Einladungen, die ich zu Hause gebe, irgendwie so seltsam erwachsen vorkommen.«

				»Ich beneide dich.«

				»Wieso?«

				»Du bist erst neunundzwanzig Jahre alt und dein Leben verläuft bereits in geregelten Bahnen. Ich dagegen führe ein Singledasein und bin außerdem eine hoffnungslose Chaotin. Hast du schon Das Tagebuch der Bridget Jones gelesen? Diese Bridget könnte glatt ich sein.«

				Dominique schüttelte den Kopf.

				»Es handelt von einer jungen Frau, die zu viel isst, zu viel trinkt, zu viel raucht, zu viel wiegt und einen Mann sucht.«

				Dominique lachte. »Und das bist du?«

				»Aber total«, bestätigte Maeve. »London ist ein schwieriges Pflaster, wenn man jung und eine Singlefrau ist und eigentlich mal heiraten und Kinder haben möchte, und Dublin ist in dieser Beziehung, fürchte ich, kein bisschen besser.«

				»Warum willst du überhaupt Familie haben? Dieses Leben mit Essen, Trinken, Rauchen hört sich doch gut an.«

				»Du machst wohl Witze. Alle diese jungen Singlefrauen sind doch ständig auf der Suche nach ihrem Märchenprinzen. Nur dass die Chance gleich null ist, dass er irgendwo an der Ecke steht. Du hingegen hast ihn schon gefunden.«

				»Ja, aber in der verkehrten Reihenfolge«, sagte Dominique.

				»Das spielt keine Rolle, solange das Ergebnis stimmt.«

				Die Küchentür ging auf, und Kelly kam hereinspaziert. Maeve machte große Augen.

				»O mein Gott!«, rief sie aus. »Bist du groß geworden. Und so hübsch.«

				»Kelly, ich hab dir doch schon von Maeve erzählt«, sagte Dominique. »Wir sind zusammen zur Schule gegangen.«

				»Hallo.« Kelly begrüßte Maeve mit einem ungeduldigen Kopfnicken. »Mum, darf ich mit Anastasia ins Kino gehen? Ihre Mutter bringt uns hin.«

				»Okay«, sagte Dominique. »Hast du Geld?«

				»Nicht genug«, erwiderte Kelly.

				»Da, schau.« Dominique öffnete ihre Geldbörse und reichte Kelly einen Schein. »Und kauf Popcorn für dich und Anastasia. Sag ihrer Mum einen schönen Gruß von mir und bedanke dich in meinem Namen.«

				»Mach ich. Bis später.« Und schon war Kelly wieder draußen.

				»Ich fasse es nicht. Sie wirkt ja schon richtig erwachsen«, sagte Maeve.

				»Ich weiß.« Dominique grinste. »Und deshalb solltest du noch mal darüber nachdenken, ob du wirklich mit mir tauschen möchtest. Ein zehnjähriges Kind erinnert dich jeden Tag daran, wie schnell die Zeit vergeht.«

				»Ja, aber zumindest leisten dir dabei dein Ehemann und deine Tochter Gesellschaft«, sagte Maeve und nahm sich noch einen Keks. »Ich dagegen … ich befinde mich genau an demselben Punkt, an dem ich schon vor zehn Jahren war. Mit dem einzigen Unterschied, dass ich in der Zwischenzeit mit ein paar Vollidioten geschlafen habe.«

				»Wenigstens bist du nicht schwanger geworden.«

				»Stimmt.« Maeve nickte. »Nachdem es dich erwischt hatte, war ich extrem vorsichtig.«

				»Na, da bin ich aber froh, dass ich ein abschreckendes Beispiel für dich war. Meine Mutter wäre entzückt, wenn sie das wüsste.«

				Maeve lachte.

				»Und, wie ist es so?«, fragte Dominique unvermittelt.

				»Hm?«

				»Na ja, der Sex. Mit unterschiedlichen Männern. Wie ist es?«

				Ihre Freundin blickte nachdenklich drein. »Stimmt. Du hast ja immer nur mit Brendan Sex gehabt. Das hatte ich ganz vergessen.«

				»So ist es. Und ich frage mich – wie sind die Männer so, gibt es da Unterschiede?«

				»Ja, was die Fähigkeiten betrifft.« Maeve kicherte. »Es gibt den leidenschaftlichen, aber sensiblen Typ. Und die Macho-Dampfwalze. Und dann gibt es welche, die finden sich ja toll im Bett, aber alles andere interessiert sie nicht. Einige …«

				»Mann, Maeve, wie viele hast du denn gehabt?«, fiel Dominique ihr fasziniert ins Wort.

				»Ach, so viele waren es gar nicht. Und keiner war der Richtige.«

				»Na, dann sollte ich mich wohl glücklich schätzen.«

				»Mädchen, du machst dir ja keine Vorstellungen.«

				Aber die machte sich Dominique natürlich schon. Nachdem Maeve gegangen war, dachte sie noch lange über ihr Gespräch nach. Sie stellte sich vor, wie es wäre, wenn sie Single und auf der Suche nach ihrem Traummann wäre, und was sie dabei alles erleben würde. Dann sagte sie sich, was für ein Glück, dass ich Brendan gefunden habe. Und sie schaute auf die Uhr und fragte sich, wann er endlich heimkäme.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Emmas Mutter starb sechs Monate, nachdem sie wegen ihrer Beschwerden zum ersten Mal ihren Arzt aufgesucht hatte. Gabriels tägliche Gebete hatten nicht ausgereicht, den Krebs zu stoppen, der sich ihres Körpers bemächtigte. Und auch die Chemotherapie nicht, denn zum Zeitpunkt der Diagnose hatte sich der Tumor bereits aggressiv in Mauras Körper ausgebreitet.

				»Wenn sie nur früher etwas gesagt hätte«, sagte Emma. Sie saß neben Dominique bei dem Leichenschmaus in einem kleinen Hotel, zu dem die Familie Walsh die Verwandten und Freunde nach der Beerdigung gebeten hatte. »Vielleicht hätte man noch etwas tun können, wenn sie früher zum Arzt gegangen wäre. Und wenn sie vielleicht etwas nachdrücklicher darauf bestanden hätte, dass mit ihr etwas nicht stimmt.«

				»Frauen spielen in der Regel ihre Krankheiten herunter«, sagte Dominique. »Besonders Mütter.«

				»Mam machte nicht gern Aufhebens um sich«, pflichtete Emma ihr bei. »Sie hasste es, krank zu sein.«

				»Und wie packst du das alles?« Dominique schaute auf Emmas Babybauch. Erst seit etwa einem Monat sah man Emma die Schwangerschaft überhaupt an, doch der Stress im Zusammenhang mit Mauras Krankheit hatte seine Spuren hinterlassen, und heute wirkte ihr Gesicht besonders blass und eingefallen.

				»Oh, mir geht’s gut«, sagte Emma mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich habe wirklich Glück. Die Schwangerschaft hat mir bis jetzt überhaupt keine Beschwerden gemacht.«

				»Es ist doch bald so weit, nicht wahr?«

				»Nächste Woche«, erwiderte Emma. »Ich hatte Angst, das Baby würde vorzeitig kommen. Ich hatte mir schon wüste Szenarien ausgemalt, wie ich an dem Grab meiner Mutter mein Kind auf die Welt bringe.«

				»Hey, ich bin diejenige, die ein Kind unter dramatischen Umständen auf die Welt bringt.« Dominique grinste Emma an, und diese lächelte schwach.

				»Und wie wird dein Dad damit fertig?«

				Emmas Blick schweifte auf die andere Seite des Raums. Dort in einer Ecke saß ihr Vater, flankiert von seinen beiden älteren Brüdern.

				»Wir machen uns natürlich Sorgen um ihn. Gesundheitlich geht es ihm ganz gut, aber er und Mam waren fast vierzig Jahre zusammen. Ich kann mir das gar nicht vorstellen, wie einsam er sich jetzt fühlen muss.«

				»Wie wollt ihr ihm helfen?«

				Emma verzog sorgenvoll das Gesicht. »Wir wollen nicht, dass er allein lebt. Er wird schließlich nicht jünger, und in den letzten Monaten ist er ohnehin schrecklich gealtert. Er wohnt jetzt bei Johnny und Betty, aber die können sich eigentlich nicht die ganze Zeit um ihn kümmern. Beide gehen arbeiten, und außerdem haben sie drei Kinder. Mark will nach der Beerdigung wieder nach Deutschland zurück, also fällt er ebenfalls aus.«

				»Womit das Ganze an dir hängenbleibt.«

				»Ich habe Greg gefragt, ob es ihm was ausmachen würde, wenn Dad zu uns zieht …« Emma klang skeptisch, und Dominique beobachtete ihre Freundin aufmerksam.

				»Hat er was dagegen? Das kann ich mir irgendwie nicht vorstellen.«

				»Nein, nein, er findet das in Ordnung.« Wieder hörte sich Emma an, als würde sie Gregs Verhalten anzweifeln, dann schaute sie Dominique aus müden Augen an. »So wie er immer alles in Ordnung findet.«

				»Er ist wirklich ein ganz Lieber«, sagte Dominique. »Man kann sich in jeder Situation auf ihn verlassen.«

				Emma zuckte mit den Schultern. »Weißt du, manchmal habe ich den Eindruck, du hast den falschen Bruder geheiratet.«

				»Was sagst du da?«

				»Im Ernst«, fuhr Emma fort. »Jedes Mal, wenn du von Greg sprichst, wirst du ganz wehmütig und schwärmerisch.«

				»Du übertreibst. Ich finde nur – na ja, wie ich eben gesagt habe, er ist ein lieber Kerl.«

				»Wahrscheinlich schon. Doch.«

				Etwas konsterniert registrierte Dominique, mit welch geringem Enthusiasmus Emma für ihren Mann eintrat.

				»Stimmt etwas nicht zwischen euch beiden?«, fragte sie. »Du kommst mir irgendwie daneben vor.«

				»Meine Mutter ist gerade gestorben«, sagte Emma mit Nachdruck. »Kein Wunder, dass ich daneben bin.« Sie seufzte. »Ach, Domino, tut mir leid. Ich bin einfach nur …« Und dann hörte sie mitten im Satz auf, als sie sah, dass Gabriel sich ihnen beiden näherte.

				Emma hatte Gabriel gebeten, an der Beerdigung ihrer Mutter teilzunehmen. Er war ein paarmal unerwartet ins Haus ihrer Eltern gekommen, um Maura einen Krankenbesuch abzustatten, und hatte ihnen allen, wie Greg Dominique später berichtete, Kraft und Rückhalt gegeben. Dominique war erfreut, dass ihr Bruder der Familie in einer so schwierigen Zeit beigestanden hatte, obwohl sie, wenn sie ganz ehrlich war, immer ein ungutes Gefühl hatte, wenn Emma und Gabriel zusammenkamen. Auch wenn Emma mittlerweile mit Greg verheiratet war, konnte Dominique sich noch gut daran erinnern, wie verliebt ihre Freundin damals im Haus der Bradys ihren Bruder angeschaut hatte.

				Gabriel setzte sich zu den beiden und fragte Emma, ob sie sich wieder ein wenig gefangen habe. Mit unglaublich müder Stimme antwortete Emma, dass es ihr den Umständen entsprechend gut gehe, wenngleich sie fix und fertig sei. Kein Wunder, meinte Gabriel. Dann wollte er wissen, ob mit dem Baby alles in Ordnung war, und fügte noch ein paar tröstende Worte über ihre Mutter hinzu.

				Emma schwieg, während Gabriel redete, und vermied es auch, ihn anzuschauen. Sie hielt den Kopf gesenkt und spielte andauernd mit ihrem Ehering herum, bis Gabriel sie zwang, damit aufzuhören, indem er seine Hand auf die ihre legte.

				Dominique hatte Emma noch nie zuvor so fahrig und verstört erlebt und empfand tiefes Mitleid mit ihrer Freundin. Sie wusste, Mauras Krankheit hatte Emma fürchterlichen Kummer und Schmerz bereitet – immer wenn sie Emma in den vergangenen Monaten gesehen hatte, war diese den Tränen nah gewesen –, und sie hoffte, dass mit der Geburt ihres Kindes wieder Freude und Glück in ihr Leben zurückkehren würden.

				Dominique hätte gern gewusst, ob Gabriel tatsächlich alles, was er da von sich gab, wirklich und wahrhaftig glaubte. Vermutlich schon, dachte sie, und dennoch fand sie es gleichzeitig unbegreiflich, wie überhaupt jemand auf der Welt so etwas glauben konnte. Wie konnte jemand an einen sanften und gütigen Gott glauben, wenn dieser zuließ, dass gute und anständige Menschen wie Maura Walsh so schrecklich leiden mussten?

				»Ich muss jetzt aufbrechen«, sagte Gabriel zu Emma und ließ ihre Hand los. »Wenn ich dir irgendwie helfen kann, ruf mich bitte an.«

				Er stand auf, und auch Dominique erhob sich, aber Emma blieb auf der roten Polsterbank sitzen.

				»Du hast Emma sehr gutgetan«, sagte er leise zu Dominique.

				»Ich habe kaum etwas getan.«

				»Sie hat mir vorhin erzählt, dass du Maura jede Woche besucht hast.«

				»Das war keine große Sache.«

				»Ihr hat es viel bedeutet.«

				»Nun, wahrscheinlich hat es mehr gebracht als diese ganzen Gebete.«

				Gabriel seufzte. »Du hast keinen Grund, so zynisch zu sein.«

				»Bin ich doch gar nicht. Nur realistisch.«

				»Wie du meinst, Domino. Nun ja, ich muss jetzt jedenfalls aufbrechen.« Gabriel tätschelte ihr zum Abschied die Schulter und ging.

				Dominique wandte sich wieder Emma zu. Ihre Freundin folgte Gabriel mit ihrem Blick. Der Schmerz darin war so unverhüllt und greifbar, dass Dominique regelrecht schockiert war. Dies war mehr als der Schmerz über den Tod der Mutter, auch wenn dieser noch so gewaltig war. Es war der Schmerz eines Menschen, der eine Last mit sich herumschleppte, die er nie wieder loswerden würde.

				Das kann nicht sein, dachte Dominique voller Sorge, dass sie immer noch an Gabriel hängt. Nicht nach so langer Zeit. Nicht, wenn sie und Greg schon so lange glücklich verheiratet sind. Jetzt doch nicht mehr.

				»Soll ich dir eine Tasse Tee bringen, Emma?«, fragte Dominique besorgt.

				»Das wäre schön.«

				»Ich geh nur mal eben auf die Toilette. Ich bring sie dir auf dem Rückweg mit.«

				»Danke.«

				Gabriel stand noch im Foyer des Hotels, als Dominique aus dem Gastzimmer kam.

				»Gut, dass ich dich noch erwischt habe«, sagte sie.

				»Was gibt’s?«

				»Es geht um Emma.«

				»Was hat sie denn?« Seine Stimme klang plötzlich alarmiert.

				»Ich weiß es nicht.« Dominique blickte forschend in das Gesicht ihres Bruders. »Was meinst du denn?«

				»Sie hat Kummer und tiefes Leid erfahren, und deshalb ist es nur natürlich, dass sie Schmerz empfindet«, erwiderte Gabriel. »Aber sie wird darüber hinwegkommen.«

				»Es ist nur … die Art, wie sie dir nachgeschaut hat, als du vorhin gegangen bist.«

				»Und?« Gabriel schaute seine Schwester forschend an.

				»Ich dachte nur … ich habe mich gefragt …«

				»Was denn?« Gabriels Augen waren wachsam.

				»Ach, nichts.« Es ging einfach nicht. Dominique hatte nicht mehr den Nerv, Emmas Gefühle mit ihrem Bruder zu diskutieren. Er würde sie, wie immer, als lächerlich abtun, und sie, Dominique, würde sich bescheuert vorkommen, weil sie überhaupt davon angefangen hatte. Er hatte recht. Emma hatte gerade ihre Mutter verloren, und jeden Tag konnte ihr Baby auf die Welt kommen. Ihr Hormonhaushalt war wahrscheinlich völlig durcheinander. Kein Wunder, dass man den Eindruck hatte, sie schleppe eine schwere Last mit sich herum.

				»Gut.« Gabriel hörte sich erleichtert an.

				»Beerdigungen haben schon so was an sich«, bemerkte Dominique mit leicht bebender Stimme. »Da geht einem so manches durch den Kopf, wie? Und es sind Dinge dabei, über die man lieber nicht nachdenken sollte.« Unwillkürlich waren ihr ihre eigenen Sorgen eingefallen, und sie stellte sich bang die Frage, ob Brendan sie wirklich verstehen konnte, was weitere Kinder betraf. Und sie hatte Angst, dass sie mit ihrer Feigheit und ihrem Egoismus ihre Ehe aufs Spiel setzen könnte.

				Gabriel schaute sie aufmerksam an. »Geht dir gerade etwas durch den Kopf, wobei ich dir helfen könnte?«, fragte er vorsichtig. »Gibt es Dinge oder Menschen in deinem Leben, die dich beunruhigen?«

				»Deine Priestersprüche kannst du dir bei mir sparen«, erwiderte sie barsch. »Ich brauche so was nicht, besten Dank.«

				»Ich spreche jetzt nicht als Priester zu dir, Domino«, erwiderte Gabriel geduldig. »Ich bin dein Bruder. Du bittest mich nie um Rat oder Hilfe, aber du sollst wissen, dass ich für dich da bin, wenn du mich brauchst.«

				Ihr ganzes Leben lang hatte sich Dominique schwer damit getan, Gabriel, ihren Bruder, von Gabriel, dem Priester, zu trennen. So wie jetzt auch wieder. Sie sagte es ihm.

				»Ich war nicht mein Leben lang Priester«, erwiderte er.

				»Aber du hattest schon immer eher was von einem Heiligen. Und weniger von einem Bruder.«

				»Und wie war das damals, als du verbotenerweise auf den Apfelbaum geklettert bist und ich dich runtergeholt habe, damit Mam und Dad nichts davon mitbekommen?«

				»Du hast dafür gesorgt, dass der Haussegen nicht schief hing«, antwortete sie mit einem plötzlichen Grinsen. »Und du hast mir eine Buße auferlegt, drei Ave-Maria auf den Knien, im Gartenhäuschen.«

				»Na gut, aber damals, als Dad mich fast umgebracht hat, weil ich in dem kleinen Laden an der Ecke Süßigkeiten geklaut hatte?«

				»Das kauf ich dir nicht ab!« Dominique war baff vor Staunen. »Daran kann ich mich überhaupt nicht erinnern.«

				»Du hast eben ein sehr selektives Gedächtnis.«

				»Blödsinn«, fuhr sie ihm über den Mund. »Du hattest immer was Heiliges an dir. Trotz deiner kriminellen Vergangenheit.«

				Gabriel lachte laut, und sie schmunzelte. Dann nickte sie und holte tief Luft.

				»Was ist mit Emma?«, fragte sie unvermittelt.

				»Was soll mit ihr sein?« Seine Augen wurden schmal.

				»Mich beunruhigt, welche Gefühle sie möglicherweise dir gegenüber haben könnte. Besonders jetzt. Sie wirkt so bekümmert, und ich mache mir Sorgen, wie sich das auf ihre Ehe auswirken könnte.«

				»Ah, Domino, sei nicht albern«, sagte er mit fester Stimme. »Sie liebt Greg. Sie bekommt ein Baby. Aber sie hat Schweres durchgemacht und fühlt sich ein bisschen isoliert da unten in Cork ohne ihren alten Bekanntenkreis. Sie mag es, jemanden in der Nähe zu haben, dem sie sich anvertrauen kann.«

				»Sie hat viele neue Freunde dort gefunden«, erwiderte Dominique. »Sie ist immer umgeben von Leuten. Außerdem sollte sie sich Greg anvertrauen, nicht dir.«

				»Manchmal tut man sich schwer, sich denjenigen anzuvertrauen, die einem nahestehen«, erwiderte Gabriel. »Bisweilen muss man ein bisschen weiter ausholen.«

				Dominique starrte ihn an. »Geht es dir eigentlich gut?«, fragte sie. »Da oben in deiner abgeschiedenen Pfarrei? Ohne einen Menschen, der dir nahesteht?«

				»Ich habe Gott«, erwiderte Gabriel schlicht.

				»Na, dann geht es uns beiden ja gut.«

				»Ja.« Gabriel umarmte sie.

				Und zum ersten Mal seit langer Zeit erwiderte Dominique seine Umarmung.

				Zwei Tage später brachte Emma in Cork ihr Baby zur Welt.

				Brendan, Kelly und Dominique fuhren am Wochenende nach Cork, um den jüngsten Spross der Großfamilie Delahaye zu begutachten – einen fast acht Pfund schweren Jungen, der mit seinem hellbraunen, lockigen Haarschopf und den strahlend blauen Augen Brendan wie aus dem Gesicht geschnitten war.

				»Du meine Güte«, sagte Dominique zu Brendan, als sie den kleinen Jungen zum ersten Mal zu Gesicht bekam. »Gut, dass ich mir sicher bin, dass du und Emma nie was miteinander hattet. Er ist eine Miniaturausgabe von dir.«

				»Wirklich ein hübscher kleiner Kerl«, bemerkte Brendan und schaute zu, wie sein Neffe seinen Zeigefinger umklammerte.

				»Da hast du recht.« Dominique hatte einen Kloß im Hals.

				»Möchtest du ihn mal halten, Domino?«, fragte Emma von ihrem Polstersessel aus. Sie hatte Make-up aufgelegt, doch selbst eine dicke Schicht Touche Éclat konnte ihre Augenringe nicht kaschieren. »Er ist das ruhigste, zufriedenste Baby auf der Welt«, fügte sie hinzu.

				Dominique nahm den kleinen Lugh auf den Arm und betrachtete ihn, während er sie eine Zeit lang mit großen Augen anschaute, ehe er diese wieder schloss, sodass man meinen konnte, er habe sie in seinem Gedächtnis gespeichert.

				»Bitte, darf ich ihn mal halten!« Kelly war ganz ungeduldig, und Dominique wies sie an, sich hinzusetzen, und dann legte sie ihr Lugh in den Arm.

				»Er ist ja so süß!«, rief Kelly begeistert. »Ich wollte, es wär unser Baby.«

				Dominique schwieg betreten. Sie wünschte, sie würde sich nicht so verdammt schuldig fühlen, jedes Mal, wenn sie ein Baby sah. Sie wünschte, sie würde sich nicht als diejenige sehen, die verhinderte, dass Brendan und Kelly eine größere Familie hatten. Aber es ging ihnen doch gut so, zu dritt.

				»Das hast du gut hingekriegt, Junge.« Brendan klopfte Greg herzhaft auf die Schulter.

				»Vielen Dank.« Greg sah genauso müde aus wie Emma und betrachtete, wie es schien, seinen neuen Status mit leichter Ironie.

				June und Barry mit ihren drei Kindern kamen ebenfalls, um das neue Baby anzuschauen, und alle machten sie ein Mordstrara um den kleinen Lugh. Nach einer Weile schickte man die Kinder nach draußen zum Spielen, während sich die Erwachsenen gemütlich zusammensetzten und plauderten.

				Es gab zwei Gruppen. Die Männer unterhielten sich noch kurz über das Baby, wandten sich dann jedoch schnell dem Thema Sport zu und der Unfähigkeit der Trainer, geeignete Spieler für das County-Team auszuwählen (ein Lieblingsthema, das bei jedem Zusammentreffen neu aufgerollt wurde). Die Frauen tauschten Erfahrungen mit ihren Babys aus, wobei June Emma mit Ratschlägen überhäufte, wie diese sich am besten um den kleinen Lugh kümmern sollte. Dominique schwieg die meiste Zeit. Sie konnte nicht viel zu dem Thema beitragen, fand sie. Es sei denn, Emma bekäme ebenfalls eine postnatale Depression, dachte sie in einem plötzlichen Anfall von Belustigung. Darin wäre sie, Dominique, nämlich die absolute Expertin.

				Dominique hatte June noch nie besonders sympathisch gefunden. Ihre ältere Schwägerin machte sich immer so wichtig, wenn sie ihre Ratschläge über Babypflege und Haushaltsführung austeilte, und verstand es, Dominique das Gefühl zu geben, unerfahren und naiv zu sein. Gleichzeitig jedoch war June eine richtig glamouröse junge Mutter. Im Gegensatz zu Emma, deren trendige, schicke Kleidung aus den normalen Läden stammte, prägte edler Designerschick, kombiniert mit auffälligen modernen Schmuckstücken, Junes Garderobe. Sie war stets raffiniert geschminkt und bevorzugte schwere Düfte – wie Brendan einmal bemerkte, wusste man immer, wann June zu Besuch gewesen war, weil immer Stunden danach ihr Parfum im Raum hing. Auch wenn Dominique June eher selten begegnete, fühlte sie sich dennoch eingeschüchtert von ihr.

				»Nun, jetzt, wo ihr herausgefunden habt, wie es geht, wird es ja vielleicht in absehbarer Zeit noch mehr kleine Delahayes geben«, sagte June zu Emma, die wiederum einen raschen Blick hinüber zu Dominique warf.

				»Ach, ich weiß nicht«, erwiderte Emma. »Vielleicht mache ich es Domino nach und höre nach dem ersten Kind wieder auf. Es ist besser für die Figur, findest du nicht auch?«

				June machte eine empörte Miene, und Dominique musste sich wahnsinnig beherrschen, um nicht loszulachen. Vielleicht hat June in manchen Dingen doch recht, dachte sie. Ich kann bisweilen richtig albern sein!

				Brendan kam zu dem Schluss, dass sie noch ein paar Tage in Cork bleiben sollten. Er wollte sich ein paar Bauplätze ansehen und vielleicht das eine oder andere Gespräch mit dem betreffenden Besitzer führen.

				Da Kelly gerade Schulferien hatte, hatte Dominique nichts dagegen. Es gefiel ihr in Lilys Haus, wo eine warme, freundliche, entspannte Atmosphäre herrschte. Auch Kelly genoss es, bei ihren Großeltern zu Besuch zu sein, weil diese sie nach Strich und Faden verwöhnten und niemand ihnen Einhalt gebot.

				Dominique wollte unbedingt Emma noch einmal besuchen, ehe sie wieder nach Dublin fahren würden, und so kam sie am Samstagvormittag zu ihr, während Brendan, Kelly und Roy – der Jüngste der Delahaye-Geschwister, der zwar normalerweise auf einer der Fähren arbeitete, aber Urlaub hatte – hinunter zum Hafen gingen, um die Schiffe anzuschauen.

				»Wir werden in Carrigaline zu Mittag essen«, sagte Brendan zu Dominique. »Wenn du auch dort hinkommen könntest, fände ich das schön.«

				»Mach ich. Euch dreien viel Spaß.«

				Sie würden garantiert ihren Spaß haben. Sowohl ihr Mann als auch ihre Tochter liebten es, draußen an der frischen Luft zu sein, und dazu hatten sie reichlich Gelegenheit, denn es gab viele schöne Wanderwege gleich in der Nähe der Stadt. Einstweilen jedoch lieh sich Dominique Lilys Auto und fuhr zu Emmas Haus. Jedes Mal wenn sie dorthin kam, fragte sich Dominique ernsthaft, warum, um alles in der Welt, sie in Dublin lebten, wo es doch auf dem Land so viel mehr Platz gab.

				Greg machte ihr auf. Er wirkte müde und hatte sich nicht rasiert, aber als er sie sah, huschte ein Lächeln über sein Gesicht.

				»Hallo«, sagte er, »wenn du zu Emma willst, sie ist nicht da. Sie musste mit ihrem Vater zum Arzt fahren.«

				»Es ist doch nichts Ernstes, oder?«

				Greg schüttelte den Kopf. »Ganz ehrlich, im Moment ist er nur am Lamentieren. Jedes Mal wenn er hustet oder niest, kriegt er gleich die Panik, es könnte was Unheilbares sein, und dann macht er sich tausend Sorgen, er könnte das Baby anstecken.«

				»Der arme Norman.«

				»Ah, er wird schon darüber wegkommen. Sowohl über seine hypochondrische Phase als auch über Mauras Tod. Willst du nicht reinkommen?«, fügte Greg hinzu.

				»Was meinst du, bleibt sie lange?«

				»Das weiß der Himmel.« Greg zuckte mit den Schultern. »Du kannst dir ja vorstellen, wie es am Samstagvormittag in der Ambulanz zugeht. Warum kommst du nicht auf einen Sprung herein?«

				»Wenn ich dich nicht störe …«

				»Überhaupt nicht. Ich habe gerade Zeitung gelesen und alle zwei Minuten nach meinem Sohn geschaut.«

				Dominique lachte und folgte ihm durch die Diele in den sonnigen Wintergarten an der Rückseite des Hauses. In einer schattigen Ecke lag Lugh in seinem Kinderwagen.

				»Möchtest du Tee?«, fragte Greg. »Oder lieber etwas Stärkeres?«

				Dominique sah ihn belustigt an. »Es ist erst halb zwölf«, erwiderte sie. »Glaubst du denn, ich gehöre inzwischen zu diesen frustrierten Vorort-Hausfrauen, die am Vormittag schon heimlich Wein trinken? Aber zu einem Glas Mineralwasser sage ich nicht Nein.«

				Sie spähte in den Kinderwagen, in dem Lugh glücklich und zufrieden schlummerte, und ließ sich dann in einen der weich gepolsterten Korbsessel sinken. Emmas sicheres Gespür für die aktuellsten Trends, das bei ihrer Kleidung so gut funktionierte, zeigte sich auch in der Einrichtung des Wintergartens. Die Stoffe waren modern und farbenfroh, und statt der Fleißigen Lieschen und Geranien, fester Bestandteil der meisten Wintergärten, waren es bei Emma Orchideen und Deko-Paradiesvögel. Es war auch sehr ordentlich in dem Raum, nichts lag herum. Dominiques eigener Wintergarten (den Brendan vor ein paar Jahren angebaut hatte) wurde gleichzeitig als gemütliches Lesezimmer, Spielzimmer und Büro genutzt. Es war unmöglich, sich dort irgendwo niederzulassen, ohne vorher Stapel von Zeitschriften, Spielzeug oder auch mal einen Arbeitsstiefel wegräumen zu müssen.

				»Wie geht’s dir denn so als frischgebackener Vater?«, erkundigte sich Dominique, als Greg mit ihrem Mineralwasser zurückkam.

				»Gut.«

				»Und mehr hast du nicht dazu zu sagen?« Dominique blickte ihn forschend an. »Du siehst fix und fertig aus. Ist es schwieriger, als du es dir vorgestellt hattest?«

				»Nein, nein. Lugh ist ja so ein Schatz«, beeilte sich Greg zu sagen. »Ich hatte keine Ahnung, wie intensiv man für ein Kind empfinden kann.«

				Dominique nickte. »Dir habe ich es zu verdanken, dass ich dieses Gefühl bei Kelly auch habe.«

				»Du hättest es irgendwann von allein geschafft«, erwiderte Greg.

				»Vielleicht.«

				»Heute ist das erste Mal, dass ich mit ihm allein bin«, fuhr Greg fort. »Ich hatte mir ein bisschen Sorgen gemacht, aber der Kleine ist ja so toll, schläft einfach friedlich vor sich hin und lässt sich von nichts aus der Ruhe bringen.«

				»Das wundert mich überhaupt nicht«, sagte Dominique munter. »Der kommt ganz nach seinem Vater. Daran siehst du, dass er ein richtiger Delahaye ist.«

				»Danke.«

				Dominique warf Greg einen verwunderten Blick zu. Sie hatte angenommen, dass er mehr Begeisterung über die Geburt seines ersten Kindes an den Tag legen würde, aber er schien bedrückt zu sein. Als würde er ihr etwas vorenthalten. Obwohl sie einander normalerweise alles erzählten.

				»Willst du noch eins?«, fragte er, als sie ihr Mineralwasser ausgetrunken hatte.

				»Eigentlich würde ich jetzt gern auf dein Angebot einer Tasse Tee zurückkommen.«

				»Gut«, erwiderte Greg. »Dauert nur eine Minute.«

				Er verschwand in die Küche, und Dominique ging zu dem Kinderwagen und schaute hinein. Lugh schlief immer noch tief und fest, die kleinen Hände neben seinem Gesicht zu zwei winzigen Fäustchen geballt. Kleine Babys sind einfach faszinierend, dachte sie. Doch selbst beim Anblick von Gregs süßem kleinem Sohn, der nach Milch und Babypuder duftete, regte sich in ihr nicht der Wunsch nach einem weiteren Kind. Lugh könnte vielleicht später mal in Brendans Betrieb einsteigen, dachte sie. Es könnte genauso gut Delahaye und Neffe heißen statt Delahaye und Sohn. Es sei denn, Kelly entschied sich einmal für ein Leben, zu dem Schutzhelme und derbe Arbeitsstiefel gehörten. Diese Möglichkeit gab es ja auch.

				Sie verließ das schlafende Baby und setzte sich in einen der bequemen Korbsessel, als Greg mit dem Tee zurückkam.

				»Danke.« Sie nahm die Tasse entgegen, streckte die Beine aus und ließ einen Fuß kreisen.

				»Hübsche Schuhe«, sagte er beim Anblick ihrer pinkfarbenen, mit Silberspangen besetzten Stilettos.

				»Bescheuerte Schuhe«, erwiderte sie. »Ich habe sie aus einer Laune heraus gekauft, und nun habe ich das Gefühl, sie tragen zu müssen. Aber für mich sind die viel zu hoch. Zu Emma würden sie viel besser passen.«

				»Sie hat keine Probleme mit hohen Absätzen«, stellte Greg nüchtern fest.

				»Wenn eine Frau trotz hoher Absätze einen grazilen Gang hat, so ist das ein triftiger Grund, sie zu heiraten«, sagte Dominique scherzend.

				»Warum, glaubst du, hat sie mich geheiratet?«

				Die Frage hing ein paar Sekunden lang im Raum, und Dominique überlegte, welche Antwort er wohl hören wollte.

				»Weil sie dich liebt?«

				»Spricht sie denn je über mich?«

				»Was soll denn diese Frage?« Dominique runzelte die Stirn, dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich schätze, alle Frauen reden über die Männer, die in ihrem Leben eine Rolle spielen. Ich rede über Brendan. Emma redet über dich.« Aber nicht viel, wie ihr plötzlich bewusst wurde. Ich erzähle ihr nicht viel von Brendan, und sie erzählt mir im Grunde kaum etwas von Greg. Wir vertrauen uns einander nicht an. Wir jammern nicht über unsere Männer. Aber wir versichern einander, dass unsere Männer viel und hart arbeiten und dass sie anständige Kerle sind. Aber wir tratschen nicht über sie. Wir behalten private Dinge für uns.

				Was alles behält Emma für sich?, fragte sich Dominique. Und was genau behalte ich letzten Endes für mich?

				»Jedenfalls sagt sie nie etwas Schlechtes über dich«, fügte sie leichthin hinzu. »Eigentlich macht sie nur Bemerkungen über dein gutes Aussehen und deinen männlichen Charme und schwärmt mir vor, was für ein toller Ehemann du bist.«

				Greg schwieg.

				»Ist alles okay?«, fragte Dominique.

				»Natürlich.« Er zuckte mit den Schultern und lächelte sie an, als hätte sich die dunkle Wolke über ihm plötzlich verzogen, und dann plauderten sie unverkrampft über Babys und Kinderpflege, ohne dass sich befremdliche Untertöne in seine Stimme schlichen.

				Dominique blieb über eine Stunde lang, aber nichts deutete darauf hin, dass Emma in absehbarer Zeit heimkommen würde. Dominique musste sich auf den Weg machen, weil sie ja mit Brendan und Kelly zum Lunch verabredet war.

				Greg, mit Lugh auf dem Arm, begleitete sie zum Tor.

				»Es steht dir gut, Daddy zu sein«, neckte sie ihn.

				»Danke.«

				»Sag Emma, dass ich noch mal vorbeischaue, ehe wir wieder heimfahren.«

				»Mach ich.«

				Sie gab Lugh ein Küsschen auf die Stirn und lächelte Greg zu, der sie wie immer zum Abschied auf die Wange küsste. Dominique küsste ihn ebenfalls und sprintete dann zu ihrem Wagen, weil sie ein wenig spät dran war und Brendan und Kelly nicht warten lassen wollte. Sie legte den Gang ein und fuhr aus der Einfahrt. Im Rückspiegel sah sie, dass Greg mit Lugh auf dem Arm am Tor stehen blieb und ihr nachschaute.

				Nach dem Mittagessen in der Stadt Carrigaline fuhren Brendan, Dominique und Kelly nach Castlecannon zurück, setzten sich auf eine niedrige verwitterte Steinmauer, von der aus man auf das silbrig graue Meer hinausschauen konnte, und schleckten Eis. Als Kelly nach einer Weile aufstand und zum Wasser ging, um Kieselsteine auf der Oberfläche hüpfen zu lassen, fragte Brendan seine Frau, ob sie nicht auch fand, dass dies der wunderschönste Platz auf der ganzen Welt war. Dominique nickte, fügte dann aber hinzu, so wunderschön auch wieder nicht, wenn er die ganze Zeit nur daran dächte, wo er überall neue Häuser bauen könnte.

				»Häuser doch nicht«, erwiderte er. »Darum geht es bei dem Projekt, das ich im Auge habe, gar nicht. Es ist ein Gewerbepark.«

				»Hier!« Sie machte ein entsetztes Gesicht.

				»Nein. Weiter landeinwärts. Eine großartige Gelegenheit, um mit hiesigen Bauunternehmern zusammenzuarbeiten. Einige haben mich schon darauf angesprochen.«

				»Findest du nicht, dass du dir ein bisschen viel auf einmal zumutest?«, sagte sie skeptisch. »Wohnhäuser, Hotels, Apartments, Gewerbegebiete …«

				»Unser Unternehmen expandiert«, erklärte er. »Wir brauchen einen repräsentativen Firmensitz. Ich will, dass der hier ist.«

				»In Castlecannon?«, fragte sie mit schriller Stimme.

				»Also, den Gewerbepark kann ich hier nicht bauen«, erwiderte er. »Ich bekomme das Grundstück nicht. Der beste Baugrund liegt in der Nähe von Ringaskiddy.«

				»Und was ist mit … Wir wohnen in Dublin, Brendan. Wie soll das gehen, wenn dein Firmensitz hier ist?«

				»Ich will, dass diese Gegend hier auch profitiert«, erwiderte er. »Und deshalb werden wir hierherziehen, Domino.«

				Sie starrte ihn ungläubig an. »Wann?«

				»In einem Jahr oder so. Wenn ich das Haus gebaut habe.«

				»Welches Haus?«

				»Es gibt noch ein Grundstück.« Er schaute sie an, und seine Augen funkelten vor Begeisterung. »Von dort aus hat man einen Blick auf die ganze Bucht. Es wird fantastisch werden.«

				Ihre Miene blieb skeptisch.

				»Du willst die ganze Firma hierherverlagern?«

				»Ja.«

				»Und was ist mit Kelly? Und ihrer Schule?«

				»Du meine Güte, Domino. Es gibt ja schließlich nicht nur in Dublin Schulen, weißt du?«

				»Natürlich weiß ich das«, beeilte sie sich zu sagen. »Aber es ist eine schwerwiegende Entscheidung. Und du scheinst sie getroffen zu haben, ohne vorher mit mir darüber zu reden.«

				»Es ist mein Job, wichtige Entscheidungen zu treffen«, entgegnete er. »Und jetzt rede ich ja mit dir darüber.«

				Sie schwieg.

				»Ich tue das, was für unsere Familie das Beste ist.«

				»Tatsächlich?«

				»Ja. Und du wirst nur ein paar Meilen von Emma entfernt wohnen. Sie ist doch deine beste Freundin, oder? Was willst du noch mehr?«

				»Du bist mein bester Freund«, sagte sie. »Ich will nur eines, mit dir zusammen sein. Mit dir eine Familie haben und glücklich sein.«

				»Ich weiß.« Auch er lächelte. »Du bist leicht zufriedenzustellen, Domino.«

				»Zu leicht?«

				»Manchmal. Aber das hier ist die richtige Entscheidung, glaube mir.«

				Sie nickte. »Es leuchtet mir ja ein, aber ich habe erst ein, zwei Minuten nachdenken müssen.«

				Ihr war klar geworden, dass Brendan recht hatte mit seinem Plan, nach Cork umzuziehen. Sie waren in keiner Weise an Dublin gebunden, und wenn sie nach Cork zögen, könnte sie näher bei den Delahayes und jenen Menschen wohnen, denen sie etwas bedeutete. In Dublin gab es niemanden, der ihr so wichtig war wie die Delahayes. Es würde auch nie jemanden geben.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				Als der Entschluss, nach Cork zu ziehen, feststand, konnte es Dominique gar nicht schnell genug gehen. Aber die Planungsphase für das neue Haus zog sich endlos lange hin, sodass man erst viel später, als Dominique erwartet hatte, mit dem Bau beginnen konnte. Außerdem stand noch nicht fest, wer die Bauarbeiten ausführen würde. Sie war davon ausgegangen, dass Brendan das Haus selbst bauen würde, aber dann wurde ihr schnell klar, wie naiv diese Vorstellung war und dass er eine andere Firma damit beauftragen würde. Brendan war viel zu sehr in Anspruch genommen von seiner Tätigkeit als geschäftsführender Direktor der Firma Delahaye Developments, um eigenhändig zur Kelle zu greifen.

				Brendan Delahaye war jetzt Unternehmer, kein Maurer mehr.

				Diese Veränderung spiegelte sich auch in seiner Garderobe wider. Als Dominique Brendan geheiratet hatte, besaß dieser zwei marineblaue Anzüge, die er beide in einem Billigladen in der Henry Street erstanden hatte. Jetzt hingen zehn Anzüge in seinem Kleiderschrank, alle aus feinstem Tuch. Die zwei neuesten stammten aus der Kollektion von Louis Copeland, und eine der Seidenkrawatten, die er sich dazu gekauft hatte, hatte mehr gekostet als seine beiden Anzüge aus der Henry Street zusammen.

				Seinen allerneuesten Anzug nebst Krawatte hatte er für den Verkaufsstart der Eigentumswohnungen gekauft, die er an der Howth Road gebaut hatte. Es war, wie er selbst sagte, sein letztes Wohnbauprojekt in der City von Dublin, und die aus zwei Blöcken bestehende Anlage mit »individuell gestalteten Luxuswohnungen«, wie es im Verkaufsprospekt hieß, war auf dem Grundstück einer ehemaligen viktorianischen Villa errichtet worden. Brendan hatte das stark renovierungsbedürftige Haus nebst großem Garten zwei Jahre zuvor günstig erwerben können, als der betagte Besitzer gestorben war. Inzwischen war das ganze Areal völlig umgestaltet worden. Brendan hatte die Fassade der alten Villa in den vorderen der beiden Wohnblocks integriert, sodass man von der Straße aus den Eindruck hatte, es handle sich um ein Einfamilienhaus inmitten einer landschaftsgärtnerisch gestalteten Grünanlage. Es sieht wunderschön aus, dachte Dominique, als sie aus dem Auto stieg und das umgewandelte Gebäude betrachtete. Und dennoch verspürte sie gleichzeitig einen Anflug von Traurigkeit, weil man das alte Haus einfach abgerissen hatte und die Fassade nur eine Illusion war.

				Sie war jedoch die Einzige, die traurig war. Der Verkaufsstart für die Anlage Larkspur war eine perfekt inszenierte PR-Kampagne, und in dem großzügigen Vestibül der alten Villa, das man in einen verglasten Innenhof umgewandelt hatte, drängten sich Lokalpolitiker und einige mäßig berühmte Promis, die eingeladen worden waren, um dem Ganzen ein wenig Glamour zu verleihen.

				Dominique hatte es die Sprache verschlagen, als Brendan ihr erzählte, was für den Abend geplant war.

				»Aber … es sind doch nur Apartments«, sagte sie verblüfft. »Ich dachte, man braucht nur ein Schild ›Zu verkaufen‹ anzubringen? Schließlich ist doch im Moment jeder darauf aus, sich eine Immobilie zuzulegen?«

				»Ja, aber wir bieten etwas ganz anderes an«, belehrte Brendan sie. »Elegantes Wohnen.«

				»In einem Wohnblock?« Sie starrte ihn ungläubig an.

				»Du bist noch sehr in einer anderen Zeit verhaftet«, erwiderte er. »Es hat sich alles rasant verändert, Domino. Vor ein paar Jahren war man glücklich, wenn man eigene vier Wände und ein gefliestes Badezimmer bekam. Aber inzwischen sind die Leute anspruchsvoller. Wohnen ist zum Statussymbol geworden.«

				»Ich kapier das nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist doch nur ein Ort zum Wohnen.«

				»Aber in einer Spitzenlage«, sagte Brendan. »Und das bedeutet, dass wir auch Spitzenpreise verlangen können.«

				Sie blickte immer noch recht skeptisch drein.

				»Und daher möchte ich, dass du beim Verkaufsstart nicht hinterm Berg hältst, sondern für einen richtig glamourösen Auftritt sorgst. Ich will, dass die Leute uns anschauen und denken, die beiden sind ein Traumpaar, die sehen fantastisch aus, und wenn ich mir jetzt eine von diesen Wohnungen kaufe, kann ich auch fantastisch aussehen.«

				»Jetzt spinnst du aber«, sagte sie.

				»Nein, ganz im Ernst. Ich hatte heute eine Besprechung mit Werbeleuten, und die glauben, wir können mit dieser Sache ganz groß rauskommen. Es geht um sehr viel Geld, Domino. Wir möchten doch, dass alles gut läuft.« Er ergriff ihre beiden Hände. »Damit können wir den Mega-Deal machen. Wenn ich diese Wohnungen zügig verkaufen kann, wird sich unser Vermögen verdoppeln.«

				»Aber trotzdem, es sind nur Wohnungen.«

				»Domino, bitte.«

				»Okay, okay, ich werde mein Bestes geben.«

				»Braves Mädchen«, sagte er und küsste sie.

				Sie rief Emma an und bat um Rat.

				»Er will, dass ich megaglamourös aussehe«, jammerte Dominique. »Ich bin nicht der Typ für so etwas, Emma. Du kennst mich. Ich kann es mir zwar leisten, gute Kleidung zu kaufen, aber im Gegensatz zu dir schaffe ich es einfach nicht, die einzelnen Stücke zu einem Glamour-Look zusammenzustellen.«

				»Du könntest ja am Wochenende zu mir fahren«, schlug Emma vor. »Dann gehen wir zusammen einkaufen und kleiden dich so ein, wie man sich die Frau eines erfolgreichen Unternehmers vorstellt.«

				Während Dominique am nächsten Freitagnachmittag mit dem Zug unterwegs nach Cork war, kam ihr der Gedanke, dass selbst Emma Brendan inzwischen als Unternehmer betrachtete und nicht mehr nur als schlichten Baumeister. Im Gegensatz zu ihr hatte Emma früh erkannt, wie weit er es gebracht hatte. Vielleicht fielen einem solche Dinge leichter auf, wenn man sie aus einem gewissen Abstand sah. Wenn man so dahinlebte, gefangen im Alltag, erkannte man nicht immer, wie erfolgreich man eigentlich geworden war. Dominique warf einen Blick auf Kelly, die neben ihr saß und in das Buch Harry Potter und der Stein der Weisen vertieft war, welches derzeit fast alle Kinder an ihrer Schule lasen. Kelly war begeistert gewesen von der Aussicht, einen Ausflug nach Cork zu machen und ihre Cousins und Cousinen wiederzusehen. Dominique hatte sich auf die gemeinsame Zeit mit ihrer Tochter gefreut und gehofft, die Zugfahrt für ein Gespräch nutzen zu können, so von Frau zu Frau, damit Kelly wusste, wie cool ihre Mum war und wie viel sie ihr bedeutete. Doch nach ein paar Ansätzen hatte Kelly sie gebeten, endlich still zu sein, damit sie in Ruhe ihr Buch lesen konnte, sodass Dominique nichts anderes übrig blieb, als in der Zeitschrift Hello! zu blättern, die sie am Bahnhof Heuston gekauft hatte, um sich bei den abgebildeten Promis modische Anregungen zu holen.

				Emma hatte gesagt, sie würde sie am Bahnhof abholen, doch als sie aus dem Zug stiegen, war es Greg, der auf dem Bahnsteig auf sie wartete. Kelly stürmte auf ihn zu und schlang die Arme um seinen Hals, während Dominique abwartend danebenstand, bis er ihr den obligatorischen Begrüßungskuss auf die Wange gab.

				»Heute ging es so zu auf den Straßen, und du weißt ja, wie Emma sich anstellt, wenn viel Verkehr ist«, sagte Greg, während er ihre Reisetasche im Kofferraum seines Audi A3 verstaute. »Also habe ich mich angeboten, den Chauffeur zu spielen.«

				»Vielen Dank.« Dominique nahm auf dem Vordersitz Platz. »Wie geht’s denn so bei euch?«

				»Ganz gut«, erwiderte er. »Norman erfreut sich bester Gesundheit. Lugh zahnt, aber bis jetzt ist er noch recht gut zu haben. Mam und Dad lassen es sich gut gehen. Was will man mehr?«

				Sein Ton war heiter, dennoch blickte Dominique ihn forschend von der Seite an. Gregs Aufmerksamkeit jedoch galt ausschließlich dem Verkehr.

				»Mam hat uns alle für heute Abend zum Essen eingeladen«, erzählte er, als er in die Straße nach Ringaskiddy einbog. »Und da meine schöne Frau nicht gerade die beste Köchin der Welt ist, dachten wir, es wäre vielleicht besser, die Einladung anzunehmen.«

				Sie habe nichts dagegen, erwiderte Dominique, und Kelly, die für einen kurzen Moment von ihrem Buch aufsah, das während der Fahrt aufgeschlagen auf ihrem Schoß lag, meinte, dass sie ebenfalls nichts dagegen hätte.

				Wie immer genoss Dominique den Abend bei den Delahayes. Nach dem Essen, als sie alle im Wohnzimmer versammelt saßen, wanderten ihre Blicke versonnen von einem Mitglied ihrer Großfamilie zum nächsten. Jeder war mit etwas Eigenem beschäftigt. Aber alle saßen sie in einem gemeinsamen Zimmer. Dominique gefiel diese Vorstellung. Sie mochte die Wärme und Herzlichkeit und das Gefühl, von den Delahayes, so wie sie war, akzeptiert zu werden; etwas, das sie in ihrem eigenen Elternhaus nie erlebt hatte. Eigentlich war diese Einstellung gegenüber ihren Eltern nicht ganz fair, wie sie selbst zugab, denn diese waren andere Menschen als Lily und Maurice und konnten nichts dafür, dass sie nicht mit deren fröhlichem, lebhaftem Temperament ausgestattet waren, und dennoch konnte Dominique sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie Brendans Eltern viel mehr vermissen würde als ihre eigenen. Sie erschrak über sich selbst bei diesem Gedanken und unterdrückte ihn augenblicklich. Jeder, der so etwas dachte, musste ein schrecklicher Mensch sein.

				»Ich wüsste zu gern, was dir gerade durch den Kopf geht«, sagte Greg leise, während sie nebeneinander auf der breiten, bequemen Couch saßen.

				»Oh, mir kam gerade der Gedanke, wie gemütlich und entspannt es in dieser Familie zugeht«, erwiderte sie, nachdem sie einen kurzen Moment lang gestutzt hatte. »Dass wir einander alles erzählen und füreinander da sind, finde ich einfach toll.«

				»Ich bezweifle, ob wir uns alles erzählen«, meinte Greg. »Jedenfalls nicht in dem Maß, wie du denkst.«

				»Vielleicht nicht alles«, lenkte sie ein. »Aber trotzdem sind wir eine ziemlich große Gemeinschaft und kümmern uns umeinander, egal, was kommt.«

				»Und was wäre, wenn einer von uns etwas absolut Unverzeihliches getan hätte?«

				»Es gibt nichts, was absolut unverzeihlich ist«, entgegnete Dominique.

				»Glaubst du das wirklich?«

				»Ich kann gar nicht anders.« Sie grinste. »Ich habe dauernd Gabriels Beispiel vor Augen. Er ist ganz groß im Verzeihen. Ich würde ihn wahnsinnig enttäuschen, wenn ich nicht so wäre.«

				Greg sog scharf die Luft ein, dann atmete er langsam aus. »Aber im wirklichen Leben«, sagte er grimmig, »außerhalb dieser ganzen Vergeben-und-Vergessen-Szene – könntest du Brendan verzeihen, wenn er … wenn er … etwa eine Affäre hätte?«

				»Greg!« Sie blickte ihren Schwager schockiert an, und ihre Stimme war so laut geworden, dass die anderen im Zimmer zu ihnen herschauten.

				»Sorry«, sagte er, »schlechtes Beispiel.«

				»Glaubst du, dass Brendan eine Affäre hat?«, hakte sie mit gedämpfter, aber besorgter Stimme nach.

				»Natürlich nicht. Ich habe nur ein Beispiel nennen wollen.«

				»Nun, das war aber kein gutes Beispiel«, sagte sie ärgerlich.

				»Tut mir leid«, wiederholte er.

				»Nun ja. Jedenfalls wollte ich vorhin sagen, dass wir füreinander da sind. Wenn einer aus der Familie in Schwierigkeiten gerät, nehmen sich die anderen seiner an. Weißt du noch, als ich Depressionen hatte? Alle verhielten sich großartig, auch wenn ich es zu der damaligen Zeit nicht wirklich wahrgenommen habe. Und als Emmas Mutter starb? Und als Barry seine Stelle verlor?«

				»Es war für Brendan ein Klacks, Barry aus der Patsche zu helfen und ihm eine Stelle zu besorgen«, erwiderte Greg. »Er, der erfolgreiche Unternehmer.«

				Dominique lächelte. Ein paar Wochen zuvor war Barry bei seiner alten Firma entlassen worden, woraufhin Brendan seinen Schwager sofort angerufen und ihm eine Stelle bei Delahaye Developments angeboten hatte mit der Begründung, es wäre nur von Vorteil, wenn Familienmitglieder im Geschäft mitarbeiten würden.

				»Die Delahayes halten immer zusammen«, sagte Dominique. »Bei den Bradys ist das nicht der Fall. Sie sind nicht gerade bekannt dafür, mit einer Krise umgehen zu können.«

				»Kommt vielleicht auf die Krise an.«

				»Jetzt spielst du aber des Teufels Advokat«, sagte Dominique streng. »Mir gefällt es, zu den Delahayes zu gehören.«

				»Das freut mich.« Gregs düstere Miene hellte sich auf. »Mir gefällt es auch, dass du dazugehörst.«

				Dominique war noch nie mit jemandem wie Emma Kleider einkaufen gegangen. Ihre Schwägerin ließ die Kaufhäuser links liegen und führte sie zu kleinen Boutiquen mit Designermode und schwindelerregenden Preisen.

				»Also, jetzt mach mal halblang!«, rief Emma empört, als Dominique sich bei dem sündteuren Kleid zierte, das sie auf Emmas Geheiß anprobieren sollte. »Du schwimmst im Geld, Domino. Jetzt gönn dir endlich mal etwas!«

				»Ich schwimme nicht im Geld«, widersprach sie. »Und dieser Preis ist für ein Kleid einfach unverschämt.«

				»Domino Delahaye, dein Mann verkauft die teuersten Wohnungen im Zentrum von Dublin!«, erklärte Emma ihr. »Er will, dass du entsprechend aussiehst. Er kann es sich leisten.«

				Dominique lachte. »Vermutlich schon.«

				»Und das hier sieht ganz toll an dir aus«, fügte Emma hinzu, während sie mit dem Finger über den silberfarbenen Stoff strich. »Die werden Augen machen.«

				»Es kommen nur ein paar Kommunalpolitiker und eine ehemalige Rose of Tralee«, sagte Dominique. »Also nicht gerade Leute, auf die man Eindruck machen muss.«

				»Du musst das Spiel mitspielen. Ihnen das Gefühl geben, dass sie zählen. Und außerdem«, fügte Emma hinzu, »ist diese Veranstaltung für Brendan ungemein wichtig. Du musst sie auch entsprechend wichtig nehmen.«

				Dominique betrachtete ihre Schwägerin nachdenklich und nickte dann. Ganz ehrlich, dachte sie, im Gegensatz zu mir hat Emma sofort kapiert, worum es bei der ganzen Sache geht. Das war früher auch schon immer so. Und plötzlich durchzuckte sie der Gedanke, dass es vielleicht ein Glück war, dass Brendan Emma erst bei seiner Hochzeit kennengelernt hatte. Wären sich die beiden vorher begegnet, dann wäre vielleicht … Sie dachte den Gedanken lieber nicht zu Ende. Wer weiß, wo er hinführen würde?

				»Wir werden auch noch richtig tolle Schuhe dazu kaufen«, verkündete Emma, nachdem die Verkäuferin das Kleid sorgfältig in Seidenpapier verpackt und in eine Tragetasche gelegt hatte. »Hohe Absätze, und dass du mir ja nicht jammerst!«

				»Hey, Moment mal, ich mag hohe Absätze«, erklärte Dominique. »Ich kann nur nicht damit gehen.«

				»Du kannst ja heute Abend üben«, erwiderte Emma kühl. »Trag sie einfach zu Hause. Es geht hier nicht nur um dich persönlich, Domino. Du repräsentierst das weibliche Gesicht des Unternehmens. Es ist ungemein wichtig, dass du alles richtig machst.«

				Als sie am Abend der Verkaufseröffnung die Treppe herunterkam, wusste sie, sie hatte alles richtig gemacht. Sie hatte sich Emmas Ermahnungen zu Herzen genommen und sich für den Abend, der für Brendan so wichtig war, nicht nur eine neue, schickere Frisur zugelegt, sondern sich auch im Kosmetiksalon Make-up und Maniküre verpassen lassen. Als sie in ihrem silbrig schimmernden Kleid und ihren quälend hohen Absätzen das Wohnzimmer betrat, stieß Brendan einen anerkennenden Pfiff aus.

				»Du siehst umwerfend aus«, sagte er.

				»Ja, nicht wahr?« Kelly hüpfte auf der Couch herum wie auf einem Trampolin. Sie hatte das Kleid und die Schuhe schon bei der Anprobe an Dominique gesehen und fand auch, dass ihre Mutter wunderschön darin aussah.

				»Nun, dann wollen wir mal, Mrs Delahaye«, sagte Brendan lächelnd und bot ihr seinen Arm, »zeigen wir uns der jubelnden Menge.«

				»Ihr Wunsch ist mir Befehl, Mr Delahaye«, erwiderte Dominique, während sie auf ihren ungewohnt hohen Absätzen aus der Tür stöckelte.

				Nach nur wenigen Minuten war Dominique klar geworden, wie sehr sie die Bedeutung des Verkaufsstarts unterschätzt hatte. Sie hatte die Kommunalpolitiker für unbedeutend und die Medienpräsenz für nebensächlich gehalten. Nie hätte Dominique erwartet, dass die hübsche Exfestivalkönigin Rose of Tralee so viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde oder dass das Erscheinen des Innenarchitekten das Interesse von Fotografen wecken könnte. Ständig versuchte sie, sich einzureden, dass das Ganze nur eine Verkaufsmasche war, um Eigentumswohnungen loszuwerden, doch so fühlte es sich nicht an. Es herrschte die Atmosphäre einer festlichen Kinopremiere.

				Caryn Jacks, die junge Mitarbeiterin der PR-Agentur, war überall gleichzeitig, koordinierte die Fotografen, arrangierte die Interviews mit der Presse und achtete darauf, dass die Gläser der Gäste stets gut mit Champagner gefüllt waren. Sie machte Dominique mit einem Zeitungsreporter bekannt und bestand darauf, dass sie ihm aus ihrem Leben mit einem Workaholic wie Brendan erzählte, und anschließend ließ sie sie in der Küche in einer der Luxuswohnungen für ein Foto posieren. Die Werbefrau versicherte Dominique immer wieder, wie fantastisch sie sei und dass sie für Brendan von unschätzbarem Wert sei, weil alle Welt glamouröse Gattinnen liebte.

				Dominique selbst verspürte die gleiche freudige Erregung, den gleichen Nervenkitzel wie damals, als sie bei der Schulaufführung von Jesus Christ Superstar den Judas gespielt hatte. Die Leute schauten sie an und bewunderten sie, und Dominique genoss es. Auch die Reporter schienen sich gern mit ihr zu unterhalten (auch wenn sich Dominique einzureden versuchte, dass es gar keine richtigen Reporter waren; sie schrieben höchstens für die Immobilienbeilage, und deshalb waren es auch keine richtigen Interviews), und sie lachte und scherzte mit ihnen, wie sagenhaft luxuriös die neuen Wohnungen wären, verglichen mit ihrem eigenen Haus, während der Champagner nie zu versiegen schien. Dann erzählte sie den Reportern von dem Haus, das Brendan gerade in Cork bauen ließ, und wie er sich darauf freue, in der Nähe seiner Eltern und Geschwister leben zu können, und wie nett diese Verwandten in Cork allesamt wären. Als dann die Frage nach ihrer eigenen Familie kam, plapperte sie munter weiter und erzählte ihnen von Kelly, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatten diese Reporter bereits in Erfahrung gebracht, dass sie nach der Geburt ihrer Tochter an einer postnatalen Depression gelitten hatte, dass es ihr nun wieder gut ging, dass sie ihre Tochter über alles liebte und ihren Mann auch und dass man, auch wenn man das Gefühl hatte, in einen tiefen Abgrund gestürzt zu sein, es schaffen konnte, wieder nach oben zu kommen.

				Dominique hatte nicht vorgehabt, so viel zu reden und so viel von sich preiszugeben, doch der Champagner hatte ihre Zunge gelöst, und sie hatte sich nicht mehr bremsen können. Und die Reporter wollten immer noch mehr wissen, und die Fotografen wollten immer noch mehr Fotos schießen und baten sie, am Fenster einer Luxuswohnung zu posieren, und auf dem Balkon, und dann musste sie sich auch noch auf die marmorne Arbeitsplatte in der mit allen Schikanen ausgestatteten Küche setzen. Und Dominique lächelte und prostete ihnen mit ihrem Champagnerglas zu, denn sie wollte auf den Fotos gut aussehen, Brendan zuliebe.

				Und so fand man am nächsten Tag in den Zeitungen neben den Berichten vom Verkaufsstart der Wohnungen auch Artikel über Dominique Delahaye, die selbstbewusste Ehefrau eines erfolgreichen Geschäftsmannes. Und ehe sie wusste, wie ihr geschah, bat man sie, im Rundfunk über ihre Ehe und ihre Depression zu reden und ihre Erfahrungen den Hörerinnen mitzuteilen, und obwohl sich Dominique anfangs dagegen sträubte, kam sie nach einigem Nachdenken zu dem Schluss, dass sie es anderen Frauen, die gerade eine schwere Zeit durchmachten, quasi schuldig war, ihre Geschichte zu erzählen.

				Ein paar Wochen später konnte man in der Zeitung lesen, dass alle Wohnungen binnen einer Woche verkauft worden waren und dass alle Welt von »Darling« Domino Delahaye bezaubert war, die nun den Frauen im ganzen Land als Vorbild diente.

				Die Überschrift über diese Artikel lautete »Der Domino-Effekt«.

				Brendan war entzückt. Er schnitt den Artikel aus, rahmte ihn und hängte ihn so an die Wand, dass er jedermann, der sein Büro betrat, gleich ins Auge fiel.

			

		

	
			
				
					

					
						Kapitel 13
					

					
					Domino-Effekt, so beschrieb es auch Caryn, die junge Mitarbeiterin der PR-Agentur. Die Menschen hätten Domino gesehen und identifizierten sich mit ihr und eiferten ihr nach, erklärte sie Brendan und Dominique in der Woche nach dem Verkaufsstart, als alle Wohnungen weggegangen waren wie warme Semmeln. Kurzum, Domino war ein Marketingphänomen.

					Dominique selbst konnte das alles nicht begreifen.

					»Ich dachte, du würdest böse auf mich sein«, sagte sie zu Brendan. »Ich dachte, du würdest toben vor Wut, weil ich so viel über uns ausgeplaudert habe.«

					»Nun, es hat mich nicht gerade gefreut zu erfahren, dass man mich zu der Ehe mit dir gezwungen hat«, erwiderte er trocken, »oder dass du meinen Anblick nach Kellys Geburt nicht mehr ertragen konntest.«

					»So habe ich es nicht formuliert«, verteidigte sie sich. »Das musst du mir glauben.«

					»Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr«, fuhr er fort, »denn alles hat wunderbar geklappt. Stell dir vor, man hat mich gefragt, ob ich nicht bei einem Regierungsprogramm für Wohnungsbau und urbane Wiederbelebung mitarbeiten möchte. Ich weiß noch nicht, ob mir so eine Arbeit liegt, aber es freut mich ungemein, dass man dabei an mich gedacht hat … und es ist ein guter Gedanke, dass du endlich zu einem Gewinn für Delahaye Developments geworden bist.«

					Bei dieser Bemerkung musste Dominique schlucken und fragte sich, ob er sie vorher wohl als eine Belastung für seine Firma empfunden hatte.

					»Es ist der große Schritt nach vorn, den ich immer angestrebt habe«, fuhr Brendan mit strahlendem Gesicht fort. »Der Verkauf der Wohnungen war der ausschlaggebende Deal. Wir haben große Gewinne gemacht, sodass ich wieder etwas Neues anfangen kann. Wir spielen jetzt in einer anderen Liga, Domino. Ganz oben.«

					Sie hatte nicht das Gefühl, ganz oben mitzuspielen. Aber sie war froh, dass er es hatte. Sie wusste, wie wichtig es für ihn war.

					Evelyn, Seamus und Gabriel waren völlig überrascht, als sie die Zeitungsartikel über den Verkaufsstart von Larkspur und Brendan und Dominique sahen. Für Evelyn hatte es etwas ausgesprochen Anrüchiges, wenn man in die Zeitung kam, und sie konnte es ganz gewiss nicht gutheißen, dass Dominique ganz Irland von ihrer Muss-Heirat und Wochenbettdepression erzählt hatte. Es stimmte sie auch nicht um, dass die Nachbarn ihr allesamt zu ihrer Tochter gratulierten, wie gut diese ihre Sache gemacht habe; Evelyn fand es geschmacklos, seine Lebensgeschichte in der Öffentlichkeit auszubreiten, vor allem, wenn man über Zeiten redete, die man besser vergessen sollte. Sie solle sich jetzt bitte schön nicht für etwas Besonderes halten, ermahnte sie Dominique, denn sie habe nichts, worauf sie sich etwas einbilden könnte. Außerdem gebe es Wichtigeres im Leben, als in einem extravaganten Kleid in der Wochenendbeilage zu erscheinen.

					Seamus, der ebenfalls am Telefon mit Dominique redete, stimmte mit Evelyn überein (wie immer), fügte jedoch hinzu, dass er sich freue, weil sie offenbar glücklich sei. Die Bemerkung ihres Vaters überraschte Dominique ein wenig. Sie hatte immer geglaubt, dass es ihren Vater kaum interessierte, ob sie glücklich war oder nicht.

					Gabriel rief an und meinte, sie sehe auf den Fotos ja wirklich fantastisch aus, aber sei es denn wirklich nötig gewesen, allen ihre Lebensgeschichte zu erzählen?

					»Nein«, gab sie zu, »ich war zu dem Zeitpunkt ein bisschen betrunken.«

					»Dominique!«

					»Ich hatte Champagner getrunken«, sagte sie zu ihrer Verteidigung. »Ich konnte mich einfach nicht mehr bremsen. Aber Gabriel, ich habe etwas Gutes bewirkt, ganz ehrlich. Als ich bei dieser Talkrunde im Rundfunk mitgemacht und erzählt habe, wie es mir nach Kellys Geburt ging, gab es ein ungemein großes Echo. Viele Frauen leiden an postnataler Depression, und die meisten denken, dass sie verrückt geworden sind oder dass sie das ganz allein durchstehen müssen. Und sie fühlen sich wie ich damals, minderwertig und zu nichts zu gebrauchen. Sie denken, sie sind schlechte Mütter, und leiden schrecklich unter ihren Schuldgefühlen. Aber das sind sie eben nicht, und ich bin es auch nicht.«

					»Und wie geht es Kelly bei der ganzen Sache?«, fragte Gabriel. »Schließlich muss sie jetzt hören, dass sie nicht gewollt war und dass du sie abgelehnt hast.«

					»Das stimmt überhaupt nicht«, protestierte Dominique. »Ich habe mich mit ihr zusammengesetzt und ihr erklärt, dass wir sie nicht geplant hatten und dass es mir nicht gut ging nach ihrer Geburt, aber dass ich sie lieber habe als alles andere auf der Welt und sie immer lieben werde. Sie kann sich ja nicht erinnern, wie es damals war, und mittlerweile haben wir ein sehr enges Verhältnis und verstehen uns prima, und deshalb besteht keinerlei Anlass, sich Sorgen zu machen.«

					»War es wirklich so schlimm?«, hakte er nach. »Nach ihrer Geburt?«

					»Es war die schlimmste Zeit meines Lebens«, sagte sie schlicht.

					»Ich habe damals versucht, dir zu helfen«, erinnerte Gabriel sie.

					»Ja, sicher«, erwiderte sie. »Alle haben das versucht. Und ich werde das auch nie vergessen.«

					Jeder hatte versucht zu helfen, aber nur Greg war es gelungen, zu ihr durchzudringen. Diese Tatsache hatte sie bei ihren Interviews nicht erwähnt, denn das wäre gar zu freimütig gewesen. Alles, was die anderen zu interessieren brauchte, war, dass es ihr nun wieder gut ging und sie ihre Tochter liebte und dass keiner ihrem Mann das Wasser reichen konnte, wenn es ums Bauen ging.

					Dominique wurde gebeten, die Schirmherrschaft für ein Hilfsprogramm zu übernehmen, das Frauen unterstützte, die an postnataler Depression erkrankt waren, und sie willigte ein. Sie wurde in den Vorstand von zwei weiteren gemeinnützigen Vereinigungen gewählt, die in der Öffentlichkeit starken Widerhall fanden, und wurde mit der Zeit Stammgast bei diversen Veranstaltungen zu wohltätigen Zwecken. Es machte ihr Spaß, Wohltätigkeitsorganisationen zu unterstützen. Es gefiel ihr, sich schön anzuziehen und zu stylen, und es gefiel ihr, zusammen mit Brendan Gast zu sein bei den glamourösesten Benefizveranstaltungen des Landes. Und sie liebte es, wenn die Zeitungen sie »Darling« Domino Delahaye nannten.

					Brendan gefiel die Popularität seiner Frau ebenfalls. Ein paar Monate, nachdem sie fester Bestandteil der Dubliner Schickeria geworden waren, galten sie als das glamouröse Traumpaar schlechthin, was Brendan mit Genugtuung erfüllte. Er war stolz, dass sich die ganze Plackerei der vergangenen zehn Jahre auszahlte und er tatsächlich in der Oberliga mitspielte. Wenn auch noch nicht in der Mega-Liga. Dort gab es Bau-Magnaten, die Helikopter und mehrere Sportwagen besaßen und ganze Inseln in der Karibik ihr Eigen nannten. So weit oben war Brendan noch nicht, aber auf dem besten Weg dorthin. Und Domino hatte ihm dabei geholfen. Mittlerweile war er froh, dass er damals während ihrer Depression, als er ernsthaft mit dem Gedanken spielte, sie zu verlassen, doch zu ihr gestanden hatte. Brendan machte sich nichts vor. Er war nicht wegen Domino geblieben. Er war wegen Kelly geblieben. Seit dem Moment ihrer Geburt war er wie bezaubert von seinem wunderschönen Töchterchen. Nie im Leben hätte er sie im Stich lassen können.

					Es hatte durchaus Zeiten gegeben in der Vergangenheit, wo er sich fragte, ob diese Entscheidung damals richtig gewesen war. Doch jetzt war die Antwort ein klares Ja. Domino, sein Glücksstern, hatte wieder einmal Wunderbares bewirkt.

					Im darauffolgenden Jahr war das neue Haus fertig, sodass sie endlich einziehen konnten. In Brendans nagelneuem Van, der bis unters Dach vollgepackt war mit restlichen Kartons und einigen persönlichen Dingen, verließen sie Dublin Richtung Cork, und Domino musste schlucken, um nicht loszuheulen. Natürlich war es albern. Dublin war ja nicht aus der Welt, und ihr war es egal, wo sie wohnte, wenngleich die schöne Zeit mit Benefizbällen und anderen glanzvollen Charity-Events, bei denen sie regelmäßig zu Gast gewesen war, nun ein abruptes Ende nahm. Ehrlich gesagt, empfand sie bei diesem Gedanken auch eine gewisse Erleichterung, denn sosehr sie es genoss, im Rampenlicht zu stehen, war es doch sehr anstrengend, die ganze Zeit glamourös und umwerfend sein zu müssen. Nichtsdestotrotz schätzte sie es, Gast bei Events zu sein, für die sie noch vor einem Jahr niemals Einladungen erhalten hätte, und der Gedanke, sich für immer aus dieser Szene zu verabschieden, war schmerzlich. Sie würde sich weiterhin für gute Zwecke engagieren, nahm sie sich vor, doch dass sie nun jede zweite Woche nach Dublin düsen würde, um ihr Promi-Dasein auszukosten, das konnte sie sich nicht vorstellen. Sie war das Glanzlicht jedes Events gewesen, doch nun war es Zeit, sich neu zu orientieren.

					Seltsamerweise war das Schlimmste an ihrem Abschied aus Dublin, ihren Eltern Lebewohl zu sagen. Als sie ihnen eröffnet hatte, sie würden nach Cork ziehen, hatten Seamus und Evelyn nur gemeint, was für eine Enttäuschung, denn nun würden ihre beiden Kinder in entgegengesetzten Ecken des Landes leben – ein Gedanke, der Dominique noch gar nicht gekommen war. An ihrem letzten Abend vor dem endgültigen Umzug lud Evelyn Dominique und ihre Familie zum Abendessen ein. Bestimmt hätten sie nichts Essbares mehr im Haus, meinte Evelyn, obwohl sie doch sicher alle etwas Ordentliches vertragen könnten. Brendan hatte gezögert, weil er eigentlich vorgehabt hatte, für das Abschiedsessen aus Dublin seine Frau und seine Tochter in ein schickes Restaurant auszuführen, doch Dominique, die wegen Evelyns Angebot ziemlich verblüfft war, nahm ihn beiseite und erklärte, es sei das erste Mal, dass ihre Mutter sie alle zum Essen einlud, und deshalb könne sie schlecht nein sagen.

					Es war ein merkwürdiger Abend. Ihre Eltern waren voll des Lobes über Brendans geschäftlichen Erfolg und schwächten dieses Lob auch nicht ab, indem sie etwa Dominique kritisiert hätten. Evelyn zeigte ihr sogar einen Zeitungsartikel, den sie ausgeschnitten hatte, mit der Überschrift »Powerfrauen«, in dem auch Dominique erwähnt wurde.

					»Mrs Tracy hat dich im Radio gehört«, fügte sie hinzu. »Als du über das Beratungszentrum gesprochen hast. Sie meinte, du wärst sehr gut gewesen.«

					»Danke«, sagte Dominique überrascht.

					»Ich weiß, ich hatte am Anfang meine Zweifel, aber es ist keine schlechte Sache, wenn die Frauen wissen, dass sie Hilfe bekommen können«, sagte Evelyn. »Auch wenn du es bist, die es ihnen sagt.«

					Dominique kam zu dem Schluss, dass dies tatsächlich als Kompliment gemeint war.

					Evelyn war auch sehr herzlich zu Kelly gewesen, hatte ihr einen Umschlag mit Geld gegeben, damit sie sich »etwas Hübsches« kaufen konnte, wenn sie in ihr neues Heim einzog, woraufhin die Kleine Evelyn und Seamus, den, wie sie sagte, besten Großeltern auf der Welt, um den Hals gefallen war. Ihre Großmutter war, wie es schien, über dieses Kompliment hocherfreut und stolz, und ihr Großvater fuhr Kelly liebevoll durchs Haar und sagte, sie verdiene dieses Geschenk.

					Daraufhin fiel Dominique der Abschied von Dublin viel schwerer als erwartet (sie hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass er ihr schwerfallen würde); doch der Anblick des neuen Hauses, die blassrosa Fassade, überflutet vom Licht der untergehenden Sonne, verscheuchte ihre Wehmut schnell. Schon als sie zum ersten Mal die schwere repräsentative Eingangstür mit dem halbrunden Oberlicht im georgianischen Stil öffnete, hatte sie das Gefühl, wirklich und wahrhaftig ihr Zuhause gefunden zu haben. Brendan, der bereits bei dem Haus in Terenure Fantastisches geleistet hatte, hatte sich mit dem Haus, das er Atlantic View nannte, selbst übertroffen. Er hatte sich mehrere Namen überlegt, doch nach einer Weile war er zu dem Schluss gekommen, dass ihr Haus von allen Häusern weit und breit den besten Blick auf den Atlantik bot und der Name einfach stimmig war.

					Das Haus war ein Traum. Die Böden bestanden aus Landhausdielen in gekalkter Eiche, und die gesamte Ausstattung war so hochklassig, dass Dominique sich vorkam, als hätte sie eines von Brendans exklusiven, todschicken Musterhäusern betreten.

					»Aber gewiss«, erwiderte Brendan fröhlich, als sie eine entsprechende Bemerkung machte, »es ist ein Musterhaus. Ich will, dass jeder, der hier hereinkommt, sieht, was ich Großartiges zustande bringen kann.«

					Atlantic View war dreimal so groß wie ihr früheres Haus, und seine Lage war einfach spektakulär. An ihrem ersten Morgen in dem neuen Haus stand Dominique am Fenster ihres Schlafzimmers und schaute hinaus auf die grünen Felder und das Meer im Hintergrund und kam sich vor wie im Paradies. Sie wunderte sich, dass man ihnen hier überhaupt eine Baugenehmigung erteilt hatte, sagte sie zu Brendan, denn das Haus lag spektakulär auf einem Hügel und bot freien Ausblick auf die weite Fläche des Atlantiks. Brendan grinste nur. Es lohne sich eben immer, die richtigen Leute zu kennen. Und außerdem sei das Essen, zu dem er vor Baubeginn einige Vertreter von Lokalbehörden eingeladen hatte, bestimmt keine schlechte Investition gewesen.

					Dominique gewöhnte sich viel schneller ein als erwartet. Auch wenn sie gewusst hatte, dass die Delahayes in der Gegend wohlbekannt waren und ihr Name einen guten Klang hatte, überraschte es sie doch, dass sie selbst hier in Cork, dank ihrer Medienpräsenz, bereits eine gewisse Berühmtheit erlangt hatte. Wenn sie geglaubt hatte, ihr gesellschaftlicher Status würde nach ihrem Umzug verblassen, so hatte sie sich gründlich geirrt, denn bald schon gehörte sie, neben Emma und June, zur gehobenen Gesellschaft von Cork und war Stargast bei gesellschaftlichen Highlights wie Bällen und festlichen Dinners, bei denen keiner von Rang und Namen fehlen durfte. Eines Abends, als sie sich gerade fürs Ausgehen zurechtgemacht hatte und sich in dem Standspiegel im Schlafzimmer betrachtete, wurde Dominique bewusst, dass sie nun genau so lebte, wie sie sich das immer vorgestellt hatte. Sie hatte einen persönlichen Modestil gefunden, der zu ihr passte, und sie war bei allen beliebt. Wenn sie jetzt neben Emma stand, fühlte sie sich fast so durchgestylt und attraktiv wie ihre Schwägerin, und das war ein gutes Gefühl. Seltsam, sinnierte sie, dass man so lange brauchen konnte, bis man sein wahres Ich erkannte. Doch wenn man einmal zu sich selbst gefunden hatte, fühlte man sich einfach wohl in seiner Haut. Und zum ersten Mal in ihrem Leben war Dominique zufrieden mit sich und ihrem Dasein.

					Und deshalb fühlte sie sich wie vom Blitz getroffen, als sie von der Affäre erfuhr.

					Die SMS auf Brendans Handy hatte ihr die Augen geöffnet. Während sie sie las, hatte sie das Gefühl, als würde ihre ganze schöne Welt wie ein Kartenhaus einstürzen und sie unter sich begraben. Immer wieder studierte sie die Zeilen, die ihr das Herz zerrissen, als könnte sie irgendwie doch eine andere Bedeutung herauslesen. Aber es änderte sich nichts, auch wenn sie sie hundertmal las. Die Botschaft war eindeutig.

					Sie war eine dumme Gans gewesen.

					Brendan besaß mehrere Handys, weil er gern verschiedene Nummern verwendete, je nachdem, in welchem Bereich seines Unternehmens er gerade zu tun hatte. Deshalb war es nicht ungewöhnlich, dass er eines seiner Handys zu Hause zurückließ, und so ein Gerät war es, das Dominique in die Hand nahm, als sie in sein Arbeitszimmer ging, um für Kelly einen Schreibblock zu holen. Kelly war es verboten, sein Arbeitszimmer zu betreten, also hatte Dominique sich angeboten, dort einen passenden Block für sie zu suchen. Und während sie nun in dem ganzen Durcheinander aus Bauschutzhelmen und Stiefeln mit verstärkten Kappen und zusammengerollten Bauplänen kramte, dachte sie, dass Brendan, auch wenn seine geschäftlichen Interessen inzwischen ziemlich divergierten, im Grunde seines Herzens immer noch ein Maurer war.

					Als sie nach dem Schreibblock griff, fiel das Handy fast vom Schreibtisch herunter. Sie wusste selbst nicht, warum sie es aufklappte. Sie hatte bisher nie das Bedürfnis verspürt, ihrem Mann nachzuspionieren. Und dennoch. Als das Handy in ihrer Hand lag, konnte sie es sich nicht verkneifen, durch die Liste seiner SMS zu scrollen. Meistens waren es kurze Mitteilungen; »Sehen uns Dienstag« oder »Freitag Besprechung«, Nachrichten, dessen war sich Dominique sicher, die mit seiner Arbeit zu tun hatten. Und dann stieß sie auf eine, bei der ihr das Blut in den Adern gefror und die das Potenzial hatte, ihr Leben von Grund auf zu verändern.

					
					Hi, Liebling, las sie. War wirklich schön letzte Woche. So schade, dass du wegmusstest. Vermisse dich schrecklich. Du wirst immer meine Nummer eins sein, nicht nur am Valentinstag. Es folgten ein Smiley und zehn X für Küsschen.

					Der ihr unbekannten Nummer war kein Name zugeordnet. Dominique sank in den Lederdrehsessel hinter dem Schreibtisch. Sie hatte während ihrer ganzen gemeinsamen Zeit mit Brendan mit der Angst gelebt, dass er sie eines Tages verlassen würde. Sie befürchtete es schon, kurz nachdem sie ihn kennengelernt hatte (und erst recht, nachdem er ihren Eltern begegnet war); sie rechnete damit, als sie schwanger geworden war; diese Angst, neben anderen großen Ängsten, quälte sie in der dunklen Zeit nach Kellys Geburt; und sie hatte, wie sie sich jetzt eingestand, diese Angst stets im Hinterkopf gehabt, wenn er ohne sie abends ausgegangen war, um, wie er es nannte, seine geschäftlichen Kontakte zu pflegen. Sie hatte sich Sorgen gemacht, er könnte eine andere Frau kennenlernen, eine, die hübscher, klüger, interessanter war als sie. Doch diese Ängste hatten sich gelegt, nachdem sie sich in eine glamouröse Vorzeigefrau verwandelt hatte. Wenn die Zeitungen und bunten Blätter recht hatten, war sie eine selbstbewusste Frau, elegant und schön. Sie war eine Charity-Queen. Eine Inspiration für andere Frauen. Wie könnte Brendan je eine Frau verlassen, die so supertoll war?

					Doch Brendan hatte sie gekannt, als sie noch nicht die strahlende Powerfrau gewesen war, und sie hatte den Fehler gemacht, sich einzubilden, der Domino-Effekt würde ausreichen, die Liebe ihres Mannes aufrechtzuerhalten. So, wie sie sich an Brendan stets als den jungen Mann erinnern würde, der sich damals an ihren Tisch im American Burger gesetzt hatte, so würde er in ihr immer noch das junge Mädchen sehen, das er seinerzeit hatte heiraten müssen. Und das Ganze wäre vielleicht auch okay gewesen, wenn sie sich nicht in eine Frau verwandelt hätte, die sich beharrlich weigerte, noch mehr Kinder zu bekommen. In eine Lügnerin, die ihm vormachte: »Jetzt noch nicht.« Die zu feige war, ihm zu gestehen, dass »niemals« viel wahrscheinlicher war.

					Sie hatte ihre Unaufrichtigkeit damit gerechtfertigt, dass sich ihre Einstellung irgendwann ändern würde. Es gab schließlich jede Menge Frauen, die schwierige Schwangerschaften, schwierige Entbindungen und anschließend Depressionen gehabt und dennoch frohen Herzens weitere Kinder bekommen hatten. Sie selbst hingegen schaffte dies nicht. Auch wenn sie feige war, es ging einfach nicht.

					Und deshalb hatte sie es sich selbst zuzuschreiben, wenn Brendan zu dem Entschluss gekommen war, dass seine Arbeit ihm mehr bedeutete als die große Familie, von der er immer geträumt hatte. Und sie hatte alle ihre bösen Ahnungen einfach verdrängt und beschlossen, dass dies für sie beide das Beste war. Bisher hatte es ja auch so ausgesehen, als ob diese Entscheidung richtig gewesen wäre, denn obgleich sie damals eine leichte Veränderung in der Qualität ihrer Beziehung registriert hatte, stand doch im Vordergrund, dass ihr Liebesleben immens davon profitierte. Sie hatte sich mächtig ins Zeug gelegt, um ihm das Gefühl zu geben, dass sie die Einzige auf der Welt für ihn war. In der Nacht nach dem Verkaufsstart für Larkspur, als er so begeistert gewesen war von ihr, hatte er zweimal mit ihr geschlafen. Er liebe sie, und sie sei eine fantastische Frau, hatte er gesagt.

					Aber offenbar nicht fantastisch genug.

					Sie hatte ein Gefühl, als hätte ihr jemand in den Magen geboxt. Ihr Atem ging kurz und stoßweise, und sie war wie benebelt. Ihre Hände zitterten. Sie wollte nicht akzeptieren, dass nun tatsächlich der worst case eingetreten war. Sie sperrte sich gegen den Gedanken, dass er mit einer anderen etwas angefangen hatte.

					So verharrte sie eine ganze Weile in dem Sessel. Dann stand sie auf, schob das Handy in die Gesäßtasche ihrer Jeans und verließ das Arbeitszimmer, um Kelly den Schreibblock zu geben. Ihre Tochter saß in ihrem Zimmer am Schreibtisch, das lange Haar auf einer Seite nach hinten geschoben, und las aufmerksam in ihrem Buch.

					»Hier, bitte sehr.« Dominique war verblüfft, wie normal ihre Stimme klang.

					»Danke, Mum.« Kelly blickte nicht von ihrem Buch auf.

					Sie ist eine gute Schülerin, dachte Dominique. Sehr gescheit für ihr Alter. Sehr gewissenhaft. Im Gegensatz zu mir. Eher wie Brendan, eigentlich.

					Dominique ging in ihr Schlafzimmer. Es war ein großzügiger Raum mit breiten Schiebefenstern, die viel Licht hereinließen. Sie ließ sich auf die Kante des Doppelbetts aus Schmiedeeisen sinken, das mit einem elfenbeinfarbenen Satinüberwurf bedeckt war, und las die Nachricht erneut.

					
					Nicht nur am Valentinstag. So was Dämliches. Brendan hielt gar nichts vom Valentinstag. Noch nie hatte er ihr aus diesem Anlass eine Karte oder Blumen geschenkt. Nur Schwachköpfe würden an dem einen Tag im Jahr freiwillig den zehnfachen Preis für Rosen zahlen, fand Brendan. Aber er brachte ihr gelegentlich Blumen mit. Immer wenn er ein schlechtes Gewissen hatte?, fragte sich Dominique jetzt.

					Sie grübelte darüber nach, ob Greg Bescheid wusste. Sie musste an ihr Gespräch damals im Haus ihrer Schwiegereltern denken, über das Thema Verzeihen, als er sie gefragt hatte, ob sie Brendan einen Seitensprung verzeihen könnte. Es sei nur ein Beispiel gewesen, hatte Greg sich beeilt zu erklären, und sie hatte ihm dies damals auch abgenommen, aber nun bekam sie Zweifel. Und dann fiel ihr plötzlich ein, dass Greg sich in letzter Zeit ihr gegenüber manchmal so zurückhaltend verhielt. Vielleicht ist das der Grund, dachte sie. Wenn Greg wusste, dass Brendan ihr untreu war, würde er den Drang verspüren, es ihr zu erzählen. Und das wiederum würde ihn in einen Gewissenskonflikt stürzen, weil er sich gleichzeitig zu Loyalität seinem Bruder gegenüber verpflichtet fühlte. Sollte sie Greg anrufen und ihn einfach fragen? Oder sollte sie zuerst mit Brendan reden? Sie überlegte, wie sie am besten das Gespräch auf dieses Thema lenken könnte. Vielleicht das Handy deutlich sichtbar auf den Tisch legen? Ihn fragen, wie er den Valentinstag verbracht hatte? An dem besagten Abend hatte er eine Besprechung gehabt, wie ihr jetzt wieder einfiel. Mit Matthew, der nach wie vor die Buchführung machte, und Ciara, die seine Firmenanwältin geworden war. Dominique war Ciara schon mehrmals begegnet. Sie war eine gepflegte, intelligente Frau, aber kaum der Typ, den ein Mann zur Gespielin wählen würde. Sie war groß und kräftig gebaut, sodass die paar Pfund Übergewicht sich schön verteilen konnten, und ihr dunkelbraunes, dicht gelocktes Haar war zu einer adretten Kurzhaarfrisur geschnitten. Nicht reizlos. Aber auch nicht der Knaller. Es konnte nicht sein, dass er mit Ciara ein Verhältnis hatte. Wenn er schon fremdging, würde er sich sicher einen attraktiveren Typ aussuchen als seine etwas lehrerinnenhafte Firmenanwältin. Also war die Besprechung am Valentinstag vielleicht wirklich nur rein geschäftlich gewesen. Oder hatte sich Brendan kurz gefasst und war nach zehn Minuten gegangen, um mit … mit … Caryn, vielleicht? Die junge Mitarbeiterin der PR-Agentur? Sie sah viel flotter aus als Ciara. Und jünger. Andererseits hätte Dominique sich gewundert, wenn Brendan sich für Caryn interessiert hätte. Sie war viel zu dünn. Brendan mochte überschlanke Frauen nicht. Tja, wer war es dann?

					Es konnte jede sein. Dominique wusste kaum Bescheid über die Menschen, mit denen Brendan beruflich verkehrte. Es war nicht erforderlich, dass sie mit ihnen Umgang hatte. Aber diese Frau, kannte Dominique sie? War sie aus Cork? Oder aus Dublin? War er in sie verliebt? Besprachen die beiden Wichtiges miteinander, vielleicht sogar jetzt im Moment? Sprachen sie etwa über den Zustand seiner Ehe, und wie man das Ganze möglichst elegant beenden könnte? Erklärte Brendan, dass er Dominique nie wirklich geliebt habe, ihm damals ja aber schlichtweg nichts anderes übrig geblieben sei, als sie zu heiraten? Regeln von anno dazumal für anno dazumal. So sagte Brendan bisweilen, wenn ihm staatliche Bauvorschriften nicht in den Kram passten. Dachte er genauso über seine Ehe?

					Zum Zeitpunkt ihrer Eheschließung waren Scheidungen in Irland noch gesetzlich verboten gewesen, im Gegensatz zu heute. Die erbitterte Kampagne vor der Volksabstimmung 1995, als Scheidungsgegner Poster mit dem Slogan »Hallo, Scheidung, leb wohl, Daddy« an die Laternenmasten klebten, war Dominique im Gedächtnis geblieben. Sie hatte damals nicht groß über das Thema nachgedacht, war aber der Meinung, dass es keinen Sinn hatte, zwei Menschen, die in ihrer Ehe nicht glücklich waren, zu zwingen zusammenzubleiben. Als einer der Scheidungsgegner sie einmal auf der Straße ansprach, hatte Dominique argumentiert, dass Eheleute sich trennen würden, egal, ob die Scheidung verboten war oder nicht. Und dass es unfair und unvernünftig war, von ihnen zu erwarten, dass sie vor dem Gesetz aneinander gebunden bleiben sollten, wenn sie nicht mehr Tisch und Bett teilten.

					Doch nun hatte Dominique das Gefühl, dass ihre Worte von damals sie heimsuchen könnten. Sie wollte nicht, dass Brendan sich von ihr scheiden ließ. Er war ihr Ehemann und der Vater ihrer Tochter, und daran war nicht zu rütteln. Er konnte doch nicht allen Ernstes mit dem Gedanken spielen, einfach Frau und Kind zu verlassen, um mit einer anderen Frau ein neues Heim und eine neue Familie zu gründen. Aber vielleicht war das gerade der springende Punkt? Brendan hatte eine große Familie haben wollen, und sie war nicht in der Lage, ihm diesen Wunsch zu erfüllen. Er hatte zwar gesagt, das sei ihm nicht mehr wichtig und Ziegel und Mörtel bedeuteten ihm inzwischen mehr als weitere Kinder. Aber vielleicht hatte er seine Meinung geändert. Bei dem Gedanken wurde ihr übel.

					Dominique starrte die fremde Nummer an, als könnte sie, wenn sie lang genug hinschaute, die Frau erkennen, die die SMS geschickt hatte. Sollte sie eine Antwort-SMS schreiben? Eine Warnung, vielleicht? Halten Sie sich von meinem Mann fern, sonst … Tja, was genau würde sonst passieren? Was kann ich dagegen tun, wenn er lieber mit Little Miss Valentine zusammen sein will als mit mir?, fragte sie sich. Was kann ich tun, um ihn zu halten?

					Sie atmete tief durch. Eine Trennung wäre auch für ihn ein Trauma. Die Öffentlichkeit wäre schockiert, denn alle Welt liebte Darling Domino. Zumindest sollte es so sein. Aber war dies tatsächlich der Fall? Und wenn Brendan nun Caryn Jacks dazu brachte, sich ein paar Geschichten über seine Ehefrau auszudenken … nach diesem Prinzip arbeiteten diese Werbeleute doch, nicht wahr? Diese Geschichte vom Domino-Effekt war doch auch auf Caryns Mist gewachsen. Genauso gut konnte sie auch andere Geschichten zusammenstricken, solche, die Dominique als eine ganz andere Frau hinstellten. Und die Leute wären voller Verständnis für den armen Brendan.

					Dominique kniff die Augen fest zusammen. Es ging hier nicht um die anderen Leute oder darum, was sie dachten. Es ging um sie und Brendan. Ausschließlich. Es ging darum, was sie füreinander empfanden und warum er sie möglicherweise verlassen wollte. Der einzige Grund, den Dominique sich vorstellen konnte, war, dass er diese Frau mehr als sie und Kelly liebte. So sehr, dass er ihr zuliebe sein Leben total umkrempeln würde. Aber das konnte einfach nicht sein. Es war schlicht unmöglich.

					Sie öffnete die Augen wieder und scrollte durch die restlichen Nachrichten. Sie fand keine weitere mit der unbekannten Nummer. Vielleicht ist diese Affäre, oder was auch immer, bereits wieder im Sand verlaufen, dachte sie hoffnungsvoll. Und vielleicht bedeutet ihm diese Frau, wer auch immer, nicht wirklich etwas?

					Aber vielleicht auch nicht. Aber vielleicht doch.

					Dominique verlor kein Wort über die Sache, als Brendan am Abend nach Hause kam, und auch nicht am Tag darauf, als er verkündete, er müsse nach Dublin fahren und werde dort über Nacht bleiben. Er besaß eine kleine Eigentumswohnung in Dublin, in einem Wohnblock, den Delahaye Developments am Bachelor’s Walk errichtet hatte. Er hatte Dominique einmal nach Dublin mitgenommen, um ihr das Apartment zu zeigen. Was für eine passende Adresse, hatte sie gescherzt, Bachelor’s Walk, Junggesellensteig. Und er hatte ihr grinsend beigepflichtet, ja, es sei seine geheime Junggesellenbude. Damals hatten in der Wohnung überall Aktenordner herumgelegen, diverse Schutzjacken für die Baustelle und Stöße von Kalendern mit dem Firmenlogo – eher ein Büro mit Übernachtungsgelegenheit als eine Junggesellenbude, wie Domino dachte. Wenn sie sich da nicht gründlich getäuscht hatte. Wenn sie sich diese Wohnung jetzt vorstellte, sah sie vor sich eine geheime Absteige mit einem breiten, mit schwarzer Seidenbettwäsche bezogenen Doppelbett, und in dem Wohnzimmer eine weiße Ledercouch und einen Teppich mit Zebramuster, überall rotes Licht und in der Ecke vielleicht ein Sideboard mit einer kleinen Hausbar. Sie hatte ehrlich gesagt keine Ahnung, wie diese Wohnung inzwischen tatsächlich eingerichtet war, denn seit diesem einen Tag war sie nicht mehr dort gewesen. Wozu auch? Seit ihrem Umzug nach Cork hatte sie keine einzige Nacht in Dublin verbracht. Immer wenn sie dort zu Besuch war, hatte sie abends nach Cork zurückfahren wollen in ihr wunderschönes Haus.

					Sie konnte nicht fassen, dass sie so naiv gewesen war zu glauben, er würde ihr treu sein. Er war ein reicher, attraktiver Mann, der ein Apartment in Dublin besaß. War es da nicht natürlich, dass die Frauen ihm scharenweise nachliefen, angelockt durch sein Geld und sein Aussehen? Wie konnte sie sich nur einbilden, so einen Mann für sich allein behalten zu können?

					Ihre Ehe durfte nicht zerbrechen. Sie liebte Brendan immer noch. Und ganz ehrlich, auch wenn er mit Little Miss Valentine etwas angefangen hatte, sprach doch alles dafür, dass es nur eine oberflächliche, rein sexuelle Beziehung war. Brendan war sehr leidenschaftlich im Bett. Sie hatte sich nach Kräften bemüht, ihm eine adäquate Partnerin zu sein. Aber vielleicht war es nicht genug gewesen. Vielleicht hatte sie ihn in dieser Zeit, als es ihr unmöglich gewesen war, mit ihm Sex zu haben, als sie ihm stets nur die kalte Schulter gezeigt hatte, mehr verletzt, als sie ahnte? Vielleicht glaubte er nun, sich beweisen zu müssen, dass er der Typ war, auf den die Frauen flogen.

					Es konnte nicht sein, dass sie nun auch noch Entschuldigungen für seine Untreue fand. Er hatte ihr die Treue geschworen und diesen Schwur gebrochen, auch wenn Dominique zugeben musste, dass die SMS auf seinem Handy lediglich darauf schließen ließ, dass er den Abend mit der Absenderin der Nachricht zugebracht hatte. Und dennoch. Die Gefühle, die diese Botschaft übermittelte, waren eindeutig. Aber vielleicht waren es nur ihre Gefühle, nicht die seinen.

					Du klammerst dich an einen Strohhalm, schimpfte sie mit sich selbst. Aber woran hätte sie sich sonst klammern sollen?

					Die Angst, er könnte sie über sein Verhältnis mit Miss Valentine ins Bild setzen, schwebte wie ein Damoklesschwert über ihr. Wenn sie wissen wollte, wo er hinging und was er vorhatte, fiel ihr auf, dass er stets ausweichende Antworten gab. Vorher hatte sie sich nie etwas dabei gedacht. Sie hatte einfach angenommen, er wäre beschäftigt, so, wie sie mit ihren eigenen Dingen beschäftigt war. Schließlich hatte sie, vor allem im vergangenen Jahr, sehr viel um die Ohren gehabt mit ihren Komitees und Versammlungen. Und wenn es in Cork auch gemäßigter zuging, so gab es auch hier jede Menge Projekte und Vereine, die auf ihr Engagement warteten. Doch sie konnte sich nicht damit befassen, weil sie von dem Gedanken beherrscht wurde, was Brendan wohl gerade trieb. Und das machte sie noch wahnsinnig.

					Schließlich sprach sie zuerst mit Greg.

					Er war zu ihr ins Haus gekommen, um den neuen Computer anzuschließen und einzurichten, den Brendan ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Weder sie noch Brendan hatten besonders viel Ahnung von Computern, aber ihr Mann liebte die Vorstellung, dass alles in Atlantic View auf dem neuesten technischen Stand war. Und vor allem wollte er nicht, dass sie auf seinem Computer herumspielte und womöglich versehentlich wichtige Dateien löschte.

					»Wie kannst du nur so was denken?«, hatte sie eingeschnappt erwidert. »Vorsicht ist besser als Nachsicht«, hatte Brendan gemeint und ihr einen eigenen Computer gekauft.

					Nachdem Greg die Software installiert hatte, kam er zu Dominique in die Küche, um den Tee zu trinken, den sie für ihn gemacht hatte.

					»Na, jetzt kannst du ja stundenlang Solitär spielen«, sagte er. »Viel Spaß dabei.«

					»Wieso?«, gab sie gereizt zurück. »Glaubst du denn, ich hocke die ganze Zeit hier allein im Haus herum?«

					»Natürlich nicht«, beschwichtigte er. »Es ist bekannt, dass viele nicht mehr von ihrem Computer wegkommen, weil sie die ganze Zeit Solitär spielen.«

					»Ach so.« Sie zuckte mit den Schultern. »Na ja, vielleicht gehöre ich auch bald dazu.«

					Er wusste gleich, dass etwas nicht stimmte. Er spürte so etwas immer. Also machte er eine entsprechende Bemerkung, woraufhin sie ihm von der SMS auf Brendans Handy erzählte und ihn rundheraus fragte, ob er gewusst hatte, dass Brendan ein Verhältnis mit einer anderen Frau hatte. Sie erinnerte ihn an ihr Gespräch damals, als es darum ging, welche Dinge man verzeihen könnte, und er sie gefragt hatte, ob sie sich vorstellen könnte, Brendan ein Verhältnis zu verzeihen. Nur als Beispiel, hatte er damals gemeint – aber war es wirklich nur ein Beispiel gewesen, fragte sie Greg jetzt, oder hatte er die ganze Zeit Bescheid gewusst?

					»Natürlich habe ich es nicht gewusst«, erwiderte Greg. »Mein Gott, Domino, ich hätte dir so etwas doch nie vorenthalten.«

					»Ehrlich?«

					»Ehrenwort.«

					Dominique war erleichtert. Die Vorstellung, dass beide Delahaye-Brüder ihr etwas verheimlichten, war mehr, als sie ertragen konnte. Eine Träne rollte ihr über die Wange.

					»Jetzt weine doch nicht.« Greg riss ein Küchentuch von der Rolle und reichte es ihr. »Ich bin sicher, ihr beide könnt euch aussprechen.«

					»Du meinst also, ich soll ihm vergeben?«

					»Ach, Domino.« Er nahm sie in den Arm und hielt sie fest, während sie sich ausweinte. Nach einer Weile löste sie sich von ihm und schnäuzte sich geräuschvoll in ihr Küchentuch. »Ich habe immer Angst gehabt, dass es eines Tages passiert«, schniefte sie. »Besonders seit er so erfolgreich ist. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass er Frauen begegnen könnte, die ihn bewundern und mit ihm zusammen sein und ihm etwas geben wollen, das ich ihm nicht geben kann.«

					Greg machte ein betretenes Gesicht.

					»Ich sehe schon, das willst du jetzt nicht hören«, sagte Dominique mit einem schiefen Lächeln. »Keine Angst, Greg. Ich habe nicht vor, unser Liebesleben vor dir auszubreiten. Was ich meine, ist, dass er sich bei anderen Frauen keine Sorgen machen muss, sie könnten in ein schwarzes Loch fallen und ohne ersichtlichen Grund zu heulen anfangen.«

					»Ist das bei dir der Fall?«

					»Nein, jetzt natürlich nicht mehr. Aber es ist immer noch irgendwo in seinem Hinterkopf. Ich weiß, dass es noch da ist.«

					»Du schätzt ihn falsch ein, Domino. Er liebt dich, und er sorgt sich um dich, und du musst endlich aufhören, über eine Zeit in deinem Leben nachzugrübeln, die ein für alle Mal vorbei ist.«

					»Einmal habe ich mitbekommen, wie er sich am Telefon mit jemandem unterhalten hat. Es könnte sein, dass es eine Frau war. Er hat gesagt, so hat er sich das Ganze nicht vorgestellt und dass es ihm jetzt reicht mit mir.«

					»Da hat er mit mir geredet«, korrigierte Greg. »Ich habe damals zu ihm gesagt, dass alles wieder ins Lot kommen wird. Und so ist es ja auch gekommen. Das weißt du doch.«

					»Und warum hat er sich dann mit einer anderen Frau eingelassen, verdammt noch mal?«

					»Vielleicht stimmt das ja gar nicht. Vielleicht täuschst du dich.«

					Aber sie wusste, dass sie sich nicht täuschte. Was sie immer noch nicht wusste, war, wie sie sich, verdammt noch mal, nun verhalten sollte.

				

			

		
			
				
					

					
						Kapitel 14
					

					
					Kelly Delahaye lief die Eingangsstufen vor dem Gebäude des lokalen Rundfunksenders hinunter. Sie richtete ihre Fernbedienung auf ihren Wagen, der auf der anderen Seite des kleinen Parkplatzes stand, während sie gleichzeitig einen Anruf auf ihrem Handy entgegennahm und versuchte, den silbernen Clip in ihrem glänzenden Haar neu zu befestigen.

					»Na klar«, antwortete sie ihrer Cousine Alicia auf deren Frage, ob sie, Kelly, mitkommen würde, wenn ihre Clique am Abend zu ihrem Lieblingsitaliener ging, wo das Essen preiswert und die Atmosphäre locker und fröhlich war. »Ich muss zuerst diese Charity-Party bei meiner Mum hinter mich bringen, wenn ich mich also verspäten sollte, fangt ruhig schon ohne mich an. Ich betrachte das Ganze als Gelegenheit, um berufliche Erfahrungen zu sammeln. Ich werde versuchen, ein paar von ihren Freundinnen zu interviewen, und dann einen Beitrag darüber schreiben.« Na dann, viel Spaß, wünschte Alicia, und Kelly lachte. »Der wird sich in Grenzen halten«, sagte sie, während sie, das Handy zwischen Kinn und Schulter eingeklemmt, in ihr Auto stieg. »Die meisten von Mums Veranstaltungen sind furchtbar öde. Diese albernen Weiber mit ihrem Geschnatter, und alle wollen sie sich gegenseitig übertrumpfen. Ich frage mich, wie meine Mutter das aushält. Sie ist eigentlich überhaupt nicht so wie diese Frauen.«

					Kelly klappte ihr Handy zu und warf es auf den Beifahrersitz. Dann ließ sie den Motor an und fuhr langsam aus der Parklücke.

					Kellys Wagen war ein Nissan Micra in Goldmetallic, den Brendan ihr zum achtzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Kelly hatte sich eigentlich ein Motorrad erhofft (eine Yamaha wäre die Maschine ihrer Wahl gewesen), doch Brendan hatte sich nicht erweichen lassen und ihr unmissverständlich klargemacht, sie bräuchte nicht damit zu rechnen, je von ihrem Vater ein solches Mordwerkzeug geschenkt zu bekommen, und wenn sie tausendmal versprach, vorsichtig damit zu fahren.

					»Ich mache mir nicht nur um dich Sorgen«, erklärte Brendan. »Ich denke auch an die anderen Verkehrsteilnehmer.«

					Kelly war damals bitter enttäuscht gewesen (vor allem als sie sah, dass ihr Geburtstagsgeschenk ein Oma-Auto war und kein fetziger Sportwagen), doch selbst sie musste nach einiger Zeit zugeben, dass der Micra ein unkompliziertes, wendiges Fahrzeug war, mit dem man im dichten Stadtverkehr gut zurechtkam und außerdem problemlos einparken konnte. Er ließ sich vielleicht sogar ein wenig zu leicht fahren, fand Kelly, und so hoffte sie, falls sie es schaffte, den Micra bis zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag ohne eine einzige Schramme zu fahren, dass ihr Vater seine Meinung vielleicht doch noch ändern und ihr etwas schenken würde, vor dem die anderen Autofahrer etwas mehr Respekt hatten.

					Kelly bog in die Hauptstraße ein, die nach Atlantic View führte. Sie selbst hätte ja einen anderen Namen für das Haus gewählt – Kelly fand ihn zwar zutreffend, aber reichlich langweilig und fantasielos. Andererseits war ihr Vater auch nicht gerade ein Mensch mit Fantasie. Das bisschen Kreativität, das er besaß, ging für seine Bauprojekte drauf.

					Kelly war anfangs nicht besonders glücklich gewesen über ihren Umzug nach Cork. Der Abschied von Dublin und ihrem ganzen Freundeskreis war ihr furchtbar schwergefallen, und keine noch so gut gemeinte Anstrengung ihrer Eltern, sie aufzuheitern, hatte ihren Kummer lindern können. Weder ihr neues Zimmer, bei dessen Einrichtung Xena – die Kriegerprinzessin als Leitgedanke gedient hatte, mit eigenem Fernsehgerät und PlayStation noch die häufigen Besuche bei McDonald’s (die Dominique in Dublin auf ein Mindestmaß beschränkt hatte) noch die Ausstattung mit einer komplett neuen Garderobe hatten Kelly besänftigen können. Erst nachdem sie in die neue Schule gekommen war und neue Freundschaften geschlossen hatte, stellte sich endlich ein Zugehörigkeitsgefühl bei ihr ein. Und wenn die Mädchen, die Kelly zu sich nach Hause einlud, all ihre Spielsachen sahen, waren sie natürlich nur allzu gern bereit, sie als neue Freundin zu akzeptieren.

					Kellys Freundeskreis wuchs rasch, aber am besten verstand sie sich mit ihrer Cousine Alicia, die nur ein paar Monate älter war als sie selbst. Ein liebes Mädchen, so hatte Dominique Alicia immer bezeichnet, und nun erkannte Kelly, was sie damit meinte. Ihre Cousine war sanft und freundlich und vernünftig, wenn Kelly bisweilen allzu verrückte Ideen hatte. Kelly wusste auch, dass Alicia sie um ihrer selbst willen mochte, im Gegensatz zu manch anderen Mädchen aus ihrer Schulklasse, die, dessen war sich Kelly sicher, nur in Atlantic View herumschnüffeln und mit ihren teuren Spielsachen spielen wollten. Alicia interessierte sich nicht so sehr für diese Sachen. Und außerdem waren ihre Eltern viel nachsichtiger als Kellys Eltern und kauften, obwohl sie nicht so reich waren wie Letztere, stets das Neueste für ihr Kind, sodass sie keinen Grund hatte, auf Kelly neidisch zu sein.

					Kein Wunder, dass die Leute uns um Atlantic View beneiden, dachte Kelly, als sie jetzt in die schmale, gewundene Straße einbog, die zu ihrem Haus führte. Für sie selbst war die Prachtvilla einfach ihr Zuhause, doch wenn sie gelegentlich in schicken Lifestyle-Magazinen eine Homestory darüber fand, sah sie das Haus aus einer anderen Perspektive; und bei diesen Gelegenheiten wurde ihr jedes Mal wieder bewusst, dass es wirklich ein äußerst erstrebenswerter Besitz war, wie diese Zeitschriften es formulierten. Kelly wusste auch genau, warum so viele Frauen liebend gern Dominiques Einladungen folgten, wenn diese in ihrem Haus eine Party für irgendeinen guten Zweck gab. Diese Weiber wollten herumschnüffeln und anschließend sagen können, dass sie bei Dominique Delahaye zu Gast gewesen waren. Es erhöhte ihren gesellschaftlichen Status, wenn sie Atlantic View von innen sehen und mit ihrer Mutter verkehren durften, die in besagten Hochglanzmagazinen als Wunderweib oder Vorzeigefrau oder Glamour-Lady bezeichnet wurde.

					Für Kelly war Dominique einfach ihre Mum. Kelly empfand für ihre Mutter eine ungestüme Liebe, vermischt mit dem Gefühl, sie beschützen zu müssen, was sie bisweilen selbst überraschte. Sie wusste, das Leben ihrer Mutter war nicht wirklich ein schwindelerregendes Kreiseln zwischen Designerboutiquen, Cocktailpartys und Jetset-Urlauben, auch wenn es zweifellos zutraf, dass die Delahayes seit ihrem Umzug nach Cork und der damit verbundenen Ausweitung und Diversifizierung des Unternehmens immer mehr ins Rampenlicht gerückt waren. Es stimmte ebenfalls, dass Dominique es sich leisten könnte, sechsmal in der Woche schick auszugehen, falls sie Lust dazu hätte. Es hatte auch eine Phase gegeben, in der sie genau das getan hatte, nämlich fast jeden Abend mit Brendan zu irgendeinem Ball oder einem Dinner oder einer Show zu gehen. Doch nach einiger Zeit ließen ihre Eltern es wieder ruhiger angehen, da Brendan sich noch mehr seinem Unternehmen widmen wollte und Dominique nur noch zu jenen Veranstaltungen ging, die sie als besonders interessant und lohnend einstufte. Kelly erinnerte sich, dass ihre Mutter einmal gesagt hatte, wie toll sie es anfangs fand, zu so vielen Events eingeladen zu werden, und dass ihr dieses Promi-Leben Spaß machte. Aber sie hatte ihrer Tochter auch erzählt, dass diese Leute einen oft nicht wirklich mochten, sondern nur darauf schauten, was man war, und nicht, wer man war. Dominique hatte dabei ein resigniertes Gesicht gemacht, und Kelly, die genau wusste, wovon ihre Mutter sprach, konnte ihr nur beipflichten, denn sie wusste genau, dass ihre eigene Beliebtheit bei ihren Schulfreundinnen eng verknüpft war mit der Tatsache, dass sie in Atlantic View wohnte. Inzwischen wählte Dominique ihre Einladungen zu diversen Charity-Events mit noch größerer Sorgfalt aus und bevorzugte Veranstaltungen, die weniger spektakulär waren, wie etwa die Benefizveranstaltung für den Neuanstrich der örtlichen Stadthalle oder für die neue Sportausrüstung der Schulmannschaften. (Fairerweise musste Kelly zugeben, dass ihr Dad es war, der die Ausrüstung sponserte, doch ihre Mum war in die Schule gekommen, um die eingegangenen Spenden zu überreichen, und hatte einen Mordswirbel um die Kinder gemacht.)

					Dominique war Schirmherrin von einem halben Dutzend Wohltätigkeitsorganisationen. Sie war stets auf dem Laufenden, was deren Tätigkeiten betraf, und hielt nicht mit ihrer Kritik hinterm Berg, wenn sie von einem Projekt erfuhr, dessen Finanzierung oder Erfolgsaussichten nicht ihre Kriterien erfüllten, wobei es manchmal zu heftigen Diskussionen zwischen ihr und den anderen Vorstandsdamen kam, weil sie sich nicht mit unbefriedigenden Antworten abspeisen ließ. Kelly registrierte mit Verwunderung, dass ihre Mutter auch eine taffe Seite hatte, die sie immer öfter herauskehrte. Bisher war sie davon ausgegangen, dass ihr Vater, der knallharte Geschäftsmann, der Einzige in der Familie mit dieser Eigenschaft war. Doch damals erwarb sich auch Dominique den Ruf, erfolgreich in ihrem Metier zu sein, auch wenn sie, wie ihr Vater es überspitzt ausdrückte, ihre Zeit darauf verwendete, Geld herzuschenken, während er sich abrackerte, welches zu verdienen.

					Es war anstrengend, fand Kelly bisweilen, Eltern zu haben, die als Stützpfeiler ihrer Gemeinde betrachtet wurden. Für ein Kind war es verdammt schwer, sich immer entsprechend zu verhalten.

					Kelly fuhr um die Lieferwagen der Cateringfirma herum, die in der Einfahrt vor dem Haus parkten, und stieg aus dem Auto. Die nachmittägliche Gartenparty diente dem Zweck, die Kinderstation des örtlichen Krankenhauses zu modernisieren. Die meisten von Dominiques Wohltätigkeitsveranstaltungen kamen irgendwie Kindern zugute, und Kelly vermutete, dass vielleicht deshalb die Leute so gern hingingen. Jeder half Kindern gern. Es gab den Menschen ein gutes Gefühl.

					Kelly schaute auf ihre Uhr. Halb fünf, in Kürze würde die Party losgehen. Doch es blieb ihr noch genügend Zeit, sich umzuziehen und ihre vergammelte Jeans und das T-Shirt zugunsten einer etwas angemesseneren Kleidung einzutauschen, ehe sie sich unter die Gäste mischen und versuchen würde, ein paar der Damen für ein Interview für ihre Radiostation zu gewinnen.

					»Hallo, mein Schatz.« Dominique lächelte, als Kelly auf hohen Absätzen in die Diele kam. »Na, schönen Tag gehabt?«

					»Hast du es gehört?«, fragte Kelly.

					»Zum Teil«, erwiderte Dominique. »Ich hatte auf der Fahrt zu Stephanie das Radio an. Und dann waren wir so vertieft in die Planung für das Festival, dass ich nicht mehr dran gedacht habe. Aber den Beitrag über den sprechenden Hund habe ich gehört, ich fand ihn gut, auch wenn ich, ehrlich gesagt, kein Wort verstanden habe, was er angeblich gesagt hat.«

					Kelly arbeitete bei dem Radiosender als Aushilfe während der Sommermonate. Sie half beim Recherchieren, was im Grunde bedeutete, dass sie Mädchen für alles war, denn der Sender war klein und regional, und fast jeder, der dort arbeitete, musste überall mit zupacken. Sie hatte auf der Website ihres Colleges das Jobangebot entdeckt, und die Arbeit machte ihr unheimlich viel Spaß. Kelly wollte später einmal Rundfunkmoderatorin werden, wie sie Dominique und Brendan immer wieder erklärte, auch für seriöse Beiträge, nicht nur diese Frauen- und Shoppingthemen und diese Bauchpinseleien gegenüber der Lokalprominenz.

					»Also Leuten wie mir, meinst du?« Dominique hatte gegrinst, und Kelly hatte verlegen gelächelt.

					Heute wollte Kelly ein richtiges Interview mit ihrer Mutter führen über deren Wohltätigkeitsarbeit und außerdem einige der weiblichen Gäste der Gartenparty über ihr Leben ausfragen. Kelly wusste, viele Leute hielten diese ganzen Charity-Events für so lächerlich und unnütz wie einige der Frauen, die dort verkehrten, aber dank dieser Galas und Bälle und Partys kam tatsächlich viel Geld zusammen. Und so hatte das Ganze durchaus sein Gutes, oder nicht?

					Dominique schaute Kelly hinterher, wie diese die Treppe hoch in ihr Zimmer stürmte, und wie immer durchzuckte sie der Gedanke, dass ihre Tochter das gescheiteste und hübscheste Mädchen auf der ganzen Welt war. Kelly war hochgewachsen und schlank und mit ihrem zielstrebigen Gang eine auffallende Erscheinung. Ihr Studium der Medien- und Kommunikationswissenschaften gefiel ihr ausnehmend gut, und weil sie allen möglichen Vereinen und Gruppen angehörte, kannte sie jede Menge junge Leute und traf sich oft und gerne mit ihnen. Dominique freute sich, dass Kelly die Hemmungen und Unsicherheiten fremd waren, unter denen sie selbst während ihrer Schulzeit gelitten hatte, und dass sie (ebenfalls im Gegensatz zu der Dominique von damals) Jungs nicht als eine fremde, mysteriöse Spezies betrachtete, die man niemals verstehen würde. Kelly hatte oft einen Freund im Schlepptau, war jedoch genauso glücklich, wenn gerade niemand zur Stelle war, der ihr besonders nahestand. Dominique wusste, ihre Tochter ließ sich von ihren diversen Verehrern nie aus der Ruhe bringen und verharrte auch nie stundenlang in banger Erwartung neben dem Telefon, wie sie selbst seinerzeit, kurz nachdem sie Brendan kennengelernt hatte.

					Gewiss, Kelly brauchte auch schon deshalb nicht mehr neben dem Telefon herumzuhängen, weil sie mit ihren Freunden per Handy oder Internet kommunizierte. Auch wenn Dominique bisweilen fand, dass sie sich vor allem im Selbstbewusstsein von ihrer forschen, kontaktfreudigen Tochter unterschied, so machte es doch auch einen Unterschied, dass Kelly alle ihre Freunde jederzeit erreichen konnte. Tag und Nacht hatte sie die Möglichkeit, einen Freund oder eine Freundin zu kontaktieren und sich alles von der Seele zu reden – auch wenn Kelly dies anscheinend nicht brauchte, wie Dominique sich ins Gedächtnis rief. Und dennoch. Diese Möglichkeit hatte Kelly, ebenso wie sie selbst jederzeit für andere erreichbar war. Das war eine gute Sache, fand Dominique, auch wenn sie sich manchmal fragte, wie ihre Tochter wohl reagieren würde, wenn man ihr das Handy wegnähme.

					Dominique ging hinaus in den Garten, um die Arbeit der Mitarbeiter des Cateringservice und der Eventplaner zu begutachten. Das Motto dieser Veranstaltung lautete »Magische Kindheit«, also hatte man den blühenden Garten in eine Art Feengrotte umgewandelt mit zahllosen bunten Laternen (die an einem so strahlenden Tag jedoch kaum auffielen) und kleinen Feen- und Elfenfiguren, die überall in den Sträuchern und Bäumen hingen. Dominique inspizierte die Bistrotische, auf die man Rosenblütenblätter gestreut hatte – zum Glück war es windstill, und die Blütenblätter blieben schön an ihrem Platz liegen; auch lagen auf jedem Tisch mehrere Umschläge aus Goldpapier, in welche die Gäste ihre hoffentlich großzügige Geldspende stecken konnten. Dominique hatte überdies eine Jazzband nebst Sängerin engagiert. Es würde ein gelungenes Fest werden, dachte Dominique, bei dem eine erkleckliche Summe zusammenkommen würde, dank derer die neuen, dringend benötigten Geräte für das Krankenhaus in greifbare Nähe rückten.

					Dominique machte es großen Spaß, als Gastgeberin von Charity-Veranstaltungen zu fungieren. Bei dem ersten Fest, das sie ausgerichtet hatte – eine sehr kleine Party, um Geld für neue Sportgeräte an der Schule aufzutreiben –, war sie noch das reinste Nervenbündel gewesen. Aber die Leute waren in Scharen nach Atlantic View gekommen und hatten gerne zugegriffen bei dem Wein und den Canapés, die sie bereitgestellt hatte, und Mrs Deegan, die Schuldirektorin, hatte anschließend bemerkt, noch nie sei bei einem Fest so viel Geld für die Schule zusammengekommen wie bei ihrem. Und immer noch mochte Dominique jene Feste am liebsten, die in ihrem eigenen Haus stattfanden, auch wenn sie in der Zwischenzeit bei der Organisation von mehreren Veranstaltungen an sehr glamourösen Schauplätzen mitgeholfen hatte, über die anschließend in den Klatschmagazinen berichtet worden war.

					Im Rückblick war Dominique selbst überrascht, in welch kurzer Zeit sie sich für alles Mögliche engagiert hatte. Ihre Charity-Events dienten den unterschiedlichsten wohltätigen Zwecken, außerdem unterstützte sie eine lokale Selbsthilfegruppe, Postnatale Depression. Am meisten jedoch wunderte sie sich darüber, dass sie durch ihre Mitarbeit bei diesen vielen Organisationen plötzlich eine Zielstrebigkeit und Entschlusskraft entwickelt hatte und dass sie für alles, was sie tat, bereitwillig so viel Zeit und Energie opferte. Es hatte eine Phase gegeben, da ging es ihr nur um den Glamour. Doch inzwischen musste der glamouröse Rahmen Sinn und Zweck für sie haben, und deshalb prüfte sie sorgfältig jede Einladung, die an sie und Brendan geschickt wurde.

					Brendan hatte versprochen, er würde versuchen, später auf einen Sprung vorbeizukommen und ihre Gäste zu begrüßen. Ihr Mann war stets die große Attraktion bei diesen Veranstaltungen, weil jeder gern einem Geschäftsmann begegnen wollte, der aus der Gegend stammte und auch ihnen Vorteile brachte. Kürzlich hatte Brendan Geld von hiesigen Privatinvestoren zur Finanzierung eines Bauprojekts auf Barbados zusammengetragen, mit dem Versprechen, dass auch sie dabei einen satten Gewinn machen würden, weil, wie er sagte, schließlich alle etwas von dem Kuchen haben sollten. Brendan stand in dem Ruf, ein großzügiger, umgänglicher Arbeitgeber zu sein, außerdem sah er auch in seinen mittleren Jahren immer noch sehr gut aus und war mit seiner Größe und seiner sportlich-kräftigen Statur eine imposante Erscheinung. Dominique neckte ihn oft mit der Tatsache, dass bei diesen Veranstaltungen die Spendengelder gleich viel reichlicher flossen, wenn er sich blicken ließ, weil die Damen ihn nicht enttäuschen wollten. Bei ihr, meinte Dominique lächelnd, hätten sie derlei Skrupel nicht. Aber wenn Brendan von Tisch zu Tisch ging, um die Umschläge einzusammeln, konnte Dominique garantiert damit rechnen, dass in jedem Kuvert ein paar Extrascheine steckten.

					Sie schaute auf ihre Uhr. Brendan war heute nach Dublin gefahren, wie so oft in letzter Zeit, um an irgendwelchen geschäftlichen Besprechungen teilzunehmen. Vergangene Nacht war er ausgesprochen schlechter Laune gewesen wegen der Aussicht, schon wieder in die Hauptstadt fahren zu müssen. Es sei manchmal mühsam, hatte er gestöhnt, diesen Finanzleuten begreiflich zu machen, wie gewinnträchtig seine Vorhaben tatsächlich waren. Brendan hatte sich in aller Frühe auf den Weg gemacht, als sie noch geschlafen hatte, weil er die Fahrt hinter sich bringen wollte, solange die Straßen noch leer waren. Dominique hatte ihm eine SMS geschrieben, um ihn an die Gartenparty zu erinnern, und er hatte geantwortet, er habe die Party nicht vergessen, könne aber nicht versprechen, dass er es rechtzeitig nach Hause schaffen werde. Sie hatte enttäuscht das Gesicht verzogen, denn es wäre eine nette Sache, wenn er mit ein bisschen Shakehands und seinem männlichen Charme ihren weiblichen Gästen ein paar Extrascheine entlocken könnte.

					Mir geht’s ja so gut, murmelte sie vor sich hin. Und ich habe mich richtig verhalten damals, als ich wegen dieser Geschichte mit Little Miss Valentine cool geblieben bin und nicht gleich alles hingeworfen habe. Es war das einzig Richtige.

					Dominique hatte, nachdem sie die SMS entdeckt hatte, fast einen Monat verstreichen lassen, ehe sie Brendan darauf ansprach. Sie habe eine Nachricht auf seinem Handy gelesen, rein zufällig, und finde sie höchst unangebracht. (Es hatte deshalb so lange gedauert, weil sie ewig üben musste, bis sie den Satz hinbekam, ohne dass bei »höchst unangebracht« ihre Stimme kippte.) Blankes Entsetzen huschte über Brendans Gesicht, dicht gefolgt von einem Ausdruck der Empörung. Auch darauf war Dominique vorbereitet, weil sie es nicht anders erwartet hatte. Sie könne damit leben, erklärte sie ihm, wenn es ein Fehler gewesen sei, wie jeder Mensch ihn bisweilen mache. Aber, fuhr sie mit Nachdruck fort, sie wünsche nicht, dass er irgendwelche Fehler mache, die womöglich ihre Ehe gefährden oder Kelly verletzen könnten. Sie wünsche nicht, dass er Fehler mache, die irgendwann nicht mehr wiedergutzumachen wären.

					»Du hast recht«, sagte er schließlich, »es war ein Fehler. Du und Kelly, ihr seid das Wichtigste in meinem Leben und werdet es immer sein.«

					Als sie diese Worte vernahm, war sie gleichermaßen erleichtert und enttäuscht. Denn in einem Winkel ihres Herzens hatte sie gehofft, dass sie einen Fehler gemacht hatte, dass sie sich geirrt und sich in den letzten vier Wochen völlig unnötig Sorgen gemacht hatte.

					»Bedeutet sie dir etwas?« Sie versuchte, so beherrscht wie möglich zu klingen.

					»Nein.« Brendan seufzte. »Und es war im Grund eigentlich auch gar nicht das, was du denkst.«

					»Oh?« Dominique verspürte eine Anwandlung von Erleichterung, aber dann erinnerte sie sich, dass der Absender der Nachricht Brendan »Liebling« genannt hatte. Also kein Anlass zur Entwarnung.

					»Wir haben uns meistens nur SMS geschrieben«, sagte Brendan.

					»Aha?«

					»Ich habe sie bei einer Firmenkonferenz kennengelernt. Sie war amüsant und witzig, und wir verstanden uns auf Anhieb. Wir blieben in Verbindung, indem wir uns gegenseitig SMS schickten. Die waren anfangs nur scherzhaft im Ton, na ja, und dann wurde eben ein Flirt daraus.«

					»Sie hat dir noch mehr SMS geschickt? Ich habe nur die eine gesehen.«

					»Ich habe sie normalerweise gleich wieder gelöscht. Die eine hatte ich wohl vergessen. Es war nur ein Spaß, Domino, ganz harmlos.«

					»Willst du damit sagen, dass du gar nicht mit ihr geschlafen hast?«, fragte Dominique ungläubig.

					Brendan sah zunächst so aus, als wollte er es leugnen, aber dann ließ er die Schultern hängen. »Es ist passiert«, gab er zu. »Aber es ging im Grund gar nicht wirklich darum.«

					Dominique versuchte, die Vorstellung beiseitezuschieben, wie er mit einer anderen Frau im Bett gelegen hatte. Es tat zu weh.

					»Hauptsächlich ging es um diese SMS. Alberne kleine Botschaften, über den Tag verteilt.«

					»Alberne Botschaften?« Dominique konnte den Zorn in ihrer Stimme nicht verbergen. »Ich bezweifle, dass sie albern waren, Brendan. Eher erotisch, wette ich. Und sie haben ganz eindeutig zu mehr geführt …«

					Obwohl Dominique sich fest vorgenommen hatte, nicht zu weinen, war sie nun so überwältigt, dass sie nicht mehr weitersprechen konnte.

					»Es war nicht so, wie du denkst«, protestierte er. »Wir haben nicht die Hälfte davon in die Tat umgesetzt … und, Domino, ich liebe sie nicht. Sie liebt mich auch nicht.«

					»Dann sag mir, warum?«

					»Weil sie gerade da war.«

					»Ach, Brendan.«

					»Es tut mir leid. Ich war auf der Konferenz, und ich habe mich nach zu Hause gesehnt, und sie sprach mich an, und ich weiß, es war falsch, aber es ist eben passiert.« Trotz klang in seiner Stimme. »Und …«, fuhr er fort, »sie hat mich behandelt, als wäre ich ein ganz wichtiger, bedeutender Mann!«

					»Genauso behandle ich dich auch!«

					»Nein, das stimmt nicht«, erwiderte er. »Du behandelst mich wie den Mann, der ich immer war. Sie behandelte mich wie einen reichen, erfolgreichen Unternehmer.«

					»Willst du, dass ich anders zu dir bin?« Dominique war verwirrt.

					Brendan seufzte. »Eigentlich nicht. Es ist nur so, bei dir bin ich immer Brendan, der Maurer. Bei ihr war ich Brendan Delahaye, der Baulöwe. Ich war jemand.«

					Dominique fehlten die Worte.

					»Ich weiß, du hältst mich jetzt wahrscheinlich für dumm und unreif«, sagte Brendan, »aber es war nett … dass sie zu mir aufschaute.«

					»Ach du meine Güte«, sagte Dominique. »Du willst eine Frau, die so ist wie Die Frauen von Stepford.«

					»Natürlich nicht. Du bist meine Frau. Ich wollte nur wieder mal ein bisschen was Aufregendes erleben.«

					»Haben wir davon nicht genug?«, fragte sie. »Wenn wir auf diese ganzen Galas und Dinners und dergleichen gehen?«

					»Das ist etwas anderes.«

					Sie spürte, wie Panik sie erfasste. Geht so eine Ehe zu Ende?, fragte sie sich. Nicht mit ständigen Diskussionen und Streitereien über Nebensächlichkeiten, sondern stirbt sie einfach allmählich ab, weil einer der Partner das Gefühl hat, dass der Nervenkitzel fehlt?

					»Und? Wie geht es nun weiter?«, fragte Dominique.

					»Es tut mir leid«, sagte er. »Wirklich. Es war nur ein bisschen Spaß, das ist alles.«

					»Und hattest du diese Art Spaß auch noch mit anderen Frauen?«

					Ein Ausdruck schlechten Gewissens huschte über Brendans Gesicht, und für einen kurzen Moment dachte Dominique: Jetzt falle ich gleich in Ohnmacht. Hatte er dutzendweise andere Frauen gehabt? Einen Fehler konnte man möglicherweise noch verstehen und verzeihen, doch bei Scharen von begeisterten SMS-Schreiberinnen hörte der Spaß auf.

					»Nein«, antwortete er, »ein-, zweimal habe ich … habe ich mit dem Gedanken gespielt, aber es war nichts weiter.«

					»Liebst du mich?«, fragte Dominique.

					Er nahm sie in den Arm. »Du bist meine Familie«, sagte er. »Du und Kelly. Du weißt doch, wie wichtig mir meine Familie ist. Außerdem bist du mein Glücksbringer, Domino.«

					»Ich selbst habe nicht das Gefühl, besonders viel Glück zu haben«, sagte sie lahm. »Du hast mit einer anderen Frau geschlafen. Daran sieht man, wie wichtig dir deine Familie ist.«

					»O bitte, bitte glaub mir, wenn ich sage, dass es mir nichts bedeutet hat. Es war – na ja, die Gelegenheit war da, und ich habe sie ergriffen, und ich weiß ja, dass es falsch von mir war. Auch diese ganzen SMS hätten nicht sein dürfen. Bitte verzeih mir, Domino.«

					»Willst du mich verlassen?«

					»Rede keinen Unsinn, Domino. Wir sind doch ein gutes Gespann, wir beide. Du bist mein bestes Kapital. Und du bringst mir immer noch Glück.«

					Es war nicht genau das, was sie hören wollte. Sie wollte kein Kapital sein. Oder sein Glücksbringer. Sie wollte die Frau sein, die er liebte.

					»Wir beide ziehen an einem Strang«, sagte er.

					Sie begriff nun eher, warum er den SMS-Sex genossen hatte, denn offenbar sah er in ihr in erster Linie eine Art Geschäftspartner. Das musste sich unbedingt ändern.

					»Was willst du?«, fragte sie. »Willst du, dass ich dich zu all deinen Geschäftsterminen begleite und dann mit dir im Auto auf dem Rücksitz schlafe, auf dem Parkplatz? Ist es das?«

					Er machte ein verblüfftes Gesicht. »An so was hab ich eigentlich noch gar nicht gedacht.«

					»Aber jetzt, wo ich es sage?«

					»Hey …« Er grinste. »Das war damals echt klasse, als wir es draußen getrieben haben.«

					Er war bei ihr geblieben, als sie schwanger geworden war, und auch als sie ihre Depressionen gehabt hatte. Er hatte nicht den Wunsch, sich von ihr zu trennen. Und ehrlich gesagt, wollte auch sie sich nicht von ihm trennen.

					Jeder macht mal einen Fehler, dachte sie, als sie ihn küsste. Entscheidend ist nur, wie man damit umgeht.

					Erst als alles überstanden war, fiel Dominique auf, wie viel Zeit er ohne sie verbracht hatte und auf wie vielen Veranstaltungen er ohne sie gewesen war. Jetzt, wo sie ihn ständig begleitete, hatte sie das Gefühl, ihm wieder näherzukommen. Sie war fröhlich und unterhaltsam, ganz wie in ihren Glanzzeiten als Darling Domino. Wenn sie bei einem besonders langweiligen Geschäftsessen nebeneinander am Tisch saßen (sie konnte nun verstehen, warum er Ablenkung gesucht hatte), schob sie manchmal unauffällig die Hand zwischen seine Beine, während sie gleichzeitig mit seinen Geschäftsfreunden höflich Konversation machte. So etwas gefiel ihm ausnehmend gut, wie sie wusste. Brendan kam nun auch wieder öfter und früher nach Hause, und sie gingen wieder regelmäßig zu zweit zum Essen oder ins Kino. Auf dem Heimweg parkte Brendan manchmal in einer stillen Nebenstraße, wo Dominique sich seiner annahm auf eine Weise, die ihm hoffentlich jeden Gedanken an weitere potenzielle Little Miss Valentines, die möglicherweise schon auf der Lauer lagen, austrieb. Insgeheim fand sie zwar, dass sie inzwischen aus dem Alter heraus war, wo Autosex oder Sex im Freien etwas Aufregendes war. (Ganz ehrlich, zu Hause in ihrem Bett mit der frischen Baumwollbettwäsche war es angenehmer.) Aber wenn Brendan es toll fand, würde sie es eben tun. Und es war auch nicht so, dass es ihr gar keinen Spaß gemacht hätte; aber sie war inzwischen doch ein wenig verwöhnt, fand Dominique.

					Sie erkannte, dass der Sex nur eine Seite war. Sie wusste, sie musste ihn dazu bringen, dass er sich für ihr Leben interessierte, und dafür, wie ihr Tagesablauf gewesen war, damit sie auch noch anderen Gesprächsstoff hatten und er merkte, dass er eine gleichwertige Partnerin hatte. Sie engagierte sich immer mehr in der Verwaltung und den Aktivitäten ihrer diversen Wohltätigkeitseinrichtungen und brachte ihren Mann dazu, dass er sich ebenfalls engagierte, indem er sie finanziell unterstützte. Manchmal seufzten ihre Freundinnen neidisch und meinten, wie viel Glück sie beide gehabt hätten, einander gefunden zu haben, und wie wunderbar es sein müsse, so einen treu ergebenen Ehemann zu haben. Dominique war überzeugt, wieder einmal eine schwierige Phase in ihrer Ehe gemeistert zu haben, und zuversichtlich, dass die Gefahr, Brendan könnte sie eines Tages verlassen, nun für immer gebannt war. Es stand zu viel auf dem Spiel für ihn. Und außerdem wollte er ja gar nicht weg.

					Es gab nie auch nur das leiseste Anzeichen, dass über Brendan und Miss Valentine getuschelt wurde in den gesellschaftlichen Kreisen, in denen sich die Delahayes bewegten, auch wenn dort die Gerüchteküche ständig am Kochen war, wer mit wem von ihren Bekannten etwas angefangen hatte. Dominique war froh, dass über Brendan und sie, das glamouröse Vorzeigepaar, nie in dieser Art gemunkelt werden würde. Sie wusste, einige ihrer weiblichen Bekannten würden die Tatsache, dass sie Brendans Verhalten akzeptiert und es verziehen hatte, als Schwäche betrachten. Aber manchmal musste man eben verzeihen. Man musste gewisse Dinge einfach wegstecken und nach vorn blicken. Beide hatten sie verzeihen müssen. Beide hatten sie weitergemacht. Und für beide war diese Entscheidung richtig gewesen. Und so war Dominique war wieder einmal zufrieden mit sich, mit der Frau, die sie geworden war.

					Es war einer der bisher heißesten Tage des Jahres, und die Frauen – es waren in der Regel Frauen, die diese Gartenpartys besuchten – freuten sich, ihre neuen Sommerkleider herzeigen zu können, während sie wie bunte Vögel durch den Garten schlenderten. Dominique trug an diesem Tag ein blassviolettes Sommerkleid mit weißen Punkten und dazu farblich passende hochhackige Sandaletten, derer sie sich inzwischen jedoch entledigt hatte und nun barfuß in dem Gras stand, das trocken wie Zunder war.

					Kelly, in einem schulterfreien Blümchenkleid, interviewte gerade Norah O’Connell, die Ehefrau eines ortsansässigen Geschäftsmannes. Dominique beobachtete, wie ihre Tochter die ältere Frau in ein lebhaftes Gespräch verwickelte, als Basis für den Beitrag, der am nächsten Tag im Radio gesendet werden würde. Wie Dominique wusste, gefiel Kelly diese Arbeit wirklich gut. Ihre Tochter wünschte sich sehnlichst, Karriere beim Rundfunk zu machen, und hoffte, in den Sommerferien einen aufregenden Exklusivbericht an Land zu ziehen, den sie dem Sender Countryside FM präsentieren würde, damit man dort erkannte, wie gut sie eigentlich war. Dominique fand es irgendwie süß, dass ihre Tochter den Begriff Exklusivbericht in Zusammenhang mit einem winzigen Lokalsender verwendete, dennoch war sie beeindruckt von Kellys Zielstrebigkeit. Tagtäglich suchte Kelly in den Zeitungen und im Internet nach geeigneten, spannenden Themen, und auch wenn sie bis jetzt noch nicht fündig geworden war, würde ihr, davon war Dominique überzeugt, eines Tages der große Wurf gelingen.

					»Hallo, Domino!« Emma kam über die Rasenfläche auf sie zu. »Ich fürchte, ich muss aufbrechen. Ich muss heim, ehe Jia vollends zusammenbricht.«

					Dominique grinste. Nach dem Tod von Emmas Vater, Norman, vor ein paar Jahren hatte ihre Schwägerin jemanden auftreiben müssen, der ab und zu auf ihren prachtvollen, aber hyperaktiven Sohn Lugh aufpasste. Sie hatte großes Glück gehabt und Jia gefunden, eine junge Chinesin mit der Geduld eines Engels, die auch von Lugh heiß geliebt wurde.

					»Er macht gerade eine Kung-Fu-Phase durch«, erzählte Emma, »und er erwartet von der armen Jia, dass sie alle Bewegungen kennt. Kein Wunder, dass sie schreiend davonläuft, sobald er in ihre Nähe kommt.«

					Dominique lachte. »Das legt sich wieder.«

					»Hoffentlich«, sagte Emma aus vollem Herzen. »Der Junge arbeitet mich auf, und Greg geht es nicht viel anders. Und Lily ist zwar sehr lieb, aber sie ist ein bisschen zu alt dafür, um den ganzen Tag hinter ihm herzurennen.«

					»Wie habt ihr beide es nur geschafft, ein so kampflustiges Kind zu fabrizieren?«, fragte Dominique. »Ihr seid beide so nett!«

					»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er ist bei der Geburt vertauscht worden«, sagte Emma düster. »Ach, ich hätte auch gern so ein süßes Mädchen wie Kelly.«

					»Das ist jetzt aber nicht dein Ernst?«

					Emma stöhnte. »Im Moment schon. Lugh war super, als er klein war, und er wird hoffentlich wieder super werden, wenn er ein bisschen älter ist, aber im Moment ist er einfach wahnsinnig schwierig.«

					»Kelly hatte auch ihre widerborstige Phase«, entgegnete Dominique. »Und jetzt … eine Tochter zu haben ist auch nicht immer leicht.«

					»Und jetzt?«, hakte Emma nach.

					»Jetzt sehe ich, wie sie selbstständig wird und ihr eigenes Leben lebt, und ich bete jeden Tag zum lieben Gott, dass sie alles richtig hinbekommt und nicht in Schwierigkeiten gerät. Ich habe schrecklich Angst, sie könnte an den falschen Kerl geraten und nicht mehr von ihm loskommen und sich ihr Leben ruinieren.«

					Emma schaute ihre Schwägerin neugierig an. »Hat sie denn schon einen Freund?«

					»Oh, sie hat jede Menge Freunde«, erwiderte Dominique munter. »Aber für keinen kann sie sich wirklich begeistern. Aber du weißt ja, wie es ist. Eines Tages funkt es, und dann …« Sie zuckte mit den Schultern.

					Emma nickte zustimmend. »Und dann wirst du richtig süchtig und kannst nicht genug von ihm kriegen«, ergänzte sie.

					»Oder du heiratest ihn.« Dominique schmunzelte. »Und nach einer Weile fragst du dich, du meine Güte, was hab ich damals nur an dem Kerl gefunden?«

					»Denkst du wirklich so?«, fragte Emma.

					»Nein, nein«, beeilte sich Dominique zu sagen. »Überhaupt nicht. Aber die leidenschaftliche Phase dauert nicht ewig.«

					»Wenn es sie überhaupt gegeben hat.«

					Plötzlich legte sich Schweigen über die beiden Frauen. Ihre Freundschaft war nie so eng gewesen, dass sie einander intime Geheimnisse anvertraut hätten, obwohl beide manchmal den Impuls verspürten, der anderen Ratschläge zu geben. Doch Dominique wollte auf keinen Fall, dass Emma Walsh womöglich Mitleid mit ihr hatte, und Emma, die sich Dominique Brady noch nie unterlegen gefühlt hatte, wollte auf keinen Fall, dass Dominique auf die Idee kommen könnte, sie, Emma, wäre nicht die ganze Zeit über wunschlos glücklich. Auch wenn sie inzwischen durch ihre Heirat miteinander verschwägert waren, konnten beide nie ganz die Hackordnung aus ihrer Jugendzeit vergessen.

					»Mrs Delahaye! Mrs Delahaye!«

					Beide Frauen drehten sich um. Vor ihnen stand ein Fotograf.

					»Darf ich ein Foto machen?«, fragte er. »Für die morgige Ausgabe?«

					»Aber natürlich.« Dominique legte ihrer Schwägerin den Arm um die Taille, und beide schenkten dem Fotografen ihr schönstes Lächeln. Es war ein Foto, auf das die Zeitungen in den darauffolgenden Tagen immer wieder zurückgriffen. Und jeder, der es betrachtete, konnte nur den Kopf schütteln über die glamouröse Dominique Delahaye, die strahlend und selbstbewusst neben ihrer eleganten Schwägerin posierte und so gar keine Ahnung hatte, dass ihre glanzvolle Welt bereits in Trümmern lag.

				

			

		
		
			
				

				Kapitel 15

				Brendan saß im Garten seines Dubliner Hauses. Ein paar Jahre zuvor hatte er das Apartment am Bachelor’s Walk verkauft und das kleine, aber ideal gelegene Stadthaus in Mount Merrion erworben. Es war ein guter Kauf gewesen. Alle seine Angehörigen nutzten das Haus, wenn ihr Weg sie nach Dublin führte, und Brendan selbst wohnte dort, immer wenn er geschäftlich in der Hauptstadt zu tun hatte. Heute hatte er schon vier Meetings hinter sich, und alle waren länger und härter und viel weniger erfolgreich gewesen, als er erwartet oder gehofft hatte.

				Er schaute auf seine Uhr. Wie Dominos Gartenparty wohl lief?, fragte er sich. Wahrscheinlich war sie ein durchschlagender Erfolg, wie alles, was sie in letzter Zeit in die Hand nahm. Die beste Gastgeberin Irlands wurde sie inoffiziell genannt. Sie war bestimmt stocksauer auf ihn, weil er sich auf ihrer Party nicht blicken ließ. Aber sie würde ihm keine Vorwürfe machen; das tat sie nie. Seit ihrem Streit damals, als sie diese SMS von Laura gefunden hatte, hatte sie nicht ein einziges Mal an ihm herumgenörgelt oder ihn mit Fragen gelöchert, wenn er ohne sie ausgegangen war. Sie hatte beschlossen, ihm blind zu vertrauen. Er wusste das und bewunderte sie deswegen. Und auch wegen der Art, wie sie dann zu ihm gewesen war – ihr Sexualleben hatte sich enorm verbessert. Es gab nicht viele Frauen, die sich wie Domino verhalten hätten. So eine wie sie fand man nur alle Jubeljahre einmal. Alle liebten sie. Er hatte sich richtig entschieden, als er bei ihr geblieben war.

				Sein Glücksbringer.

				Zumindest bis jetzt.

				Dominique war enttäuscht, dass Brendan nicht rechtzeitig nach Hause gekommen war, auch wenn sie feststellte, dass die Spenden auch ohne Brendan und seinen männlichen Charme reichlich geflossen waren. Sie schluckte entschlossen den Ärger auf ihren Mann hinunter, während sie die Scheine zählte und in einen großen braunen Umschlag steckte, ihn zuklebte und dann in dem Safe in seinem Büro deponierte. Sie würde das Geld gleich morgen früh zur Bank bringen und danach mit dem Krankenhaus telefonieren und einen Termin zur Überreichung des Schecks vereinbaren. Die Krankenhausverwaltung wollte ein Foto von der Übergabe, und Dominique war nur allzu gerne bereit, diesem Wunsch nachzukommen.

				Sie schloss den Safe, ging wieder nach draußen und ließ sich in den breiten, bequem gepolsterten Korbsessel sinken, der so platziert war, dass man die letzten Strahlen der untergehenden Sonne einfangen konnte. Es würde noch eine ganze Weile dauern, ehe die Sonne endgültig hinter dem Horizont versank. Dominique hatte gern Gäste, aber sie wusste auch die Stille zu genießen, wenn alles gut verlaufen war, der letzte Gast sich verzogen hatte und sie sich ungestört ihren Gedanken hingeben konnte.

				Nicht dass sie etwas besonders beschäftigt hätte. Denn während Dominique so dasaß in ihrem Sessel, dachte sie eigentlich an gar nichts. Sie war einfach zufrieden, an dem Ort zu sein, der ihr der liebste auf der Welt war, und zu wissen, dass sie Glück gehabt und sich alles in ihrem Leben zum Guten gewendet hatte. Wahrscheinlich hätte sie, wenn man sie gefragt hätte, nicht diese vielen Kehren und Windungen in ihren Lebensweg eingeplant, aber alles, was im Leben geschah, hatte seinen Sinn und Zweck. Davon war Dominique überzeugt, genauso wie sie davon überzeugt war, dass sie sowohl aus dem Guten als auch aus dem Schlechten in ihrem Leben ihre Lehren gezogen hatte.

				Aber hoffentlich warten nicht noch weitere Lektionen auf mich, sagte sie sich. Hoffentlich habe ich inzwischen alle gelernt.

				Als es dunkel wurde, war Brendan immer noch nicht heimgekommen, und Dominique ging ins Haus. Er hält es nicht einmal für nötig, mich anzurufen, dachte sie verärgert, vor allem weil ihr seine Gedankenlosigkeit nun auch noch das schöne Gefühl nach dem gelungenen Tag verdarb. Sie versuchte mehrmals, ihn anzurufen, aber sein Handy war ausgeschaltet. Und auch in ihrem Haus in Mount Merrion ging niemand ans Telefon.

				Vor Jahren hätte sie nun angefangen, sich Gedanken zu machen, gegrübelt, warum er nicht ans Telefon ging, doch jetzt nicht mehr. Es gab tausend Gründe, weswegen er sich verspätet haben konnte, tausend Gründe, weswegen er aufgehalten worden war; und so verdrängte sie ihn aus ihren Gedanken und ging frühzeitig zu Bett, nachdem sie Kelly ermahnt hatte, nicht zu lange wegzubleiben. Kelly hatte gelacht. Sie treffe sich nur mit Alicia und der ganzen Clique, und auch wenn Joanna, Alicias wilde jüngere Schwester, mit von der Partie sein würde, würden sie trotzdem nicht sehr lange ausbleiben, und sie solle sich keine Sorgen machen. Sie brauche auch nicht auf sie warten, da sie ohnehin bei Alicia übernachten werde, fügte Kelly hinzu, weil deren Haus nicht so weit außerhalb der Stadt lag.

				Ich bin eine richtige Glucke, dachte Dominique, aber ich kann nun mal nicht aus meiner Haut. Also bat sie Kelly, ihr eine SMS zu schicken, wenn sie wieder zu Hause bei Alicia wären, woraufhin ihre Tochter sie mit einem genervt-belustigten Blick bedachte, sie sei schließlich erwachsen und könne es gar nicht haben, wenn abwechselnd ihr Vater und ihre Mutter sich Sorgen um sie machten. Das weiß ich doch, hatte Dominique erwidert, sei nicht böse, aber ich kann nun mal nicht anders. Mütter machen sich eben immer Sorgen.

				Dominique las bis kurz nach Mitternacht, als die SMS von Kelly ankam, und dann machte sie das Licht aus. Brendan hatte sich immer noch nicht gemeldet. Dieses Verhalten war typisch für ihn, wenn er mitten in einem großen Projekt steckte, aber es hatte sie stets geärgert. Es war ja wirklich albern von ihr zu erwarten, dass er anrufen würde, wenn er in seine Arbeit vertieft war, dennoch wünschte sie, er würde es tun. Immer wenn er sie so vergaß wie jetzt, wurden wieder die Erinnerungen an die Episode mit Little Miss Valentine wach. Damals war er auch ständig beschäftigt gewesen, und dennoch war sie nicht misstrauisch geworden. Das durfte nicht wieder passieren. Und deshalb wurde sie jedes Mal nervös, wenn sie ihn für längere Zeit nicht erreichen konnte, verkniff es sich jedoch, ihn anzurufen und ihm nachzuspionieren, weil sie ja schließlich nicht unter zwanghaftem Verhalten litt, wie sie sich ermahnte. Es fiel ihr schwer, sich zurückzuhalten, aber es musste wohl sein, da sie auf jeden Fall vermeiden wollte, dass er sie für eine nörgelnde, nervende Ehefrau hielt.

				Dennoch lag sie noch eine ganze Weile unruhig und sorgenvoll im Bett, als unten plötzlich die Haustür aufgesperrt wurde und sie Brendans Schritte auf der Treppe hörte. Gewöhnlich rief sie seinen Namen, wenn sie bei seiner Heimkehr noch wach war, denn wenn er nichts von ihr hörte, schlief er in dem Schlafzimmer auf der anderen Seite des Korridors, damit er sie nicht störte. Aber diesmal blieb sie still, denn sie war sauer auf ihn, weil er ihr Stress bereitet hatte an einem Tag, der ihr viel bedeutete, und weil er, obwohl er fast sicher zugesagt hatte, nicht bei ihrem Gartenfest erschienen war. Als sie hörte, dass er die Tür zu dem anderen Schlafzimmer öffnete, drehte sie sich auf die andere Seite, zog die Decke hoch und schlief fast augenblicklich ein.

				Dominique hatte nach Kellys Geburt jahrelang einen unruhigen Schlaf gehabt, doch seit sie in Atlantic View eingezogen waren, schlief sie viel besser, selbst in den Nächten, in denen Brendan nicht zu Hause war. Das wunderte sie anfangs, sie hatte befürchtet, sie würde kein Auge zutun, so allein in einem abgeschiedenen Haus. Doch durch die hohen Mauern und die elektronisch gesicherten Tore und die ausgeklügelte, hochwertige Alarmanlage fühlte sie sich so sicher, dass sie nicht bei jedem Knarren einer Bodendiele aus dem Bett sprang und auch wieder einschlafen konnte, wenn sie mal mitten in der Nacht durch ein Geräusch geweckt worden war. Außerdem hatte Atlantic View selbst eine beruhigende Wirkung auf sie, sodass sie sich nur selten gestresst ins Bett legte.

				Und so hatte sie kein Problem, nach Brendans Heimkehr einzuschlafen. Doch etwa gegen drei Uhr erwachte sie plötzlich und spürte, wie ihr Herz heftig klopfte. Sie hatte keine Ahnung, weswegen sie aufgewacht war, und blieb ein paar Minuten lang stocksteif liegen. Sie spielte mit dem Gedanken, in das andere Schlafzimmer zu Brendan zu gehen und sich an ihn zu kuscheln, doch dann tat sie diesen Einfall als kindisch ab. Außerdem würde er wahrscheinlich schnarchen, dass die Wände wackelten, und das war tatsächlich das Einzige, was hier in Atlantic View gelegentlich ihren Schlaf beeinträchtigte. Sie schloss die Augen und schlummerte nach einer Weile wieder ein. Diesmal schlief sie durch bis kurz nach acht, als sie aufstand und die Vorhänge beiseiteschob, um die Morgensonne hereinzulassen. Sie hielt es nicht für nötig, einen Blick in das Zimmer gegenüber zu werfen, um nach Brendan zu sehen, das würde ihn nur aufwecken. Brendan brauchte seinen Schlaf, denn er war zwei Wochen lang ständig auf Achse gewesen. (Inzwischen hatte sie ihm verziehen, dass er sich am Abend zuvor nicht gemeldet hatte, und ein schlechtes Gewissen, weil sie in ihrem Egoismus erwartete, er solle sich nach ihrem Plan richten, obwohl er doch offensichtlich vor Arbeit nicht mehr aus noch ein wusste.)

				Sie ging nach unten, kochte Tee und röstete Toastscheiben, die sie mit der fruchtigen Marmelade bestrich, die sie einmal im Monat in Deirdre Sullivans Bioladen kaufte, ein paar Kilometer weiter landeinwärts. Sie trug ihr Frühstück hinaus auf die Terrasse, die sich an die Küche anschloss, und dachte, dass sie wohl wieder einen strahlend schönen Sommertag bekommen würden. Sie konnte sich gut vorstellen, den lieben langen Tag faul im Garten zu liegen, doch sie wusste, sie konnte nicht richtig entspannen, solange sie nicht die Spendeneinnahmen der gestrigen Gartenparty zur Bank gebracht und einen Termin mit der Krankenhausverwaltung vereinbart hatte. Widerstrebend ging sie ins Haus zurück und in ihr Badezimmer. Nachdem sie geduscht hatte, zog sie ein schmal geschnittenes weißes Baumwollkleid an, das ihre Figur betonte, steckte die Haare hoch, damit ihr Nacken schön kühl blieb, und schlüpfte in leuchtend pinkfarbene Sandalen. Als sie ihr Spiegelbild in dem Standspiegel im Schlafzimmer betrachtete, fand sie, dass man sie – wenn man nicht allzu genau hinschaute – gut und gerne für Anfang dreißig halten konnte, auch wenn sie in Wirklichkeit auf die vierzig zuging. Als Teenager waren ihr vierzig Jahre steinalt vorgekommen. Evelyn war mit vierzig bereits stark gealtert gewesen, sowohl vom Wesen her als auch körperlich. Eigentlich, dachte Dominique, hatte Evelyn immer wie eine ältere Frau gewirkt. Na, wenigstens hast du es geschafft, nicht so wie deine Mutter zu werden, sagte sie fröhlich zu ihrem Spiegelbild. Das ist wahrscheinlich die größte Leistung deines Lebens!

				Sie nahm ihren Schlüsselbund von dem Tischchen in der Diele, als das Telefon klingelte. Sie zögerte, fragte sich genervt, warum immer ausgerechnet in dem Moment, in dem sie auf dem Sprung war, das Telefon klingelte, und spielte kurz mit dem Gedanken, einfach nicht hinzugehen. Aber wenn sie es klingeln ließ, würde Brendan garantiert aufwachen und entsprechend schlecht gelaunt sein, also hob sie schließlich ab.

				»Hallo, Domino.« Barry, ihr Schwager, war am Apparat. »Ist Brendan da?«

				»Der schläft noch«, erwiderte sie. »Er ist gestern erst sehr spät nach Hause gekommen.«

				»Ich muss ihn dringend sprechen.«

				»Okay. Bleib dran.« Sie würde Brendan wecken müssen, ob es ihm nun passte oder nicht. Sie legte den Hörer auf das Tischchen und rief laut seinen Namen. Keine Antwort. Sie seufzte, lief leichtfüßig die Treppe hoch und stieß die Tür zu seinem Schlafzimmer auf.

				Das Zimmer war leer, das Bett unberührt. Sie runzelte die Stirn, dann durchquerte sie das Zimmer und klopfte an die Tür des angrenzenden Badezimmers. Keine Antwort, also machte sie auch diese Tür auf. Brendan war nicht im Bad. Das konnte nur bedeuten, dass er die ganze Nacht nicht heimgekommen war.

				Ein leiser Schauder lief ihr über den Rücken. Sie war so sicher, ihn gehört zu haben. Felsenfest davon überzeugt, ehrlich gesagt. Sie hätte schwören können, seine Schritte auf der Treppe gehört zu haben, und auch das Geräusch, als die Schlafzimmertür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Wie hatte sie sich nur so täuschen können? Sie überlegte einen Moment lang, dann lief sie zu Kellys Zimmer. Doch auch das Bett ihrer Tochter war unberührt.

				Sie ging wieder die Treppe hinunter, langsam und nachdenklich.

				»Tut mir leid«, sagte sie zu Barry, nachdem sie wieder zum Hörer gegriffen hatte, »er ist nicht hier.«

				»Wo ist er dann?«

				»Ich war so sicher, gehört zu haben, wie er heimgekommen ist, aber ich muss wohl geträumt haben. Also schätze ich, dass er immer noch in Dublin ist.«

				»Im Haus?«

				»Ich denke schon. Ich weiß es nicht. Was ist denn los?«

				Sie registrierte das Zögern in der Stimme ihres Schwagers.

				»Es gibt da was zu regeln«, sagte er schließlich. »Er hätte eigentlich heute Morgen hier sein müssen. Ich muss dringend mit ihm reden.«

				»Sobald ich was von ihm höre, sage ich ihm, er soll dich anrufen«, versprach Dominique.

				»Es ist wirklich sehr, sehr dringend.«

				»Ich sorge dafür, dass er dich anruft.«

				Sie blieb noch eine Weile unschlüssig in der Diele stehen, den Hörer in der Hand. Es passte ganz und gar nicht zu Brendan, so lange für niemanden erreichbar zu sein. Auch wenn er ihr nicht immer erzählte, wo er sich aufhielt, so sagte er doch fast immer Barry Bescheid. Sie drückte auf die Kurzwahltaste und wurde sofort zu Brendans Mailbox durchgestellt.

				»Stimmt was nicht?«, sagte sie. »Ruf mich an.«

				Dann wählte sie die Nummer ihres Hauses in Mount Merrion. Der Anrufbeantworter war nicht eingeschaltet, und sie hörte den Freiton. Sie ließ es lange klingeln, legte dann auf und ging in Brendans Büro, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis über seinen Verbleib. Sie spürte, wie ihre Sorge wuchs. Sie wollte vernünftig bleiben, nicht so abstruses Zeug denken wie vorhin, als niemand ans Telefon gegangen war in ihrem Haus in Mount Merrion. Dass eine andere Frau im Spiel war. Dass Brendan sie verlassen wollte. Dass er es diesmal wirklich getan hatte.

				Sei nicht so albern, ermahnte sie sich. Die Miss-Valentine-Episode war Jahre her, und seitdem hatte nichts, aber auch gar nichts in seinem Verhalten sie vermuten lassen, er könnte wieder eine Affäre haben, virtuell oder echt. Er hatte keine andere Frau. Er war nicht im Begriff, sie zu verlassen. Sie durfte jetzt nicht durchdrehen.

				Plötzlich entstand vor ihrem geistigen Auge ein ganz anderes Szenario: Er lag in dem Dubliner Haus am Boden, reglos, irgendein medizinischer Notfall war eingetreten – Herzinfarkt womöglich; oder vielleicht war er die Treppe hinuntergestürzt und hatte sich das Bein gebrochen. Vielleicht hörte er das Klingeln des Telefons, konnte es aber nicht erreichen. Doch in so eine Lage würde Brendan nicht geraten, ermahnte sie sich. Außerdem hatte er immer sein Handy in der Hosentasche stecken. Er könnte anrufen. Als Nächstes verfiel sie auf den Gedanken, er könnte einen Autounfall oder irgendeinen anderen schweren Unfall gehabt haben. Aber ganz sicher hätte sie das in der Zwischenzeit erfahren. In so einem Fall wäre schon längst jemand vorbeigekommen, um es ihr zu sagen.

				Und so ergriff sie von Neuem der Gedanke, dass Brendan eine andere Frau gefunden haben könnte, eine, mit der er um jeden Preis zusammen sein wollte, sodass er nicht nur bereitwillig ihren, Dominiques, Zorn in Kauf nahm, wenn er schließlich heimkommen würde, sondern auch den Zorn von Barry Keane. Junes Gatte war bekannt dafür, dass er zu Gefühlsausbrüchen neigte, und er würde es garantiert nicht lustig finden, wenn Brendan wegen einer Frau nicht wie verabredet im Büro erschienen wäre.

				Dominique legte ihre Handtasche auf das Dielentischchen und ging wieder nach oben. Nicht so leichtfüßig wie vorhin, eher in Gedanken versunken, was es für sie bedeuten würde, wenn Brendan ein Verhältnis angefangen hatte, und warum sie es einfach nicht schaffte, diese Angst loszuwerden. Ging es anderen Frauen auch so wie ihr? War deren erster Gedanke ebenfalls, dass ihr Mann fremdging, kaum dass sie ihn einmal längere Zeit nicht erreichen konnten? Oder war sie die Einzige?

				Sie ging in ihr gemeinsames Schlafzimmer und blickte sich um. Dann öffnete sie sein Nachtkästchen.

				Lena Doyle, eine ihrer Freundinnen, hatte ihr einmal gestanden, dass sie regelmäßig das Nachtkästchen ihres Mannes durchsuchte, weil er dort seine privaten Dinge aufbewahrte. Dominique war zunächst entsetzt gewesen über das Verhalten ihrer Freundin, denn sie fand, jeder hatte das Recht auf eine gewisse Privatsphäre, aber dann hatte sie überlegt, welche Dinge Brendan wohl vor ihr verstecken würde. Brendan hatte jedoch einen besseren Ort dafür als sein Nachtkästchen, dachte Dominique, als sie es trotzdem öffnete. Er hatte ja den Safe in seinem Büro.

				Wie sie erwartet hatte, war das kleine Möbelstück aus Kirschbaumholz fast leer. Sie fand darin nur eine Schachtel Aspirin, eine Packung Tabletten gegen Sodbrennen, die Brendan gelegentlich brauchte, und eine Reservelesebrille, die er seit einigen Jahren tragen musste.

				Sie ging wieder nach unten und in sein Büro. Vielleicht hatte er ja einen Terminkalender auf dem Schreibtisch hinterlegt, der ihr Aufschlüsse gab, wo er hingefahren war und was er dort zu erledigen hatte. So etwas machte er gewöhnlich, wenn er ins Ausland reiste, auch wenn er noch nie eine Reise unternommen hatte, ohne ihr Bescheid zu sagen. In den letzten Jahren hatte er sich mehrmals an Wohnbauprojekte außerhalb Irlands herangewagt, etwa diese exklusive Wohnanlage bei Biarritz, die kürzlich fertiggestellt worden war. Er war mit ihr und Kelly hingefahren, um ihnen die fertige Anlage zu zeigen, wobei er allerdings erwähnt hatte, wie Dominique sich jetzt erinnerte, dass sie doch nicht den erhofften Profit gebracht hatte. Sie und Kelly hatten eine Woche lang in einer dieser Wohnungen Urlaub gemacht und es sich dort gut gehen lassen, während Brendan allein nach Dublin zurückgekehrt war. Und dann natürlich dieses Bauvorhaben auf Barbados, das sich jedoch noch in einer frühen Planungsphase befand, deshalb war es völlig ausgeschlossen, dass er dort hingeflogen war. Nie und nimmer wäre er in die Karibik geflogen, ohne ihr vorher Bescheid zu sagen.

				Vielleicht ist er überhaupt nicht verreist, überlegte Dominique als Nächstes, und hat bewusst keinen Hinweis hinterlassen, wo er sich aufhält. Ziemlich bescheuert von mir zu denken, wenn ich ihn auf dem Handy erreichen kann, ist alles okay, ohne wirklich Kenntnis davon zu haben, wo er steckt. Er könnte mich vom Südpol aus anrufen und behaupten, er sei in Dublin, und ich würde nicht einmal misstrauisch werden.

				Sie seufzte. Brendan würde wieder auftauchen, wenn es ihm passte. Das tat er immer. Wenigstens darauf konnte sie sich verlassen.

				Sie war gerade dabei, ein zweites Mal aus dem Haus zu gehen, als ihr Handy klingelte. Falls es Brendan war, dachte sie, während sie es aus ihrer Handtasche angelte, würde sie ihm aber gehörig die Meinung sagen.

				»Bist du zu Hause?«

				»Emma?«

				»Ja. Bist du zu Hause?«

				»Ich bin gerade auf dem Sprung.«

				»Bleib daheim. Ich fahre jetzt zu dir.«

				»Warum? Was ist denn los?«

				»Ich bin in einer Viertelstunde bei dir. Dann können wir reden.«

				Ihre Schwägerin legte auf, und Dominique starrte entgeistert ihr Handy an. Jetzt hatte sie wirklich ein ungutes Gefühl. Was sollte das alles? Es war nicht Emmas Art, so geheimnisvoll zu tun. Hatte man Brendans Aufenthaltsort herausgefunden? Hatten sie Angst, es ihr zu sagen? War es eine andere Frau? War es ein Herzanfall? War er tot?

				Denk doch nicht immer gleich das Schlimmste, sagte sie sich und ging in die Küche, wo sie sich ein Glas gefiltertes Leitungswasser einschenkte und es im Stehen, an die Wand gelehnt, trank. Sie war viel zu nervös, um sich hinzusetzen.

				Etwa zehn Minuten später ertönte der Summer an der Toreinfahrt. Emma hat wirklich keine Zeit verstreichen lassen, dachte Dominique und drückte auf die Entriegelungstaste. Sie öffnete die Haustür in dem Moment, in dem Emma vor dem Haus vorgefahren war.

				»Gehen wir rein«, sagte Emma.

				»Was, zum Teufel, ist eigentlich los?«, wollte Dominique wissen und ließ zu, dass Emma sie eilig von der Tür wegschob. »Was soll dieses ganze dramatische Getue?«

				»Gehen wir ins Wohnzimmer.«

				Dominique folgte Emma in das Zimmer, das ihr das liebste im ganzen Haus war. Es war in einem blassen Cremeton und Grün gehalten, was sie sehr beruhigend fand, und bot ungehinderten Ausblick auf den Garten und den Atlantik dahinter.

				»Hast du irgendeine Nachricht von Brendan?«, fragte Emma.

				»Nein.« Dominique schüttelte den Kopf und schaute Emma angstvoll an. »Warum?«

				Emma holte tief Luft. »Er ist heute nicht im Büro erschienen«, erklärte sie, jedes Wort betonend, »obwohl er dort um zehn Uhr verabredet war. Domino …«

				»Was ist?« Dominique bekam es nun wirklich mit der Angst zu tun.

				»Oh, Domino! Man hat die Firma unter die Verwaltung eines Treuhänders gestellt. Delahaye Developments ist zahlungsunfähig.«

				»Was?« Diesmal starrte Dominique Emma völlig entgeistert an. »Das kann nicht sein. Das Unternehmen hat in den letzten Jahren Gewinne gemacht. Es kann gar nicht sein, dass es jetzt in Schwierigkeiten steckt.«

				»Das dachte ich auch. Aber June hat mir erklärt …«

				»June?«, fiel Dominique ihr ins Wort.

				»Sie hat mit Barry geredet. Er war dort, als der Insolvenzverwalter eingetroffen ist. Offensichtlich hat man es schon seit einiger Zeit kommen sehen, aber niemand hat etwas verlauten lassen. Die Firma konnte nur mehr mühsam ihre Schulden zurückzahlen und hat keine Kredite mehr bekommen, und so ist das Ganze allmählich aus dem Ruder gelaufen. Und dann haben die Banken angefangen, ihr Geld zurückzufordern. Das Problem ist, Domino, dass für einen großen Teil der Darlehen Brendans Tochterunternehmen oder sogar er persönlich die Haftung übernommen haben, und auch in dieser Beziehung scheint es einige Probleme zu geben, denn diese Tochterfirmen haben auch nicht gewinnbringend gewirtschaftet, und was die persönliche Haftung betrifft …« Emma hielt inne, unsicher, wie sie es in Worte kleiden sollte.

				»Aber … aber … er hat mir nie ein Sterbenswörtchen davon gesagt.« Dominique starrte Emma an, die dunklen Augen weit aufgerissen vor Angst und Sorge. »Ich habe ihn immer wieder gefragt, wie es denn so läuft, und manchmal hat er gesagt, wir stehen besser da als die anderen, aber er war immer optimistisch und hat den Eindruck hinterlassen, dass alles okay ist.«

				»Vielleicht wollte er dich nicht beunruhigen.«

				»Mir nichts zu sagen ist viel beunruhigender.«

				»Ich weiß.« Emmas Augen waren voller Mitgefühl.

				»Hast du Bescheid gewusst?«, wollte Dominique wissen.

				»Nein«, sagte Emma schnell. »Ich weiß es erst seit heute. Von June. Sie schäumt vor Wut und hat Angst um ihre und Barrys Zukunft.«

				»Und sie weiß auch nicht, wo Brendan steckt?«

				»Nein. Sie hat mich gefragt, ob ich es weiß. Oder ob ich mit dir darüber gesprochen habe.«

				»Er ist ganz sicher bei einer dieser Banken«, sagte Dominique. »Er verhandelt bestimmt über irgendein Rettungspaket. Oder vielleicht ist er auch bei Matthew.« Sie nahm ihr Handy heraus und durchsuchte ihre Kontaktliste nach der Nummer ihres Chefbuchhalters.

				»Ich glaube das eigentlich nicht.« Emma sprach mit Bedacht. »Er hätte heute Morgen im Firmenbüro sein müssen. Eine Katastrophensitzung war angesetzt. Offenbar ging es dabei um alles oder nichts.«

				»Ja. Aber vielleicht versucht er, die Banken dazu zu bewegen …« Dominique verstummte, während die Erkenntnis dessen, was gerade geschah, endlich zu ihr durchzudringen schien. »O mein Gott, Emma. Das darf einfach nicht wahr sein. Denk mal, alle diese Leute, die jetzt ihren Job verlieren …«

				»Ja«, sagte Emma.

				»Ich glaube es einfach nicht.« Dominiques Stimme zitterte. »Nicht wirklich. Brendan versucht jetzt bestimmt zu retten, was noch zu retten ist. Versucht, irgendwo Geld aufzutreiben. Deswegen ist er auch nicht nach Hause gekommen. Deshalb hat er sich nicht gemeldet. Er hätte es mir gesagt, wenn etwas passiert wäre. Ich weiß es.«

				»Domino, seit gestern Nachmittag, als er dieses Gespräch mit der Bank hatte, war er für niemanden mehr zu erreichen. Offensichtlich ist es nicht gut gelaufen, denn er hat angeblich wütend den Raum verlassen. Niemand weiß, wo er steckt.« Sie musste schlucken. »Barry hat die Polizei eingeschaltet.«

				Dominique war wie vom Donner gerührt. »Warum?«

				»Brendan weiß offenbar schon seit einiger Zeit, dass das Unternehmen in einer Krise steckt«, sagte Emma unglücklich. »Und über seine eigene Situation weiß er auch bestens Bescheid. Er muss großen Stress gehabt haben. Wir machen uns Sorgen, dass …«

				»Dass was?«

				»Nun ja, dass er sich abgesetzt hat«, sagte Emma.

				»Abgesetzt?« Dominique machte ein verwirrtes Gesicht. »Wohin?«

				»Das ist es ja«, erwiderte Emma. »Wir haben keine Ahnung. Aber wir müssen es unbedingt herausfinden. Er darf sich jetzt der Verantwortung nicht entziehen. Er kann nicht einfach abhauen.«

				Als das Telefon erneut klingelte, riss es Dominique förmlich von ihrem Stuhl. Aber es war Kelly. Dominique hatte gleich nach dem Gespräch mit Emma versucht, sie telefonisch zu erreichen, aber Kelly hatte ihr Handy ausgeschaltet. Dominique hatte ihr zwar eine SMS geschickt, dennoch erfuhr Kelly in einer Sondermeldung im Radio vom Zusammenbruch des väterlichen Unternehmens. Der Sender hatte davon Wind bekommen, noch ehe ihr Interview mit Norah gesendet werden würde, und Stephen, der Produzent, hatte Kelly gefragt, ob sie am Vortag zufällig auch Dominique interviewt hätte. Als Kelly angewidert mit einem Nein geantwortet hatte, war seine Enttäuschung nicht zu übersehen gewesen.

				»Du musst jetzt heimkommen«, sagte Emma, die eilig ans Telefon gegangen war, um Dominique zuvorzukommen. »So schnell wie möglich.«

				Kelly traf zur gleichen Zeit wie Greg im Haus ein, der ebenfalls von Emma alarmiert worden war, und ein paar Minuten vor June, die im Haus ihrer Eltern gewesen war.

				»Draußen vor dem Tor sind Reporter«, verkündete June aufgelöst, während sie, ein Wirbel aus klirrenden Armreifen und schwerem Parfum, ins Wohnzimmer stürmte. »Hier bei euch und auch vor Mums Haus. Wahrscheinlich lauern sie inzwischen auch schon vor unserem. Wie die Geier sind diese Leute, bedrängen uns mit Fragen.«

				»Welche Fragen?«, wollte Emma wissen.

				»Ob wir etwas über Brendan erfahren haben. Ob er mit dem Firmenvermögen durchgebrannt ist. Ob wir uns Sorgen machen, es könnte ihm etwas zugestoßen sein. Nach dir haben sie auch gefragt, Domino.«

				»Mum?« Kelly setzte sich neben Dominique. »Müssen wir uns Sorgen machen, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte?«

				»Nein.« Dominiques Unterlippe zitterte, aber ihre Stimme war fest. »Alles kommt wieder in Ordnung. Deinem Dad wird nichts passieren. Er ist dabei, einen Ausweg zu finden. Das weiß ich.«

				Aber war Brendan wirklich gerade damit beschäftigt, eine Lösung zu suchen?, fragte sich Dominique insgeheim. Oder hatte er sich einfach still und heimlich davongemacht? Doch ein derartiges Verhalten wäre völlig untypisch für ihn. Normalerweise wurde er mit allen Widrigkeiten fertig, die das Leben ihm bescherte. Er war verlässlich … Dominique spürte, dass sie Kopfschmerzen bekam, und presste die Finger gegen die Schläfen.

				»Ich fasse es nicht, dass er uns so etwas angetan hat.« June, die in einen der üppig gepolsterten Sessel gesunken war, war kreideweiß im Gesicht.

				»Noch hat er dir überhaupt nichts angetan«, versetzte Dominique gereizt.

				»Er hat uns in den Bankrott getrieben« erwiderte June. »Uns alle. Die Existenz von jedem von uns ist eng mit dieser Firma verknüpft, und er hat uns alle ruiniert.«

				»Wie kommst du auf die Idee, dass ihr ruiniert seid, Tante June?«, fragte Kelly. »Onkel Barry ist doch nur ein Angestellter in der Firma, nicht wahr? Und er hat bis jetzt sehr gut verdient. Wie könnte es euch da schlecht gehen?«

				»Werd mir ja nicht frech, junge Dame«, konterte June. »Dein Vater, der Barry dazu überredet hat, sich an allen möglichen Projekten zu beteiligen, schuldet Barry eine Menge Geld.«

				»Ja, aber …«

				»Du hast keine blasse Ahnung, wovon du redest, also versuche bitte nicht, ihn in Schutz zu nehmen«, sagte June.

				»June.« Greg, der sich ebenfalls neben Dominique gesetzt hatte, versuchte, die Gemüter zu beschwichtigen. »Es ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für so eine Diskussion.«

				»Mein Bruder war immer schon ein Angeber«, zischte June wütend. »Und dieses arrogante Getue. Hat sich für klüger als alle anderen gehalten. Und wir müssen jetzt die Suppe auslöffeln.«

				»Halt den Mund, June.« Emmas Stimme klang überhaupt nicht mehr sanft, und sowohl Kelly als auch Dominique zuckten zusammen. »Wenn du es nicht schaffst, ihm jetzt die Stange zu halten, dann verzieh dich besser.«

				Das Telefon klingelte erneut. Alle starrten es einen Moment lang gebannt an, bis Greg aufstand und abnahm.

				»Ja«, sagte er. »Verstehe.«

				Er legte auf und wandte sich an Dominique und Kelly. »Im Dubliner Haus ist er nicht«, sagte er. »Es gibt nicht die geringste Spur von ihm.«

				Dominique hätte sich durch Gregs Auskunft gern erleichtert gefühlt. Doch das Einzige, was sie spürte, war, dass ihre Anspannung weiter wuchs bei der Frage, wo er sein könnte und was er gerade machte. Oder was er getan haben könnte. Ein Frösteln ging durch ihren Körper, und Kelly legte ihr den Arm um die Schultern.

				»Also«, sagte Emma schließlich in die Stille, »wenn er nicht in Dublin ist, wo, zum Teufel, ist er dann?«

				»Frankreich, vielleicht?« Dominique hob den Kopf, ihr Gesicht war aschfahl. »In dieser neuen Wohnanlage? Oder London? Barbados?«

				»Wir werden wohl oder übel mit dem Insolvenzverwalter reden müssen«, sagte Greg. »Und auch mit der Polizei. Er muss gefunden werden.«

				»Was, wenn er nicht gefunden werden will?«, fragte Kelly leise. »Was ist dann?«

				Aber niemand wusste eine Antwort auf diese Frage.

			

		

	
			
				
					

					
						Kapitel 16
					

					
					Nur weil Brendan sich bis jetzt nicht gemeldet hat, kann man doch nicht davon ausgehen, dass er einfach auf und davon ist, ohne eine Spur zu hinterlassen, dachte Dominique. Alle reagierten total übertrieben. Er würde schon wieder auftauchen. Das hatte er bisher immer getan. Aber diesmal würde er ihre geballte Wut zu spüren bekommen, schwor sie sich, dafür, dass er ihr und der ganzen Familie so viel Kummer und Sorgen bereitete.

					Wahrscheinlich befand er sich gerade in einem harten Verhandlungsgespräch, von dem er sich nicht einfach loseisen konnte, und versuchte alles Mögliche, um diese Liquidation, von der alle redeten, doch noch abzuwenden. Er hatte sein Handy ausgeschaltet, weil er nicht gestört werden wollte, und das war auch der Grund, weshalb er sie nicht anrief. Er würde zu gegebener Zeit schon wieder auftauchen und sich bei ihr melden. Was immer schiefgelaufen war, was immer die Probleme waren, Brendan würde alles wieder ins Lot bringen. Das hatte er immer getan.

					Sie hatte einen Kloß im Hals und musste schlucken. Und wenn er es diesmal nicht tat? Was wäre, wenn die anderen recht hatten? Wenn er sich auf Nimmerwiedersehen aus dem Staub gemacht hatte? Wie würde sie dann reagieren? Der Gedanke, ihn zu verlieren, war schlicht unerträglich für sie. Sie konnte mit dem Verlust der Firma leben, selbst mit dem Verlust von viel Geld, aber sie durfte auf keinen Fall Brendan verlieren. Ohne ihn war sie ein Nichts. Weder Charity-Queen noch Glamour-Gattin. Ein Niemand. Er war das Fundament, auf dem ihr ganzes Leben aufgebaut war, ohne ihn konnte sie nicht leben.

					Er hatte sie nicht verlassen. Das würde er nicht tun. Konnte er nicht getan haben. Früher oder später würde er anrufen. Sie brauchte einfach nur abzuwarten.

					Aber das Warten war anstrengend, besonders weil die Geschichte von dem Zusammenbruch von Delahaye Developments und seiner Tochterunternehmen inzwischen die Schlagzeilen beherrschte und Reporter und Fernsehkameras vor dem Hauptsitz der Firma in Cork Stellung bezogen hatten und für einen beständigen Fluss von Spekulationen und Mutmaßungen sorgten.

					»Ich begreife nicht, wie man einfach solche Sachen behaupten kann«, sagte sie verzweifelt, als einer der Reporter im Fernsehen andeutete, Brendan habe massive Spielschulden. »Er ist so vorsichtig. Er spielt nicht. Diese Leute haben keine Ahnung, wovon sie reden.«

					Ein paar Stunden zuvor hatte sie ihre Eltern angerufen, um sie über das Geschehen zu informieren. Evelyn reagierte mit Bestürzung auf die schlechte Nachricht, die Dominique ihr erzählte.

					»Heißt das, du weißt nicht, wo er ist?«, fragte sie zum fünften Mal.

					»Genau.«

					»Und sonst weiß es auch keiner?«

					»Nein.«

					»Dann musst du zum heiligen Antonius beten.«

					»Wie bitte?«

					»Er hilft einem, Sachen wiederzufinden. Personen auch.«

					Wie Dominique wusste, gehörte der heilige Antonius zu den Lieblingsheiligen ihrer Mutter. Immer wenn Evelyn etwas verloren hatte, betete sie zu ihm. Ehrlich gesagt, machte Dominique das häufig auch. Sie glaubte nicht wirklich daran, und dennoch tauchte das Verlorene, was immer es war, nach einiger Zeit wieder auf, sobald sie ein kleines Bittgebet zu ihm in den Himmel schickte. Aber Dominique wandte sich an den heiligen Antonius, wenn sie Gegenstände verlegt hatte, einen Schlüssel oder dergleichen. Nicht wegen eines Menschen.

					»Glaube mir«, sagte Evelyn, »der heilige Antonius ist in so einem Fall der Richtige. Ich werde eine Novene beten.«

					»Ja.« Dominique hatte nicht die Kraft, mit ihr zu diskutieren. »Tu das.«

					»Kann ich sonst irgendetwas für dich tun?«, fragte Evelyn.

					Dominique schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Vielen Dank.«

					»Ruf mich an, wenn du was Neues hörst.«

					»Ja.«

					»Dominique?«

					»Ja?« Dieses Wort ging ihr noch am leichtesten über die Lippen.

					»Brendan ist ein guter Mann. Ich glaube kein Wort von all diesen Gerüchten.«

					»Ja«, flüsterte sie.

					Dann legte sie auf. Sie brachte kein Wort mehr heraus.

					Das Telefon klingelte den ganzen Tag über. Greg war es, der die Anrufe an ihrer Stelle entgegennahm. Manchmal waren es Journalisten, manchmal war es Barry oder Lily oder eine von Dominiques Freundinnen aus dem Charity-Zirkel. Stephanie Clooney, die Vorsitzende einer der Wohltätigkeitsorganisationen, teilte Greg mit, sie habe sich mit der Bank in Verbindung gesetzt und sie angewiesen, keine Schecks mehr zu Lasten des Vereinskontos auszuzahlen, die Dominiques Unterschrift trugen.

					Dominique war wie vom Donner gerührt. »Warum tut sie so etwas? Ja glaubt die denn, ich verwende das Geld für mich?« Dominique war außer sich und wollte Stephanie umgehend zurückrufen, aber Greg beschwichtigte sie, die Frau sei doch völlig unwichtig und sie solle sich wegen so einem dummen Weib nicht dermaßen aus der Fassung bringen lassen.

					»Sie ist kein dummes Weib!«, rief Domino. »Sie ist meine Freundin, dachte ich zumindest.« Sie drückte die Fingerspitzen auf die Augenlider. »Wie kommt sie auf die Idee, ich könnte …« Tränen quollen zwischen ihren Fingern hervor.

					»Nun komm schon, Domino.« Greg legte den Arm um ihre Schultern. »Weine doch nicht.«

					Sie ließ sich einen Moment lang von ihm halten. Es tat gut, seine starken Arme zu spüren, zu wissen, dass er – wie immer – für sie da war.

					Nach dem ungefähr hundertsten Anruf legte Greg den Hörer auf und schaute Dominique besorgt an.

					»Sie schicken Beamte vom Betrugsdezernat, um Brendans Finanzen zu überprüfen«, sagte er.

					Dominique, die sich müde geweint hatte, schaute ihn mit leerem Blick an.

					»Die finanzielle Situation ist äußerst kompliziert«, erklärte Greg. »Die Tatsache, dass Brendan nicht auffindbar ist, macht die Beamten natürlich unruhig.«

					»Daddy hat doch seine eigene Firma nicht bestohlen«, meinte Kelly trotzig. »Die Leute versuchen jetzt, ihn als eine Art Schwerverbrecher hinzustellen. Das trifft einfach nicht zu.«

					»Mir brauchst du das nicht zu sagen«, erwiderte Greg. »Aber du kannst nichts gegen diese Gerüchte und Spekulationen machen.«

					»Ich habe ihn darauf angesprochen«, sagte June erregt. »Ich habe ihn vor ein paar Monaten gefragt, wie es denn mit der Firma bestellt sei, weil ich in der Zeitung über die Finanzprobleme anderer Unternehmen gelesen hatte. Und wisst ihr, was er mir geantwortet hat? Alles läuft bestens, und Delahaye Developments steht gut da.«

					»Vielleicht war ja vor ein paar Monaten noch alles in Ordnung«, wandte Greg ein.

					»Das glaubst du doch selbst nicht!« Junes Miene spiegelte ihre Verachtung wider. »So schnell ändern sich solche Dinge nicht. Wenn etwas nicht in Ordnung war, dann war es das damals auch schon nicht, und er hat genau Bescheid gewusst, aber …«

					»Verlass auf der Stelle mein Haus«, sagte Dominique lauter als beabsichtigt und war selbst erschrocken über sich. »Geh, June. Emma hat recht. Du bist mir jetzt wirklich keine Hilfe, im Gegenteil, du machst alles nur noch schlimmer. Du denkst nur an dich und Barry. Brendan ist dir vollkommen egal.«

					»Ich denke an mich und Barry und meine drei Kinder«, gab June heftig zurück. »Ich habe nämlich eine Familie, um die ich mir Sorgen machen muss.«

					»Und ich etwa nicht?«

					»Ach, komm schon!«, schnaubte June verächtlich. »Es gibt doch niemanden außer dir und deiner Tochter, und da Kelly von ihrem Daddy nach Strich und Faden verwöhnt wird, brauchen wir uns um sie wohl keine Sorgen zu machen. Ich wette, er hat eine hübsche Summe in einem Treuhandfonds für sie angelegt, während wir anderen ruiniert sind.«

					»June!« Diesmal war es Greg, der laut geworden war. »Du machst wirklich alles nur noch schlimmer. Ich weiß, es ist eine stressige Zeit für dich. Aber wenigstens hast du deine Familie um dich herum. Brendan dagegen ist verschwunden.«

					June blickte trotzig in die Runde. »Brendan hat sich alles, was passiert ist, selbst zuzuschreiben. Und er hat sich mit dem Geld anderer Leute aus dem Staub gemacht, und das ist eine Tatsache, vor der ihr alle bequem die Augen verschließt. Barry und ich, wir sind die unschuldigen Leidtragenden.«

					»Domino und Kelly sind auch unschuldige Leidtragende.«

					June machte den Mund auf zu einer Erwiderung, überlegte es sich jedoch anders.

					»Bitte geh jetzt«, sagte Dominique müde. »Ich weiß, du bist durcheinander und bestürzt. Ich weiß, manches, was du da von dir gibst, meinst du gar nicht so. Aber einiges schon, und ich ertrage es jetzt einfach nicht, mir das anzuhören. Also geh.«

					»Na gut«, erwiderte June eingeschnappt. »Ich muss jetzt sowieso zu den Kindern und mit ihnen reden. Barry ist immer noch im Büro mit Matthew und dem Insolvenzverwalter, oder wer auch immer inzwischen das Sagen hat. Barry ist nämlich derjenige, der jetzt in der Schusslinie steht.«

					Dominique nickte. »Ja, und das tut mir auch sehr leid.«

					»Du kannst nichts dafür, Dominique«, sagte Emma. Sie schaute auf die Uhr. »Ich mach mich jetzt auch auf den Weg, muss mal nachsehen, ob zu Hause alles in Ordnung ist. Ich komme später wieder.«

					»Was machst du mit Lugh?«

					»Ich bring ihn zu Lily, das ist kein Problem.«

					»Danke, Emma.«

					»Ist schon okay.« Emma schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. »Ich bin bald wieder da.«

					Das Haus wirkte leer, nachdem Emma und June gegangen waren. Greg bot sich an, Tee zu machen, und ging in die Küche. Dominique blieb auf der Couch sitzen und starrte mit leerem Blick vor sich hin, während Kelly mit ihrem Handy zugange war, SMS las und selbst welche verschickte.

					»Machst du dir Sorgen?«, fragte Kelly. Ihr Handy war vorübergehend verstummt.

					»Selbstverständlich.«

					»Was meinst du, was mit Dad passiert ist?«

					»Ich habe keine Ahnung.«

					»Und was wird nun aus uns?«

					»Das weiß ich auch nicht.«

					»Ich meine, man liest ja öfter, dass Leute alles verloren haben. Aber das wird uns doch nicht passieren, oder? Es ist doch nicht unsere Schuld, dass das Unternehmen Pleite gemacht hat. Und ich wette, dass Dad auch keine Schuld trifft. Ich glaube einfach nicht, dass er die Leute betrogen hat. Das würde er nie tun, meinst du nicht auch?«

					»Natürlich nicht. Wenn wir ihn wiedergefunden haben, können wir uns um die Zukunft der Firma und alles andere Gedanken machen. Aber bis dahin ist er das Einzige, was zählt.«

					»Es ist ihm nichts passiert«, sagte Kelly. »Ich weiß es.«

					»Ich weiß es auch«, erwiderte Dominique, auch wenn sie sich nicht sicher war, wen sie mit diesen Worten trösten wollte – sich selbst oder ihre Tochter.

					Die Gardai, wie die Polizeibeamten in der Republik Irland genannt werden, kamen zu ihnen ins Haus. Detective Inspector Peter Murphy hatte einen Durchsuchungsbeschluss. Dominique hatte noch nie in ihrem Leben so ein Schreiben gesehen. Fassungslos starrte sie darauf.

					»Vielleicht sollten wir uns einen Rechtsanwalt besorgen, Domino«, meinte Greg. »Ehe wir den Beamten erlauben, durch das ganze Haus zu trampeln.«

					»Der Durchsuchungsbeschluss ist korrekt«, erklärte Peter Murphy. »Wir sind befugt, alle Räumlichkeiten zu durchsuchen, und das werden wir jetzt tun. Sie können natürlich ihren Rechtsanwalt anrufen – ich halte das übrigens für eine gute Idee –, aber damit können Sie die Hausdurchsuchung nicht verhindern.«

					»Lass sie suchen«, sagte Dominique zu Greg. »Wenn sie etwas entdecken, das uns bei der Suche nach Brendan helfen könnte, hätte es ja was Gutes.«

					»Vielleicht.« Greg war immer noch skeptisch. »Aber …«

					»Das geht in Ordnung«, erklärte Dominique dem Beamten. »Tun Sie Ihre Arbeit.«

					Dominique kam sich vor wie in einem schlechten Film, als die Beamten sich die Zimmer vornahmen. Sie waren äußerst korrekt und höflich und gingen sehr systematisch vor, dennoch zerlegten sie quasi Brendans Büro und nahmen alle Akten mit. Während der ganzen Durchsuchung fragte sich Dominique, wie sie reagieren würde, wenn die Polizei Hinweise auf eine andere Frau fände. Sie wünschte jetzt, ihre eigene Suche nicht auf Brendans fast leeres Nachtkästchen beschränkt zu haben.

					»Irgendeine Chance auf eine Tasse Tee, Mrs Delahaye?«, fragte Peter Murphy, der im Wohnzimmer Platz genommen hatte, während die übrigen Beamten die Zimmer durchsuchten.

					Dominique hob überrascht den Kopf. Er war ein großer, schlaksiger Mann mit zerzaustem blondem Haar und wasserblauen Augen.

					»Du brauchst ihnen keinen Tee anzubieten, Domino«, sagte Greg.

					»Ich will aber«, erwiderte sie. »Dann habe ich wenigstens etwas zu tun.«

					Sie ging in die Küche. Einer der Beamten inspizierte gerade die Küchenschränke. Sie ignorierte ihn, während sie Wasser in den elektrischen Wasserkocher füllte und ihn einschaltete. Dann nahm sie die Becher von dem Ständer und stellte sie auf ein Tablett. Als sie es nahm, um es ins Wohnzimmer zu tragen, musste sie plötzlich an den Abend denken, an dem Brendan sie zu Hause bei ihren Eltern abgeholt hatte und mit ihr zu der Geburtstagsparty seines Freundes gegangen war. An jenem Abend hatte alles begonnen. In jener Nacht hatte sie mit Brendan auf dem Feld Sex gehabt und war prompt schwanger geworden. Alles, was ihr in ihrem Leben widerfahren war, war eine Folge jener einen Nacht. Auch das hier.

					»Hatte ihr Mann die Absicht geäußert zu verreisen, Mrs Delahaye?«, fragte Peter Murphy jetzt, nachdem einer der Beamten ins Wohnzimmer getreten war und seinem Chef etwas ins Ohr geflüstert hatte.

					»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt«, erwiderte sie. »Er war in Dublin. Bei einer Besprechung.«

					»Er hatte also nicht vorgehabt, weiter wegzufahren. Für längere Zeit zu verreisen?«

					»Nein!«, rief sie. »Natürlich nicht.«

					»Hat er noch andere Freunde, bei denen er sich aufhalten könnte?«

					»Freunde? Welche Art von Freunden meinen Sie?« Dominique schaute ihn mit großen Augen an, und Peter Murphy zuckte mit den Schultern.

					Meint er vielleicht Freundinnen?, überlegte Dominique. Andere Frauen? Waren das die Gedankengänge in den Köpfen der Beamten? Dass Brendan ein Verhältnis mit einer anderen Frau hatte? Dass er sein eigenes Unternehmen bestohlen hatte, weil er Geld dafür brauchte?

					»Würden Sie bitte mal mit uns nach oben kommen?« Peter Murphy stellte seinen Becher auf den Couchtisch.

					Dominique stand vor Brendans begehbarem Kleiderschrank, die Augen weit aufgerissen vor Bestürzung. Sie hatte zwar das Nachtkästchen durchsucht nach irgendeinem Hinweis auf seinen Verbleib, war aber nicht auf die Idee gekommen, einen Blick in seinen Kleiderschrank zu werfen, weil er in seinem Haus in Dublin ebenfalls eine vollständige Garderobe besaß und sie davon ausgegangen war, dass er vor seiner Fahrt in die Hauptstadt keine Reisetasche gepackt hatte. Doch jetzt musste sie feststellen, dass der Schrank fast leer war. Seine Louis-Copeland-Anzüge, die Thomas-Pink-Hemden und die Ferragamo-Seidenkrawatten waren allesamt verschwunden. Die Holzkleiderbügel und Krawattenbügel hingen verloren an der Chromkleiderstange. Dominique stürzte zu der Wäschekommode neben dem Schrank und zog hastig die Schubladen auf. Nicht alles war herausgenommen – ein paar T-Shirts und Pullover, alle ordentlich gefaltet, lagen noch darin –, aber sie sah auf den ersten Blick, dass der Großteil der Wäschestücke fehlte.

					»Das ist verrückt«, sagte sie. »Ich kann nicht glauben, dass er …« Dann ließ sie sich auf die Bettkante sinken und schlug die Hände vors Gesicht, außerstande zu begreifen, was dies alles möglicherweise bedeutete.

					Sie saß immer noch auf dem Bett, als sie Gregs Schritte auf der Treppe hörte. Er kam zu ihr ins Zimmer und blickte sich forschend um.

					»Ist alles in Ordnung?«, fragte er.

					»Nichts ist in Ordnung«, erwiderte Dominique.

					»Was ist los?«

					»Brendans Kleidung ist weg.«

					Greg schaute zu Peter Murphy hinüber. Der Beamte beobachtete Dominique mit ausdrucksloser Miene.

					»Wann hat er das gemacht?«, fragte Greg.

					»Ich … ich weiß es nicht.« Dominique erinnerte sich wieder, dass sie in der vergangenen Nacht Geräusche gehört und angenommen hatte, Brendan sei nach Hause gekommen. Seine Schritte auf der Treppe, das Öffnen und Schließen der Tür zu seinem zweiten Schlafzimmer auf der anderen Seite des Ganges. Sie hatte diese Geräusche nur dumpf wahrgenommen. Doch sie wäre bestimmt sofort aufgewacht, wenn er in ihr gemeinsames Schlafzimmer gekommen wäre und seinen Kleiderschrank ausgeräumt hätte!

					»Wie würden Sie den Charakter Ihres Mannes beschreiben, Mrs Delahaye?«, fragte Peter Murphy.

					»Er ist ein guter Mensch«, erwiderte sie. »Wirklich.« Sie fröstelte.

					Greg ergriff ihre Hand und hielt sie fest.

					»Und er hat Ihnen gegenüber keine Andeutungen gemacht, dass er vorhatte zu verreisen?«

					»Nein.«

					Dominique erkannte, dass Brendan vergangene Nacht wegen seiner Kleidung gar nicht ihr Schlafzimmer hätte betreten müssen. Er hätte seine ganzen Sachen schon vorher ausräumen können. Sie schaute so gut wie nie in seinen Kleiderschrank. Zwar war sie diejenige, die die Wäsche wusch, doch eine Frau aus dem Dorf, Dolores, holte einmal in der Woche die gewaschene Wäsche ab und brachte sie am Tag darauf gebügelt und ordentlich gefaltet zurück. Dominique ging nur an seinen Schrank und seine Kommode, um die gebügelten Sachen wieder einzuräumen. Brendan hätte seinen Schrank schon vor einer Woche ausräumen können, ohne dass es ihr aufgefallen wäre.

					»Aber offensichtlich hat er seine ganze Kleidung mitgenommen«, stellte Peter Murphy klar.

					»Ich weiß.«

					»Und … er hat also nichts dergleichen erwähnt?«

					»Das habe ich Ihnen doch bereits gesagt!«, rief sie aufgebracht. »Ich habe keine Ahnung, wo er steckt! Ich wusste nicht, dass er seine Sachen mitgenommen hat. Ich …«

					»Hey«, mischte Greg sich beschwichtigend ein, als sie wieder zu weinen anfing, »mach dir keine Sorgen. Es wird alles wieder gut.«

					»Das glaube ich nicht.« Sie entzog ihm ihre Hand und fuhr sich über die Augen. »Ich weiß nicht, was da vor sich geht, aber ich glaube nicht, dass alles wieder gut wird. Er ist weggegangen, und ich habe nicht die leiseste Ahnung, wohin. Und ich weiß auch nicht, warum er das getan hat.«

					Eines hingegen wusste sie sicher, nämlich dass ihre größte Angst Wirklichkeit geworden war. Brendan hatte sie verlassen. Sie war ganz allein.

					Die Nachricht von dem Zusammenbruch des Großunternehmens Delahaye Developments und Brendans Verschwinden gewann im Verlauf des Tages immer mehr Brisanz und war das wichtigste Thema in den Abendnachrichten. Dominique war regelrecht erstarrt und beobachtete wie gebannt, wie der Topreporter des Nachrichtensenders angeregt in die Kamera sprach, vor der Kulisse der verschlossenen Tore des Firmensitzes in dem Gewerbepark, den Brendan gebaut hatte.

					»… gilt als einer der herausragenden Unternehmer im County Cork«, sagte der Reporter. »Seine Frau Dominique ist auch der breiten Öffentlichkeit bekannt wegen ihrer Mitwirkung bei prominenten Benefizveranstaltungen, wo sie für die Verteilung enormer Spendensummen für diverse wohltätige Zwecke verantwortlich ist.«

					Und dann zeigte man eine kurze Szene, wie sie gerade bei einem Wohltätigkeitsball in der Stadt Cork den Saal betrat, in einem langen schwarzen Abendkleid, vorn hochgeschlossen, aber mit atemberaubendem Rückendekolleté. Sie redete mit ihrem Begleiter, Brendan, und sah lachend zu ihm hoch, und er erwiderte ihr Lächeln.

					Dominique spürte, wie ihr etwas die Kehle zusammenschnürte. Sie erinnerte sich sehr gut an jenen Abend. Es war eine Veranstaltung zugunsten des Dachverbands zur Pflege und Förderung der traditionellen irischen Sportarten gewesen, Gaelic Athletic Association, kurz GAA genannt. Zwei seiner Mitglieder gehörten dem Hurling-Team des County Cork an. Brendan war ein großer Förderer des Vereins und geizte nicht mit finanzieller Unterstützung. In der Szene, die man zeigte, hatte Dominique ihren Mann gerade ein wenig ärgern wollen mit ihrer Bemerkung, ob er nicht viel lieber für den Verein spielen würde, als ihm immer nur Geld zu spenden. Brendan hatte ihr lächelnd zugestimmt.

					Sie hatte diesen kleinen Film noch nie gesehen. Sie hasste es, Bilder von sich zu sehen, denn meistens fiel ihr dann auf, dass ihre Hüften zu breit und ihre Lippen zu schmal waren und ihre Nase zu groß war. Oder sie fand, dass das Kleid doch nicht so fantastisch aussah, wie sie beim Anziehen gedacht hatte, und dass ihre Frisur sich allmählich auflöste. Doch als sie jetzt diese kleine Szene im Fernsehen sah, hatte sie kein Auge für ihre äußere Erscheinung. Alles, was sie sah, war eine Frau, die ihrem Mann zulächelte, als wäre er der wichtigste Mann im Saal.

					»Es gibt keinerlei Hinweise«, fuhr der Reporter fort, »dass Mrs Delahaye in irgendeine der geschäftlichen Aktivitäten ihres Ehemanns verwickelt ist, auch wenn der Vorstand einer der Wohltätigkeitsorganisationen, für die sie tätig ist, heute rasche Schritte unternommen hat, um das Vereinsvermögen zu sichern. Mrs Delahaye ist ab heute für keines der Konten mehr zeichnungsberechtigt.«

					Dominique war entsetzt. Indem der Berichterstatter das Gegenteil erzählte, deutete er an, sie könnte irgendwie in Brendans Geschäfte verwickelt sein. Ihr wurde übel.

					»Wir sind völlig schockiert.«

					Jetzt hatte sich der Reporter auf die Straße begeben und unterhielt sich mit dem jungen Mädchen, das im Supermarkt des Ortes hinter der Ladentheke stand. Dominique kannte sie. Cathy Callery. Ihr Vater war mit Brendan zur Schule gegangen.

					»Ich kenne Mr Delahaye gut«, erzählte sie. »Er kauft bei uns immer seine Zeitung. Und manchmal ein Sandwich. Er ist sehr leutselig.«

					»Ein sehr netter Mann«, sagte eine Frau, die der Reporter auf der Straße angesprochen hatte. »Hat viel für unsere Stadt getan.«

					»Ich hatte immer den Eindruck, dass er nicht ganz koscher ist«, sagte eine Dritte. »Er färbt sich die Haare.«

					Dominique kniff verdutzt die Augen zusammen. Brendan färbte sich die Haare nicht. Bei seinem Farbton fielen die wenigen grauen Haare, die er hatte, kaum auf. Wer war diese Frau? Warum befragte man sie überhaupt? Sie hatte keine Ahnung.

					Und dann machte die Kamera einen Schwenk, und plötzlich erkannte Dominique auf dem Bildschirm ihr Haus. Diesmal zuckte Dominique regelrecht zusammen, vor allem als sie die Fahrzeuge dieser vielen Reporter draußen vor dem Tor sah, und erst recht als die Teleobjektive sich auf die Fenster richteten. Dominique fuhr erschrocken zurück, als könnte sie tatsächlich gesehen werden.

					»Zahlreiche Besucher kamen heute ins Haus der Familie Delahaye«, intonierte der Sprecher mit ernster Stimme. »Darunter mehrere Beamte der Polizei. Es liegen uns noch keine Informationen vor, ob im Zusammenhang mit dem Verschwinden von Brendan Delahaye Gesetzesverstöße vermutet werden.«

					»Soll ich ausschalten?«, fragte Greg.

					Dominique schüttelte den Kopf. Wieder zeigte man Bilder von dem Ehepaar Delahaye.

					»Ich muss wissen, was sie über uns berichten.«

					»Nein, Domino.«

					»Doch.«

					Es wurde Mitternacht, und Brendan hatte immer noch nichts von sich hören lassen. Dominique hatte über zwanzig Nachrichten auf seiner Mailbox hinterlassen, und Kelly hatte ihm Dutzende SMS geschickt, ohne dass irgendeine Reaktion von Brendan erfolgt wäre. Beide mussten sich nun eingestehen, dass es offenbar nicht zu Brendans Plan gehörte, dass Frau und Tochter über seinen Verbleib und sein Treiben Bescheid wussten. Andererseits hatte er sie auch früher nie daran teilhaben lassen. Er hatte das Ganze offenbar schon längere Zeit geplant. Und Dominique hatte immer noch nicht die leiseste Ahnung, was hier eigentlich vorging.

				

			

		
			
				
					

					
						Kapitel 17
					

					
					Greg beabsichtigte, über Nacht in Atlantic View zu bleiben. Dominique fragte Emma (die zurückgekommen war, nachdem sie Lugh bei Lily und Maurice untergebracht hatte), ob sie denn mit diesem Plan einverstanden wäre. Nach einem raschen Blick zuerst auf sie, dann auf ihren Mann nickte Emma. Sicher würde es Dominique und Kelly guttun, meinte sie, wenn jemand bei ihnen bliebe. Sie selbst sei zwar auch dazu bereit, aber vielleicht wäre es besser, wenn Greg ihnen Beistand leistete. Vor allem falls Brendan auftauchen würde.

					»Denn ich würde den Kerl glatt umbringen«, sagte Emma. »Egal, was passiert ist, er hätte dich anrufen müssen.«

					»Wieso soll er mich anrufen?«, erwiderte Dominique mit kläglicher Stimme. »Er hat uns verlassen und seine Kleidung mitgenommen.«

					»Vielleicht kann er uns gar nicht anrufen«, wandte Kelly ein. »Vielleicht musste er fortgehen und hat deshalb seine Sachen mitgenommen, und jetzt ist sein Telefonguthaben verbraucht.«

					»Liebling, die Firma zahlt seine Telefonrechnungen. Sein Guthaben kann gar nicht verbraucht sein.«

					»Vielleicht hat Onkel Barry ihm den Hahn zugedreht. Oder diese Leute, die jetzt die Vorgänge in der Firma untersuchen«, erwiderte Kelly mit trotziger Miene.

					»Ich könnte mir vorstellen, dass Barry nichts lieber täte.« Dominique seufzte. »June hat uns ja eindeutig zu verstehen gegeben, dass das Verhältnis zwischen Barry und Brendan alles andere als herzlich ist. Aber Schatz, selbst wenn es ihm aus irgendeinem Grund nicht möglich ist, uns von seinem Handy aus anzurufen, könnte er immer noch einen Festnetzanschluss benutzen, und Tatsache ist doch« – ihre Stimme geriet ins Stocken –, »dass er seine ganzen Sachen mitgenommen hat.«

					»Ich weiß«, sagte Kelly niedergeschlagen. »Aber das heißt noch lange nicht, dass er keinen Plan hat. Oder dass er nicht mit uns reden will.«

					»Mag sein.« Dominique legte ihrer Tochter den Arm um die Schultern. »Ich wünsche mir ja auch, dass er mit uns Kontakt aufnimmt.«

					Kelly ging nach oben in ihr Zimmer, ließ sich voll bekleidet auf ihr Bett fallen und schlief sofort ein. Greg und Dominique blieben noch eine Weile auf der Couch im Wohnzimmer sitzen. Im Hintergrund lief der Fernseher, aber für Nachrichtensendungen war es schon zu spät. Und das Telefon war ebenfalls verstummt. Dominique hatte das Gefühl, in einer anderen Realität zu leben, abgeschnitten vom wirklichen Leben. Irgendwo da draußen war Brendan und strickte an einem Plan. Aber wie immer dieser Plan aussah, sie und Kelly waren darin offenbar nicht vorgesehen. Er hatte sie beide im Stich gelassen, ohne ein Wort der Erklärung, obwohl er ganz genau wusste, dass sein Verschwinden wie eine Bombe einschlagen würde. Er hatte das Ganze geplant und sie nicht vorgewarnt. Und das war eine Sache, die sie weder verzeihen noch begreifen konnte. Was auch geschehen war, wie ernst seine Probleme auch waren, es war doch nicht zu viel verlangt, von ihm zu erwarten, dass er sich seiner Frau anvertraute, oder?

					»Alles okay mit dir?«, brach Greg das Schweigen, das zwischen ihnen entstanden war.

					Dominique lachte gequält auf. »Klar. Alles bestens.«

					»Domino …«

					»Er hat das alles geplant«, sagte sie. »Schon lange geplant. Er hat uns verlassen.« Sie presste die Zähne zusammen. »Und uns hat er auch ruiniert.«

					»Das kann man doch jetzt noch gar nicht wissen, Domino.«

					»Ich weiß, dass er fort ist. Ich weiß, dass die Firma pleite ist. Mehr brauche ich, glaube ich, nicht zu wissen.«

					»Ich bin sicher, dass er versucht, einen Ausweg zu finden«, sagte Greg.

					»Das habe ich anfangs auch geglaubt. Aber jetzt …«

					»Du musst dich hinlegen.« Greg war die Erschöpfung in ihrer Stimme nicht entgangen.

					»Ich könnte jetzt unmöglich schlafen. Außerdem muss ich wach bleiben, fall sich etwas Neues ergibt.«

					»Versuch es, Domino. Heute Nacht wird sich nichts Neues mehr tun. Geh nach oben und leg dich hin.«

					Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Aber du solltest schlafen. Es muss wirklich nicht sein, dass du auch noch aufbleibst.«

					»Ich schlafe immer schlecht, selbst unter idealen Bedingungen«, sagte er. »Emma ist fürchterlich genervt deswegen.«

					»Na, dann werden wir beide wohl die ganze Nacht durchmachen.«

					Sie schloss die Augen. Sie wollte jetzt mit niemandem mehr reden. Nicht einmal mit Greg.

					Barry Keane, Junes Mann, war der Erste, der am nächsten Morgen vor der Tür von Atlantic View stand. Er kam bereits kurz nach sieben Uhr, aber da war Dominique schon längst wieder aktiv. Sie hatte bereits geduscht und frische Kleidung angezogen und trug nun ein ärmelloses Leinentop und Caprihosen. Ihr Haar, das noch feucht vom Duschen war, hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und so wirkte sie, trotz der Sorgenfalten auf ihrer Stirn, jung und verletzlich.

					Barry informierte sie und Greg, dass die Banken die Bestellung eines Insolvenzverwalters gefordert hatten. Dass Matthew, der Chefbuchhalter, der Polizei gegenüber ausgesagt hatte, und dass er selbst, Barry, im Lauf des Vormittags wieder ins Firmenbüro fahren und dem Insolvenzverwalter zur Hand gehen würde. Außerdem lagen dem Obersten Gericht mehrere Anträge von Gläubigern vor, Brendans Vermögenswerte einzufrieren, weil er vielen Personen sehr viel Geld schuldete. Kernpunkt dabei war das Geld, das er sich von Privatinvestoren zur Finanzierung des Barbados-Projekts besorgt hatte. Für dieses Bauvorhaben war eine eigene Firma ins Leben gerufen worden, deren Firmenkonto jedoch keinerlei Guthaben aufwies. Die Finanzfachleute versuchten derzeit herauszufinden, wo das Geld verblieben war, doch im Moment hatten sie noch keinerlei Anhaltspunkte. Und natürlich hatte auch niemand eine Ahnung, wo Brendan sich aufhielt. Allerdings gab es zum jetzigen Zeitpunkt, wie Barry betonte, noch keinen einzigen konkreten Hinweis, dass es sich um Betrug handelte. Derzeit war nur die Rede von Missmanagement und mangelhafter Transparenz.

					»Danke, Barry«, sagte Dominique, als ihr Schwager mit seinem Bericht zu Ende war. »Du hast dich wirklich großartig verhalten. Ich weiß das zu schätzen.« Dann lächelte sie dünn und entschuldigte sich, um auf die Toilette zu gehen.

					»Ich bring den Kerl um«, sagte Barry zu Greg, als Dominique aus dem Zimmer war. »Erst bringt er mein Leben und das meiner Familie durcheinander, und jetzt ist er auch noch mit unserem Geld abgehauen, auch wenn sie ihm das noch nicht nachweisen können.«

					»Hast du Geld investiert in dieses Barbados-Geschäft?«

					»Nein.«

					»Nun, dann ist er doch gar nicht mit deinem Geld abgehauen, oder?«

					Barry starrte Greg feindselig an. »Willst du ihn jetzt etwa verteidigen? Was auch immer passiert ist, er hat sich auf jeden Fall feige davongestohlen und uns alle ruiniert.«

					»Er hat dir Arbeit gegeben, als du auf der Straße standest«, erinnerte Greg ihn.

					»Er hat mich angelogen«, erwiderte Barry aufgebracht. »Er hat mir versichert, alles läuft bestens, aber das war eine glatte Lüge. Ich habe keine Ahnung, ob und wie die Geschäftsbücher manipuliert wurden. Das gehörte nicht in mein Ressort. Aber eines sag ich dir, Dominique täte gut daran, sich einen fähigen Rechtsanwalt zu besorgen, denn Brendan hat sie und Kelly reingeritten. Die beiden stecken bis zum Hals in der Scheiße, und so schnell kommen sie da auch nicht wieder raus.«

					»Ich werde mit ihr reden.«

					»Worüber willst du mit mir reden?«

					Dominique war wieder ins Zimmer getreten.

					»Ich muss unbedingt mit Brendans Anwältin sprechen«, fuhr sie fort. »Gestern Nachmittag hatte ich kein Glück, aber vielleicht ruft sie heute endlich zurück.«

					»Sie geht ebenfalls dem Insolvenzverwalter zur Hand«, informierte Barry sie. »Sie kam gestern Abend in unser Büro. Sie ist für die Firma tätig, oder was davon noch übrig ist. Nicht für die Familie.«

					»Hast du einen Anwalt?«, fragte Dominique.

					»Ja. Für mich und June. Wir müssen unsere Interessen wahren.«

					Dominique schaute ihn mit großen Augen an. »Du meinst, eure Interessen könnten sich von den meinen unterscheiden?«

					»Hey, Domino, wir müssen jetzt alle schauen, wo wir bleiben. Ich habe zwei Töchter und einen Sohn und auch noch June, für die ich sorgen muss.«

					»Ja. Das hat June mir gestern Abend schon klipp und klar zu verstehen gegeben. Es tut mir leid, dass mein Mann offenbar euer Leben so durcheinandergebracht hat.« Der schneidende Unterton, der sich plötzlich in Dominiques Stimme geschlichen hatte, war nicht zu überhören. »Und es tut mir ebenfalls leid, dass du es anscheinend für nötig befindest, mein Leben noch schwieriger zu machen.«

					»Hör mal, es ist völlig unnötig …«

					Barry wurde mitten im Satz unterbrochen, als der Summer am Eingangstor ertönte, woraufhin alle drei erschrocken zusammenzuckten und einander anschauten.

					»Brendan kann es nicht sein«, sagte Dominique rasch. »Er hat eine Fernbedienung.«

					»Hallo«, sagte die Stimme, als Greg auf die Taste der Gegensprechanlage drückte, »ich möchte Domino besuchen. Hier ist Gabriel.«

					Dominique hatte Gabriel seit über einem Jahr nicht mehr gesehen. Er hatte den größten Teil der vergangenen zwölf Monate in Südamerika verbracht, wo er bei einem UNICEF-Hilfsprogramm mitarbeitete, dessen Ziel die Versorgung der semiariden Gebiete Paraguays mit Trinkwasser war. Dominique war aus allen Wolken gefallen, als Gabriel ihr seine Gründe für diesen Schritt dargelegt hatte. Aber schließlich hatte sie ihm erwidert, er wisse selbst am besten, was gut für ihn sei.

					Er sah älter aus, aber auch glücklicher, dachte sie, und nach wie vor sehr attraktiv. Seine dunklen Augen leuchteten in dem gebräunten Gesicht noch intensiver und blickten jetzt voll Mitgefühl auf sie. Sein schwarzes Haar wies noch keine Spuren von Grau auf. Bekleidet war er mit verwaschenen Levi’s Jeans und einem olivgrünen T-Shirt.

					»Hallo, Domino.« Gabriel breitete die Arme weit aus und zog seine Schwester an sich. »Ich hatte die ganze letzte Woche in London zu tun und wollte ohnehin anschließend ein paar Tage Urlaub in Irland machen. Mam hat mich gestern angerufen. Ich habe mich gleich heute Morgen ins Flugzeug gesetzt.«

					»Oh, Gabriel.« Sie drückte ihn ebenfalls fest an sich. »Wie schön, dich zu sehen.«

					Und zu ihrer Überraschung entsprach dies tatsächlich der Wahrheit. Nie im Leben hätte sie gedacht, dass sie erleichtert sein würde, ihren Bruder als Beistand zu haben, denn sie hatte mittlerweile das Gefühl, von den Delahayes regelrecht belagert zu werden. Emma und Greg waren ihr zwar in jeder Hinsicht eine Stütze, aber June und Barry verfolgten ihre eigenen Interessen, und aus einigen Andeutungen Gregs am vergangenen Abend schloss sie, dass Lily, Maurice und Roy wie betäubt waren von der schlimmen Nachricht und viel mehr Angst um Brendan hatten als um dessen Ehefrau. Wenn es hart auf hart kam, vermutete sie, würde es auch für Greg und Emma nicht mehr leicht sein, weiterhin freundschaftlich mit ihr zu verkehren. Die beiden konnten von Glück reden, dass Greg sich nie mit der Firma eingelassen hatte und dass sie sich jetzt, im Gegensatz zu June und Barry, auch keine Sorgen um ihre unmittelbare Zukunft machen mussten. Dominique wusste nicht, wohin das alles möglicherweise führen würde. Und auch wenn sie nicht ernsthaft glaubte, dass Greg sich je von ihr abwenden würde, war es doch schön zu wissen, dass sie jemanden als Beistand hatte, der bedingungslos auf ihrer Seite stand. Der kein Delahaye war.

					»Mam macht sich fürchterliche Sorgen um dich«, sagte Gabriel. »Sie wollte erst selbst zu dir nach Cork fahren, aber es ist in letzter Zeit etwas beschwerlich für sie geworden, mit ihrer Hüftoperation und allem, also habe ich gesagt, ich würde fahren.«

					»Ich habe sie angerufen«, sagte Dominique. »Ich habe ihr gesagt, dass alles okay ist.«

					»Nichts ist okay«, erwiderte Gabriel. »Wie denn auch? Dein Mann ist verschwunden. Die Firma steckt in massiven Schwierigkeiten. Du brauchst jemanden, der dir beisteht.«

					»Danke«, sagte Dominique gerührt. »Greg hat mir schon viel geholfen. Und Emma wird auch bald wieder hier sein.«

					Gabriel wandte sich Greg zu, der zur Seite getreten war, als Bruder und Schwester einander umarmten.

					»Schön, dich zu sehen«, sagte Gabriel.

					Greg nickte kurz. »Schwierige Zeiten.«

					»Ja«, erwiderte Gabriel nüchtern. »Danke, dass du für Dominique da gewesen bist.«

					»Ich bin immer für sie da«, erwiderte Greg. »Wir alle helfen ihr.«

					Dominique betrachtete die beiden nachdenklich. Sie benahmen sich wie Fremde, doch vielleicht war das auch nicht weiter verwunderlich. Schließlich hatten sie sich eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Und Greg, der über Emmas unerwiderte Jugendliebe im Bilde war, war mit Gabriel nie recht warm geworden. Außerdem traute er Priestern nicht, wie er Dominique einmal gestanden hatte. Sie wären immer viel zu sehr davon überzeugt zu wissen, was richtig und falsch ist. Dominique hatte Greg damals beigepflichtet. Sie dachte ähnlich.

					»Möchtest du Tee oder lieber Kaffee?«, fragte sie ihren Bruder.

					»Ich übernehme das«, bot Greg sich an. »Du willst dich wahrscheinlich mit deinem Bruder unterhalten.«

					»Danke, Greg.« Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu. Als sie gerade auf der Couch Platz nehmen wollte, kam Kelly ins Zimmer. Sie trug Cargohosen und ein ärmelloses T-Shirt und hatte Make-up aufgelegt. Sie schaute Gabriel überrascht an. Gabriel wiederholte seine Gründe für sein Erscheinen, und Kelly nickte zustimmend.

					»Mum braucht jemanden, der nicht zu den Delahayes gehört«, pflichtete sie ihm bei.

					»Und du auch«, sagte Gabriel zu Kelly. »Du siehst müde aus.«

					»Es geht mir gut.« Kelly flocht ihre Haare zu einem Zopf und befestigte das Ende mit einer Schleife. »Ich fahre jetzt zur Arbeit.«

					»Zur Arbeit?« Dominique schaute ihre Tochter entgeistert an.

					»Ich bin für das Mittagsmagazin eingeteilt«, erklärte Kelly.

					»Niemand erwartet heute von dir, dass du dort erscheinst«, sagte Dominique. »Und du solltest hier sein, bei der Familie.«

					»Ich weiß. Aber ich gehe trotzdem. Ich kann nicht die ganze Zeit hier herumsitzen und zuhören, wie ihr alle miteinander streitet. Wenn du etwas Neues hörst, kannst du mir ja eine SMS schicken.«

					»Wir streiten doch nicht …«, sagte Dominique mit einem Schulterzucken. »Und was machst du, wenn Reporter dich belästigen?«

					»Hey, Mum, ich arbeite in derselben Branche.« Kelly bedachte ihre Mutter mit einem belustigten Blick. »Ich weiß schon, wie man mit Reportern umgeht.«

					Dominique quälte sich ebenfalls ein Lächeln ab. »Davon bin ich überzeugt, aber …«

					»Ich muss hier einfach raus«, erklärte Kelly kategorisch. »Wirklich. Ich kann nicht den ganzen Tag hier herumsitzen und warten.«

					Sie nahm ihre Schlüssel und ging.

					»Du hast sie zu einem selbstbewussten Mädchen erzogen«, bemerkte Gabriel.

					»Ich habe mich bemüht.«

					»Mehr kann man wohl nicht tun. Gibt es irgendetwas, das ich für dich tun könnte«?, fragte Gabriel.

					»Ich weiß nicht.« Dominique runzelte die Stirn. Sie erzählte ihm von der Hausdurchsuchung durch die Polizei und von dem fehlenden Geld und erwähnte, dass man ihr geraten hatte, sich einen Anwalt zu suchen.

					»Bei dieser Suche könnte ich dir vielleicht sogar helfen«, sagte Gabriel. »Ich habe einen Freund, der Jurist ist. Ich werde ihn anrufen.«

					»Das wäre ja super.«

					»Mach dir keine Sorgen, Domino. Wir beide werden dieser Sache auf den Grund gehen.«

					Während Kelly aus der Einfahrt fuhr, dachte sie, so etwa muss es sein, wenn man richtig berühmt ist. Eine Schar Reporter und Fotografen sprang zur Seite, als sie aufs Gaspedal trat und mit quietschenden Reifen auf die Hauptstraße einbog. Vermutlich schrieben sie bereits an einer Story über die verwöhnte Prinzessin von Atlantic View.

					Ihre Kollegen im Funkgebäude begrüßten sie mit einer Mischung aus Überraschung und Mitgefühl. Dan Connolly, der Leiter des Senders, versicherte ihr, wie sehr er ihr Erscheinen an ihrem Arbeitsplatz an einem Tag wie diesem zu schätzen wisse, fügte aber hinzu, dass sie gleichzeitig eine der Hauptpersonen der Story war, um die sich die Medien rissen.

					»Lokalsender, lokale Interessen«, meinte er lapidar. »Dürfen wir Sie interviewen, Kelly?«

					»Einverstanden«, sagte sie und saß kurz darauf in dem winzigen Studio Mona Corry-Jones gegenüber, deren Vormittagsprogramm eigentlich jeder in der Gegend hörte.

					»Mein Vater hat sich noch nie etwas zuschulden kommen lassen«, lautete Kellys Antwort auf Monas Frage. »Und wenn er verschwunden ist, dann höchstens weil er versucht, irgendwelche Deals auszuhandeln, damit Arbeitsplätze erhalten werden und das Unternehmen gerettet werden kann.«

					»Es wurde bereits unter Insolvenzverwaltung gestellt«, hielt Mona dem entgegen. »Für eine Rettung von Delahaye Developments ist es wohl schon zu spät.«

					»Wenn einer noch das Ruder herumreißen kann, ist es mein Dad«, erwiderte Kelly.

					»Wäre es nicht besser gewesen, wenn er geblieben wäre?«, fragte Mona. »Wenn er für sein Verhalten geradegestanden und versucht hätte, mit dem Insolvenzverwalter zusammenzuarbeiten?«

					»Sie haben vielleicht recht«, gab Kelly zu. »Aber ich bin überzeugt, er hat gute Gründe.«

					Dominique hörte das Interview im Radio, während sie gerade die fünfte Tasse Tee dieses Vormittags trank. Das Herz schlug ihr bis zum Hals bei dem Gedanken, welche Art von Fragen man Kelly stellen und wie diese antworten würde. Doch als das Interview zu Ende war, fand sie, dass ihre Tochter ihre Sache extrem gut gemacht hatte, und schickte ihr eine entsprechende SMS.

					Immer wieder riefen Journalisten bei ihr zu Hause an. Es kam auch ein weiterer Anruf von Stephanie Clooney, verschiedene Wohltätigkeitsorganisationen hätten sie gebeten, sie, Dominique, wissen zu lassen, dass man es akzeptieren würde, wenn sie sich aus den Vorstandsgremien zurückzöge; Brendans Rechtsanwältin, Ciara, rief ebenfalls an, sie habe keinerlei Hinweis, was seinen Aufenthaltsort betreffe, und habe seit über einer Woche nicht mehr mit ihm gesprochen. Detective Inspector Peter Murphy meldete sich, um sich zu erkundigen, ob Brendan in der Zwischenzeit aufgetaucht sei (Dominique fragte sich, ob sie es ihm gesagt hätte, falls dem so wäre); und Lily kam zu Besuch, um zehn Jahre gealtert, seit Dominique sie zuletzt gesehen hatte. Emma, die Lily begleitete, fiel aus allen Wolken, als sie Gabriel sah.

					»Ich dachte, du bist in Südamerika.«

					»War ich auch, bis letzte Woche«, erwiderte er. »Ich war gerade in London, als ich die Nachricht bekam, und ich bin sofort hergeflogen.«

					»Du siehst gut aus«, sagte sie nach einer kleinen Pause. »Offenbar hat dir die Zeit dort drüben gutgetan. Und deine Kleidung steht dir auch.«

					Gabriel schaute an sich hinunter auf seine Jeans und sein T-Shirt.

					»Ich musste diese Entscheidung treffen«, erklärte er.

					»Besser spät als nie«, sagte sie mit einem leicht provozierenden Unterton.

					»Aber sie ist mir nicht leichtgefallen«, erwiderte er. »Das kannst du mir glauben.«

					Zur absoluten Überraschung eines jeden, der ihn kannte, hatte Gabriel sich vor einiger Zeit entschieden, den Klerus zu verlassen. Nach jahrelangem Ringen mit seinem Gewissen sei er schließlich zu der schmerzlichen Erkenntnis gelangt, dass er sich hinsichtlich seiner Berufung geirrt habe.

					Evelyn war natürlich am Boden zerstört, als Gabriel sie besuchte, um ihr seinen Entschluss mitzuteilen. Der Gedanke, einen Sohn zu haben, der Priester war, hatte ihr all die Jahre Trost und Freude bereitet.

					»Aber was willst du denn jetzt machen?«, jammerte sie, als sie mit ihm im Wohnzimmer saß und versuchte, nicht zu der Wand zu schauen, an der die Fotos von seiner Priesterweihe hingen.

					»Ich habe eine Stelle bei UNICEF angenommen«, erklärte Gabriel. »Ich werde bei einem Bewässerungsprojekt mitarbeiten. Dafür werde ich für eine Weile ins Ausland gehen.«

					Gabriel hatte zu jenem Zeitpunkt bei einem Freund in Donegal gewohnt und war von dort für zwei Tage zu seiner Schwester nach Cork gefahren, um ihr seinen Schritt zu erklären. Er habe sich geirrt, was den Priesterberuf angehe, und wolle endlich Schluss damit machen, den Leuten etwas vorzuspielen.

					»Ist es wegen einer Frau?«, fragte Dominique als Erstes.

					»Nein.« Gabriel winkte ab.

					»Einem Mann?« Sie machte ein skeptisches Gesicht, und Gabriel lächelte schief.

					»Nein«, wiederholte er. »Mir ist einfach eines Tages klar geworden, dass ich den falschen Weg eingeschlagen habe, obwohl mir meine Beweggründe damals richtig erschienen.«

					»Was für Beweggründe?«

					»Ich hielt mich für etwas Besonderes. Ich dachte, das bedeutet, dass ich für den Priesterstand berufen bin.«

					»Aber alle haben gesagt, dass du ein wunderbarer Priester warst.«

					»Ich weiß. Als Gemeindepfarrer habe ich meine Sache gut gemacht. Doch nach einer Weile erkannte ich, dass ich mir selbst etwas vormachte und auch den Leuten, mit denen ich zu tun hatte. Ich denke« – er geriet kurz ins Stocken – »ich denke, ich habe das Gefühl gebraucht, zu etwas dazuzugehören. Und ich glaube auch vieles von dem, was die Kirche uns lehrt. Ich glaube, dass die Kirche in ganz vielen Bereichen dem Wohl der Menschen dient. Klar, ich weiß auch, dass es Skandale gegeben hat. Aber deswegen habe ich den Priesterberuf nicht an den Nagel gehängt. Ich bin um meinetwillen gegangen.«

					»Du hast so viele Jahre deines Lebens vergeudet.«

					»Nicht vergeudet.« Er lächelte – dieses Lächeln, das sie insgeheim immer sein Priesterlächeln genannt hatte. Ein wissendes, alles akzeptierendes Lächeln. Doch es hatte nicht mit seinem Priesterstand zu tun, wie sie jetzt erkannte. Es war einfach Gabriels normales, ureigenes Lächeln. »Nicht vergeudet«, wiederholte er. »Das Studium hat mir sehr gefallen. Und meine Arbeit als Priester hat mir auch sehr viel gegeben. Doch darüber hinaus habe ich mich schlichtweg geirrt.«

					Dominique fehlten die Worte. Noch nie zuvor hatte sie erlebt, dass Gabriel zugab, sich geirrt zu haben.

					Greg verbrachte viel Zeit am Telefon, weil er versuchte herauszufinden, was die Bestellung eines Insolvenzverwalters konkret für Dominique und Kelly bedeutete und was es mit dem Barbados-Geld auf sich hatte.

					»Ich weiß nichts über dieses Barbados-Geschäft«, erklärte Dominique. »Nur dass Brendan Geld dafür aufgetrieben hat. Aber ich habe keine Ahnung, um welches Projekt genau es dabei ging.« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich habe eigentlich von seinen ganzen Geschäften so gut wie keine Ahnung. Vielleicht hätte ich ein bisschen besser zuhören sollen. Früher wusste ich über alle geschäftlichen Vorgänge Bescheid, aber als die Firma immer größer wurde, habe ich nicht mehr durchgeblickt, und außerdem hatte Brendan dann ja auch Wirtschaftsfachleute und Buchhalter und Rechtsanwälte und dergleichen, also … also habe ich schließlich aufgehört, Fragen zu stellen. Aber ich hätte mich weiter für das Geschäft interessieren sollen. Dann könnte ich dir jetzt alles über diesen verdammten Barbados-Deal sagen!«

					»Barbados könnte Brendan das Genick brechen«, sagte Greg. »Er hat von Privatpersonen aus der Gegend hier viel Geld bekommen, über dessen Verbleib im Moment nur spekuliert werden kann.«

					Dann zählte Greg eine ganze Reihe dieser Privatinvestoren auf, bei deren Namen Dominique aschfahl im Gesicht wurde.

					»Und was ist das Schlimmste, was mir nun passieren kann?«, fragte sie. »Mal davon abgesehen, dass die Vorstellung, er könnte unsere Nachbarn um ihr Geld gebracht haben, für mich bereits der worst case ist.«

					»Nun …« Greg schien sich zu winden. »Die Bank wird dir kein Geld von Brendans Konten auszahlen. Sehr wahrscheinlich wird sie das Unternehmen zerschlagen und verkaufen. Und sie kann auch die restlichen Vermögenswerte pfänden lassen.«

					»Aber doch nicht unser Haus?« Dominique stand die Angst im Gesicht geschrieben. »Sie können uns doch bestimmt nicht unser Haus wegnehmen.«

					»Euer Haus ist mit einer Hypothek belastet«, erwiderte Greg betreten. »Ich glaube nicht, dass man dich auf die Straße setzen will oder dergleichen, Domino, und bislang sind die monatlichen Raten ja regelmäßig eingegangen, aber offenbar geht man davon aus, dass dies in Zukunft nicht mehr der Fall sein wird, und dann könnte es durchaus problematisch werden.«

					»Und die anderen Immobilien?« Sie presste die Finger an die Schläfen. »Oh, Greg, ich weiß, es klingt furchtbar, was ich da frage, als wäre ich ein Immobilienmogul oder so was, aber … ist das Haus in Mount Merrion auch mit einer Hypothek belastet? Und die Wohnung in Frankreich?«

					»Das weiß ich nicht«, gestand er. »Gabriels Freund hat mir die Nummer eines Anwalts in der Stadt Cork gegeben. Wir rufen ihn jetzt auf der Stelle an. Du brauchst jemanden, der sich um eure Angelegenheiten kümmert, der deine und Kellys Interessen wahrnimmt.«

					»Brendan hat sich immer um unsere Angelegenheiten gekümmert«, sagte Dominique voller Verzweiflung. »Er … er …« Sie kämpfte gegen die Tränen an. Dann stand sie auf, ging aus dem Zimmer und knallte wütend die Tür hinter sich zu.

				

			

		
			
				
					

					
						Kapitel 18
					

					
					Kelly merkte, dass die Leute sie mit unverhohlener Neugier anstarrten, während sie mit Alicia und Joanna bei Caffè Latte und ofenwarmen Muffins in dem Café in der Stadt saß. Die anderen Gäste stießen einander tatsächlich an und zeigten mit dem Finger auf sie und scherten sich offenbar keinen Deut darum, dass Kelly es bemerkte. Immer wieder hörte man, wie jemand in lautes Gelächter ausbrach, und jedes Mal fragte sich Kelly, ob es ihr galt. Das Verschwinden ihres Vaters vor einer Woche war inzwischen in den landesweiten Nachrichten kein Thema mehr, doch regional war es immer noch eine heiße Story, und viele Menschen in der Gegend waren voller Wut auf Brendan und sein gescheitertes Unternehmen. Nicht nur jene, die deswegen ihren Arbeitsplatz verloren hatten. Es gab auch Stimmen, die meinten, Brendan habe durch seine Geschäfte die ganze Region in ein schlechtes Licht gerückt. Der andere Streitpunkt war das nicht mehr auffindbare Barbados-Geld. Kelly war felsenfest davon überzeugt, dass ihr Vater es nicht gestohlen hatte, aber auch sie wusste, es sah nicht gut für ihn aus. Die Leute würden ihm mit der Zeit das Scheitern seiner Firma verzeihen. Aber nie im Leben würden sie ihm vergeben, wenn er sie um ihr Geld betrogen hatte.

					Kellys Kollegen in der Rundfunkstation begegneten ihr nach außen hin nach wie vor freundlich, aber seit diesem Interview mit ihr hatte der Sender einen weiteren kurzen Beitrag ausgestrahlt über den Aufstieg und Fall von Delahaye Developments, der alles andere als schmeichelhaft für Brendan war und Dominique als glamouröse Partylöwin hinstellte, die noch nie im Leben einen Finger krumm gemacht hatte. Und obwohl die für diesen Beitrag Verantwortlichen Kelly versicherten, dass er nicht gegen sie gerichtet war, fühlte sich Kelly persönlich verletzt und kochte vor Wut. Am liebsten hätte sie auf der Stelle gekündigt, besann sich jedoch nach einer Weile, weil man sonst den Eindruck haben könnte, sie würde allzu schnell klein beigeben.

					»Unsere Mutter geht die Wände hoch«, erzählte Alicia Kelly, während sie ein Stück von dem Zimt-Muffin abbrach und es sich in den Mund schob. »Sie gibt deinem Dad die Schuld an allem, was passiert ist.«

					»Ich auch«, bemerkte Kelly verkniffen.

					»Ja, aber Mum sagt, Tante Domino hat auch Schuld«, fügte Joanna hinzu. »Sie sagt, das gibt es nicht, dass deine Mutter keine Ahnung von Onkel Brendans Plänen hatte, und dass sie ihn hätte bremsen müssen. Aber sie hat ihn eher noch weiter angetrieben, weil sie gedacht hat, dann kann sie sich noch mehr Kleider und Schmuck und Zeug kaufen.«

					Kelly knirschte mit den Zähnen. »Du weißt doch genau, dass meine Mum nicht so ist«, erwiderte sie ihrer Cousine. »Und sie hatte wirklich keinen blassen Schimmer von Dads Geschäften.«

					»Ja.« Joanna nickte. »Aber unsere Mum meint, das gibt es nicht, dass man Tisch und Bett mit einem Mann teilt, ohne eine Ahnung zu haben, was er treibt.«

					»Nun, dein Dad hat in seiner Firma gearbeitet!«, rief Kelly empört. »Er hat wahrscheinlich viel mehr Zeit mit ihm verbracht als meine Mum. Also hätte er doch auch Bescheid wissen müssen.«

					»Zu seinem Job gehörte es nicht, eingeweiht zu werden.«

					»Zu dem von meiner Mum auch nicht!«

					»Nun mal langsam!« Alicia hob warnend die Hand. »Es muss doch nicht sein, dass wir jetzt zu streiten anfangen. Und schon gar nicht vor all diesen Leuten.«

					»Genau, du Tugendlamm«, sagte Joanna.

					»Lass den Quatsch.« Alicia schob sich das weich fallende blonde Haar aus der Stirn und schaute ihre Cousine und ihre Schwester eindringlich an. »Wir stecken da doch alle mit drin.«

					»Wo genau steckst du drin?«, wollte Kelly empört wissen. »Ich zum Beispiel stecke bis zum Hals in der Scheiße. Mum trifft sich heute wieder mit diesem Anwalt, den Onkel Gabriel ihr empfohlen hat, und sie hat furchtbar Stress wegen unserer Finanzen und wegen allem anderen auch, und ich kapier nicht, was euer Problem eigentlich ist.«

					»Es ist schon das zweite Mal, dass Dad ohne Arbeit dasteht«, erklärte Alicia. »Er wird nicht jünger, und seine Chancen, wieder eine Anstellung zu finden, sind nicht gerade rosig. Wir haben auch zu wenig Erspartes. Und Dads Aktien und Anlagen laufen nicht gut, und Mum setzt ihm fürchterlich zu. Er wird damit nicht fertig, ich weiß es.«

					»Tja, was soll ich da sagen? Ich und meine Mum müssen vielleicht aus unserem Haus ausziehen, wie sollen wir damit fertigwerden?« Kelly spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. »Deswegen trifft sie sich heute mit dem Anwalt. Es kann sein, dass wir Atlantic View verlieren.«

					Daraufhin verstummten die beiden Cousinen und schauten Kelly voller Mitgefühl an. Sie hatten immerhin noch beide Eltern und ein Zuhause. Bei Kelly hingegen sah es immer mehr danach aus, dass sie bald nur noch die Mutter und kein Dach über dem Kopf mehr haben würde.

					Dominique saß im Büro von Colin Pearson, ihrem neuen Anwalt. Die Kanzlei befand sich in einem der alten herrschaftlichen Gebäude an der Mall in der Stadt Cork, und der dunkelblaue Teppichboden und die cremefarbenen Wände wirkten irgendwie tröstlich auf sie. Gabriels Juristenfreund, der in Dublin arbeitete, hatte ihr Colin empfohlen als denjenigen Anwalt in Cork, der ihr ganz sicher am besten helfen könnte. Er war jünger als Dominique, hatte einen dichten dunkelbraunen Haarschopf und ein kantiges Gesicht, das ihr augenblicklich sympathisch war, auch wenn es bisweilen einen harten, strengen Zug annahm, wenn er seinen Standpunkt darlegte. Der Anwalt hatte Dominique bereits in verständlichen Worten die Situation erklärt, sodass sie nun über ihre Lage Bescheid wusste.

					»Soweit ich es jetzt verstehe, gibt es bis dato keinen Hinweis, dass ihr Ehemann sich des Betrugs schuldig gemacht hätte«, sagte Colin Pearson in nüchternem Ton. »Die Tatsache, dass man bis jetzt noch nicht herausgefunden hat, wo das Barbados-Geld angelegt ist, bedeutet nicht zwangsläufig, dass Brendan es einfach an sich genommen hat, obwohl die mangelnde Transparenz natürlich Anlass zur Sorge gibt. Der Zusammenbruch der Firma – die eine Privatfirma ist, wohlgemerkt, ohne Beteiligung von Fremdinvestoren – ist ein geschäftliches Problem. Sie, Mrs Delahaye, sind insofern betroffen, als für einen großen Teil der Darlehen, die das Unternehmen aufgenommen hat, ihr Ehemann zur Kreditsicherung eine persönliche Haftung übernommen hat.«

					»Was passiert mit unserem Haus?« Dominique konnte ihre Angst nicht verbergen. »Unser Zuhause ist doch nicht gefährdet, oder?«

					Colin Pearsons Antwort war nicht so beruhigend, wie Dominique gehofft hatte. Brendan hatte vor Kurzem eine neue Hypothek auf das Haus aufgenommen, und damit war Dominique als Ehefrau zur Rückzahlung verpflichtet.

					»Können Sie sich denn nicht erinnern, dieses Dokument unterzeichnet zu haben?«, fragte Colin.

					»Natürlich erinnere ich mich. Aber mir war nicht klar, worum es da eigentlich ging. Brendan hat mir oft etwas hingelegt, das ich nur zu unterschreiben brauchte.« Dominique rieb sich die Stirn. »Sie denken jetzt sicher, wie konnte diese Frau nur so naiv und vertrauensselig sein, nicht wahr?«

					»Nun ja, Sie sind mit dem Mann seit über zwanzig Jahren verheiratet«, erwiderte Colin. »Natürlich haben Sie ihm da vertraut.«

					Dominique spürte, wie ihr die Tränen kamen.

					»Verzeihung«, sagte sie hastig, während sie aus ihrer Handtasche ein Taschentuch herauszog. »In letzter Zeit fange ich bei jeder Kleinigkeit zu heulen an.« Sie putzte sich die Nase. »Sie haben recht, wir sind schon viele Jahre verheiratet, und deshalb habe ich ihm blind vertraut.«

					»Ich bin sicher, Sie hatten keinen Grund, es nicht zu tun.«

					»Ich habe mich verhalten wie eine alberne, naive Vorzeigegattin!«, rief Dominique. »Alles lief prima, und ich habe nie irgendwelche Fragen gestellt, egal welche Geschäfte Brendan machte. Ich bin so dumm.«

					»Das sind Sie natürlich nicht«, erwiderte Colin.

					»Ich fühle mich auch deshalb so schrecklich, weil ich immer daran denken muss, dass er ganz allein damit fertigwerden musste, als es mit dem Unternehmen bergab ging, und dass er nicht das Gefühl hatte, sich mir anvertrauen zu können.«

					»Glauben Sie, dass noch etwas anderes dahinterstecken könnte, nicht nur wirtschaftliche Sorgen?«

					Dominique musste an die Zeitungsberichte denken, die mit jedem Tag noch reißerischer und abstruser wurden, und seufzte tief. In einem dieser Artikel wurde angedeutet, Brendan hätte sich, nachdem sein Wirtschaftsimperium ins Wanken geraten war, mit einer geheimnisvollen Millionärin in die Karibik abgesetzt. Dominique war beim Lesen regelrecht schlecht geworden.

					Der Anwalt betrachtete sie mitfühlend.

					»Das weiß der Himmel«, erwiderte sie. »Was mir einfach nicht in den Kopf will, ist die Tatsache, dass er sich ohne ein Sterbenswörtchen davongemacht und es uns überlassen hat, den Kopf für ihn hinzuhalten. Wir sollen uns jetzt mit diesen verdammten Nachbarn herumschlagen. Und uns diesen fiesen Reportern stellen, die es völlig in Ordnung finden, wenn sie vor meiner Haustür kampieren und Kelly und mir ihre verdammten Mikrophone ins Gesicht halten. So etwas ist einfach nicht richtig. Es dürfte nicht sein. Und die Leute denken immer noch, wir leben in Saus und Braus, und in Wirklichkeit sieht es aus, als könnten wir unser Zuhause verlieren! Er hätte uns beschützen müssen. Das war seine Aufgabe. Und nicht, sich in dubiose Geschäfte und irrsinnige Kredite zu verstricken. Er hätte einfach nur dafür zu sorgen brauchen, dass uns nichts passiert. Mehr wollten wir gar nicht.« Sie unterdrückte ein Schluchzen.

					»Ich werde so bald wie möglich mit den Anwälten der Bank Kontakt aufnehmen und sondieren, ob nicht eine andere Regelung möglich ist«, versicherte der Anwalt ihr. »Ich rufe Sie an, sobald sich etwas Neues ergibt.«

					Dominique nickte und putzte sich noch einmal die Nase. Sie wollte nur noch eines: nach Hause fahren, sich ins Bett legen und die Decke über die Ohren ziehen. Sie wollte alles aussperren, was geschehen war und noch geschehen würde. Sie wollte sich an einen Ort verkriechen, wo niemand sie finden konnte.

					»Mrs Delahaye?«

					Sie blinzelte, als die Stimme des Anwalts zu ihr durchdrang.

					»Ist alles in Ordnung?«, fragte er.

					»Ja«, sagte sie, als sie sich wieder etwas gefasst hatte. »Es … es geht mir gut. Ich war nur …« Sie schniefte. »Verzeihung. Vielen Dank, Colin, für Ihre Bemühungen.«

					»Keine Ursache«, erwiderte er, während er ihr ein Papiertaschentuch aus der Box auf seinem Schreibtisch reichte.

					Emma rief Greg bei der Arbeit an.

					»Irgendwas Neues von Domino?«, lautete Gregs erste Frage.

					»Ich rufe nicht wegen dieser verdammten Domino an!«, rief sie erregt. »Es gibt wichtigere Dinge in unserem Zusammenleben, Greg. Ich rufe an, um dir zu sagen, dass ich nachher noch bei Lily vorbeischauen werde und es spät werden kann, bis ich wieder daheim bin. Aber keine Panik, ich werde mich nicht ohne ein Sterbenswörtchen einfach davonmachen. Ich werde dich und Domino doch nicht allein lassen, damit ihr euch an der Schulter des anderen ausweinen könnt.«

					Schweigen am anderen Ende der Leitung.

					»Greg?«

					»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte nicht, dass bei dir der Eindruck entsteht, ich kümmere mich nur noch um Brendan und Domino. Die beiden gehen mir im Moment einfach nicht aus dem Kopf.«

					»Nun, sie ganz gewiss nicht.«

					»Emma, ich versuche nur, ihr zu helfen.«

					»Ich weiß.«

					»Du hast keinen Anlass, auf mich sauer zu sein. Ich bin ja auf dich auch nicht sauer, oder?«

					Emma überlegte sich ihre Antwort gut. »Du hast ja auch keine Veranlassung, auf mich sauer zu sein«, sagte sie schließlich.

					»Oh, das ist gut.« Gregs Stimme klang bitter. »Gut zu wissen.«

					Emma spürte hinter ihrem rechten Auge die ersten Anzeichen von Kopfschmerzen, als sie vor Lilys Haus aus dem Auto stieg. Sie konnte nicht sagen, ob das Gespräch mit Greg schuld daran war oder die Tatsache, dass Besuche bei Lily derzeit sehr anstrengend waren. Ihre Schwiegermutter war seit Brendans Verschwinden fix und fertig. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst, und der fröhliche Optimismus, den sie normalerweise ausstrahlte, schien ihr inzwischen völlig abhandengekommen zu sein. Außerdem sah man ihr zum ersten Mal ihr Alter an.

					Doch heute wirkte sie etwas erholt, fand Emma, als Lily ihr öffnete. Ihre Wangen hatten ein wenig Farbe, und die Schatten unter ihren Augen waren nicht ganz so dunkel wie sonst.

					»Wir sind in der Küche«, sagte Lily.

					»Wir?« Emma schaute sie fragend an. »Wer ist wir?«

					»Gabriel ist zu Besuch gekommen«, erwiderte Lily. »Er hat gesagt, er bietet uns nicht priesterlichen Rat und Trost an.«

					Emma spürte, wie ihr Herz einen Satz machte. »Hoffentlich taugt dieser Rat etwas.«

					»Ah, nun ja, er mag ja kein Priester mehr sein, aber er predigt nach wie vor vom Verzeihen.« Lily seufzte. »Also, ob ich meinem eigenen Sohn nicht verzeihen würde! Es ist nur …« Sie stieß die Tür zur Küche auf. »Meine Angst und Sorge ist so groß derzeit, dass für andere Empfindungen gar kein Platz ist.«

					Gabriel saß am Küchentisch. Bei Emmas Anblick hob er verblüfft den Kopf. Sie trug ein schlichtes weißes Top und einen kurzen roten Rock, der ihre langen, noch immer wohlgeformten Beine gut zur Geltung brachte.

					»Hallo«, sagte sie, holte sich einen Stuhl und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. »Was für eine Überraschung, dich hier zu sehen.«

					»Ich dachte, ich sollte Lily mal wieder besuchen«, erklärte Gabriel. »Außerdem will Domino später herkommen, also werde ich hier auf sie warten.«

					»Kommt mir irgendwie komisch vor, dass du sie auch so nennst«, sagte Emma.

					»Der Name gefällt mir. Er passt zu ihr.«

					»Sie hat dich immer ›der großartige Gabe‹ genannt«, berichtete Emma. »Wir alle nannten dich so. Aber nur hinter deinem Rücken.«

					»Wollt ihr beide Tee?«, fragte Lily.

					»Ich mache ihn.« Emma stand wieder auf. Die bohrenden Kopfschmerzen hatten immer noch nicht nachgelassen. Vielleicht lenkte das Teekochen sie ab.

					»Nein, nein.« Lily hörte sich fast wieder an wie früher. »Geh doch mit Gabriel hinaus in den Garten. An so einem schönen Tag wie heute sollte man nicht im Zimmer hocken, außerdem habe ich schon länger keinen von diesen schrecklichen Fotografen mehr hier herumlungern sehen.«

					»Fotografen?«, fragte Gabriel.

					»Sie liegen auf der Lauer, um ein Foto von Brendan zu schießen, falls er hierherkommt. Wegen dieser Dreckskerle kann ich meinen eigenen Garten nicht mehr genießen.«

					»Bei uns in Briarwood schnüffeln sie auch herum«, erzählte Emma.

					»So was Bescheuertes«, schnaubte Lily, während sie den Wasserkessel füllte. »Warum können die uns nicht in Ruhe lassen?«

					»Nun«, sagte Emma, »gehen wir?« Sie stieß die Tür auf und ging hinaus in den Garten. Gabriel folgte ihr. Emma sah sich forschend um, ehe sie sich an dem altehrwürdigen Gartentisch aus Holz niederließ, zu dem die ebenfalls bejahrten Stühle gehörten.

					»Brendan wollte ihr eine schicke Gartenmöbelgarnitur aus Granit schenken«, sagte Emma. »So eine wie bei ihm zu Hause in Atlantic View. Aber Lily hängt an ihren alten Gartenmöbeln.«

					»Die sehen doch gut aus«, sagte Gabriel. »Ich hätte die auch lieber.«

					»Was für eine seltsame Situation«, sagte Emma, nachdem die beiden über eine Minute lang schweigend dagesessen hatten. »Es ist das erste Mal seit langer, langer Zeit, dass wir beide allein sind.«

					»Man sollte die Vergangenheit ruhen lassen«, sagte Gabriel in gesetztem Ton.

					»Sprichst du eigentlich immer so?«, fragte Emma gereizt. »Immer diese Klischees, und als würdest du mit jemandem reden, der deine Sprache nicht so gut beherrscht.«

					»Natürlich nicht.«

					»Nein.« Sie lachte kurz auf. »Natürlich nicht. Und jetzt, wo du ein ganz gewöhnlicher Mensch bist und nicht mehr unter dem besonderen Schutz Gottes stehst oder so, hast du wohl auch kaum mehr Gelegenheit, die Leute zu belehren.«

					»Ich habe nie jemanden belehrt«, erwiderte Gabriel.

					»Doch, mich hast du schon belehrt.« Sie schaute ihn an. »Wie ich mich anziehen soll. Wie ich mich benehmen soll. Und über das Thema Versuchung.«

					»Das ist Jahre her«, erwiderte Gabriel. »Und ich war im Unrecht.«

					»Nicht ganz«, erwiderte Emma. »Aber in vielen anderen Dingen hattest du unrecht.«

					»Wie geht es dir und Greg?« Gabriel wechselte das Thema.

					»Willst du jetzt wirklich über mich und Greg reden?«, fragte sie zurück.

					»Wie sehr tangiert euch diese Sache mit Brendan?«, wollte Gabriel wissen.

					»Oh, das ist anscheinend das Einzige, worüber alle reden wollen. Die Saga von Domino und Brendan.«

					»Dann sag mir doch, worüber du reden willst«, erwiderte Gabriel.

					»Es tangiert uns nicht in finanzieller Hinsicht«, beantwortete Emma Gabriels Frage von vorhin. »Greg hat nie für ihn gearbeitet, auch wenn Brendan ihm wiederholt eine Stelle in der Firma angeboten hat. Er hat Greg auch gefragt, ob er sich an dem Barbados-Geschäft beteiligen will, aber Greg hat abgelehnt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Sie haben deswegen ein bisschen gestritten, aber ich bin heilfroh, dass Greg bei seiner Meinung geblieben ist. Alle Leute hier in der Gegend kennen uns, und obwohl sich viele nach wie vor sehr anständig uns gegenüber verhalten – zumindest, wenn sie uns ins Gesicht sehen –, möchten sie uns auskundschaften und sind felsenfest davon überzeugt, dass wir mehr wissen, als wir zugeben. Es gibt Gerüchte, wonach Brendan ein Doppelleben geführt hat mit Dutzenden von anderen Frauen – sie nennen sein Haus in Mount Merrion sein Liebesnest, weswegen Kelly furchtbar bestürzt ist, weil sie dort immer wohnt, wenn sie sich in Dublin aufhält. Dann gibt es noch das Gerücht, dass Domino Brendan in einem geheimen Raum im Keller von Atlantic View versteckt hält und dass sie planen, gemeinsam das Land zu verlassen, wenn ein bisschen Gras über die Sache gewachsen ist. Die meisten jedoch glauben, dass er bereits geflohen ist, nachdem er das Firmenkapital an sich gebracht hat, und dass er sich jetzt irgendwo auf den Seychellen oder so versteckt hält. Die Meinungen gehen auseinander, ob Domino und Kelly demnächst ebenfalls mitten in der Nacht fliehen werden, um sich zu ihm zu gesellen.«

					»Ja, das ist starker Tobak«, bemerkte Gabriel.

					»Und die Leute sind bereit, das Schlimmste anzunehmen. Einige glauben tatsächlich, dass Brendan jetzt, wo er alles verloren hat, sich so geschämt hat, dass er sich umgebracht hat. Obwohl, ich schätze, wenn er das wirklich getan hätte, hätte er nicht vorher seinen Schrank ausgeräumt.«

					»Das denke ich auch«, pflichtete Gabriel ihr bei.

					»Die Sache ist die« – Emma schaute ihn beklommen von der Seite an –, »ein Teil von mir denkt, dass das vielleicht nicht das Schlechteste wäre.«

					Gabriel sagte nichts dazu.

					»Wenn er sich umgebracht hätte, wäre das Ganze wenigstens ausgestanden. Die Leute hätten Mitleid. Sicher, es wäre entsetzlich für Domino und Kelly, aber sie würden irgendwann darüber wegkommen und könnten ein neues Leben anfangen, statt sich an eine kaputte Vergangenheit zu klammern.«

					Gabriel schaute sie aus dunklen Augen forschend an. »Emma …«

					»Keiner aus der Familie kann so weitermachen, untereinander zerstritten, böse auf Brendan und voller Angst, was die Zukunft bringen wird«, fuhr sie fort.

					»Wem bist du am meisten böse?«

					Emma hielt seinem Blick stand.

					»Ich weiß es nicht«, sagte sie dann. »Wem soll ich denn am meisten böse sein, Gabriel, was meinst du? Wem, von all den Menschen in meinem Leben?«

					»Du solltest versuchen, niemandem böse zu sein«, erwiderte er.

					»Du warst es, der mit diesem Thema angefangen hat«, sagte sie anklagend. »Und, ja, es stimmt, ich bin böse auf dich, Gabriel.«

					»Warum?«

					»Du weißt verdammt genau, warum! Du bist kein Priester mehr. Jetzt – wo es zu spät ist. Wo es dein Leben kaputtgemacht hat.«

					»Deswegen solltest du nicht böse sein«, erwiderte Gabriel. »Wirklich, Emma. Das ist nicht nötig.«

					»Glaubst du?«

					»Ich weiß es.«

					»Du hast leicht reden«, fauchte Emma. »Entschwindest zum Amazonas oder sonst wohin und machst einfach weiter als wunderbarer, engagierter Laie.«

					»Emma, bitte.«

					Sie schaute ihn unglücklich an. »Du hast dein Leben vermasselt und hast es geschehen lassen, dass ich mein Leben ebenfalls vermasselt habe«, fuhr sie unbeirrt fort. »Alle reden immer nur von Brendan und was er alles verbrochen hat und wie er ihr Leben ruiniert hat, aber genau das hast du mir angetan, Gabriel Brady, und das weißt du auch genau.«

					»Ich dachte, das hätten wir alles schon vor langer Zeit geklärt, Emma. Ich bin davon ausgegangen, dass du okay bist. Ich dachte, du und Greg, ihr beide seid glücklich miteinander. Das hast du mir doch selbst gesagt …«

					»Was für eine Ironie, nicht wahr?«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich wette, du hast als Priester sehr, sehr viele Menschen betreut, und alle haben sie gesagt, wie einfühlsam du bist, aber ich … Du dachtest, ich bin okay, nur weil ich es behauptet habe.«

					Unvermittelt schlug sie die Hände vors Gesicht und fuhr mit bebender Stimme fort: »Wieso glauben die Leute das immer? Wenn man als Kind hübsch und bei allen beliebt ist, gehen die Leute wie selbstverständlich davon aus, dass es für den Rest deines Lebens so weitergehen wird. Dass du einmal ein tolles Leben haben wirst. Doch bei Menschen wie Domino sieht das anders aus. Alle haben sich immer schon um Domino Sorgen gemacht oder sich mit ihr beschäftigt. Die Lehrer schenken den stillen Schülern immer mehr Aufmerksamkeit. Und das ist seitdem so gewesen, alles dreht sich nur um Domino, ob sie nun schwanger geworden ist oder geheiratet hat oder Depressionen bekommen hat oder reich geworden ist. Und ob sie jetzt – nun ja, was auch immer. Aber keiner macht sich je Sorgen um mich.«

					Gabriel sah, dass sie weinte. Er hatte einen Kloß im Hals und musste schlucken, und dann ergriff er ihre beiden Hände. Er hielt sie immer noch sanft umschlossen, als die hintere Küchentür aufging und Dominique in den Garten trat.

					Gabriel ließ Emmas Hände auch nicht los, während er seiner Schwester zulächelte, die die Bestürzung in ihren Augen nicht verbergen konnte.

					»Emma ist gerade alles zu viel geworden«, erklärte Gabriel. »Es ist für alle schwer, Domino, nicht nur für dich.«

					»Nun, Emmas Mann ist nicht verschwunden«, erwiderte Dominique brüsk.

					»Darum geht es nicht«, entgegnete Gabriel.

					»Nein.« Dominiques Blick wanderte von ihrem Bruder zu ihrer Freundin und zurück. »Den Eindruck habe ich auch.«

					Emma löste ihre Hände aus Gabriels Griff. »Wie war dein Besuch bei diesem Rechtsanwalt?«, erkundigte sie sich.

					»Wie es nicht anders zu erwarten war. Kein Geld. Kein Ehemann. Keine Hoffnung.«

					»Ach, Domino.« Gabriel schaute seine Schwester mitfühlend an. »Das tut mir so leid. Aber vielleicht kommt doch noch alles wieder ins Lot.«

					»Ja, genau. Ich werde dafür beten, nicht wahr.«

					Emma massierte ihre Schläfen, und Gabriel schaute sie besorgt an. »Was ist mit dir?«, fragte er.

					»Ich habe Kopfschmerzen. Den ganzen Tag schon.«

					»Ich geh mal nachschauen, wie weit der Tee ist«, sagte er. »Trink erst mal eine Tasse Tee, dann wird es dir gleich besser gehen.«

					Er ging ins Haus, und Emma lachte kurz auf. »Eine Tasse Tee! Ich brauche die Höchstdosis Paracetamol«, sagte sie. »Und ein paar Xanax könnten auch nicht schaden.«

					Dominique quittierte Emmas Ausruf mit Schweigen.

					»Was ist?« Emma schaute sie aus fiebrig glänzenden Augen an.

					»Was läuft da zwischen dir und Gabriel?«, wollte Dominique wissen. »Geht das immer noch? Warum habt ihr Händchen gehalten?«

					»Du meine Güte«, sagte Emma. »Du hast in den vergangenen Wochen mit jedermann Händchen gehalten, der in dein Haus gekommen ist. Es ist nichts dabei, wenn ich und Gabe Händchen halten.«

					Dominique fand, dass sehr wohl etwas dabei war. Aber sie wusste nicht, wie sie das ihrer Schwägerin plausibel machen konnte, ohne paranoid zu klingen.

					»Ich gehe jetzt besser«, sagte Dominique unvermittelt.

					»Warum?«

					»Ich …« Sie ließ den Satz unbeendet und schüttelte den Kopf. »Ich hab noch zu tun.«

					Sie wandte sich abrupt um und ging zurück ins Haus.

				

			

		
		
			
				

				Kapitel 19

				Gabriel und Lily stellten das Teegeschirr auf ein Tablett. Dominique verkündete, sie könne nicht bleiben, sie müsse unbedingt nach Hause. Sie versprach Lily jedoch, bald wieder bei ihr vorbeizukommen und sie über die jüngsten Entwicklungen auf dem Laufenden zu halten.

				»Ich fürchte, ich kann auch nicht bleiben.« Emma war Dominique in die Küche gefolgt. »Ich habe schreckliche Kopfschmerzen, Lily, ich muss jetzt wirklich heim.«

				»Aber … wir wollten doch alle zusammen Tee trinken?« Lily schaute den beiden Frauen enttäuscht nach, dann wandte sie sich wieder Gabriel zu.

				»Die Nerven liegen blank«, bemerkte Gabriel, während er den Tee aufgoss.

				»So kenne ich die beiden gar nicht«, stellte Lily fest. »Früher, wenn wir uns trafen, ging es immer entspannt zu. Wir hatten immer Zeit für eine Tasse Tee und auch viel Spaß zusammen.«

				Weder Dominique noch Emma sagten ein Wort, bis Dominique ihr Auto aufsperrte.

				»Was ist los mit dir?«, fragte Emma.

				»Was mit mir los ist?« Dominique schnaubte empört. »Mein Leben ist ein einziger Scherbenhaufen und du … Emma, ich finde, du treibst ein gefährliches Spiel mit Gabriel. Du warst schon immer scharf auf ihn, und …«

				»Und er?«, fiel Emma ihr ins Wort. »Er war nicht scharf auf mich, wie? Darum ging es doch die ganze Zeit, nicht wahr? Und ist er nicht einfach weggegangen und Priester geworden?«

				»Aber jetzt ist er keiner mehr«, sagte Dominique mit Bedacht.

				»Und nun glaubst du, dass ich wegen ihm Greg verlassen werde, habe ich recht? Nur weil du uns dabei ertappt hast, wie wir Händchen gehalten haben? Werde endlich erwachsen, Domino.«

				»Er ist nicht der Richtige, um dich zu trösten«, erwiderte Dominique.

				»Und wieso nicht?«, versetzte Emma gereizt. »Außerdem, du musst gerade reden. Für dich ist es völlig in Ordnung, mit Greg Händchen zu halten und dich von ihm trösten zu lassen!«

				Dominique starrte sie an. »Was sagst du da?«

				»Du hast eine Beziehung zu Greg, von der ich nur träumen kann«, erklärte Emma. »Das war schon immer so und wird immer so bleiben. Du kannst ihn mühelos um den kleinen Finger wickeln, und es ist dir völlig egal, was ich dabei fühle. Du willst immer die Nummer eins sein. Bei Greg sowieso, aber auch bei allen anderen.«

				»Das ist völliger Blödsinn!«, rief Dominique erbost.

				»Ständig dreht sich alles nur um dich, Domino«, fuhr Emma unbeirrt fort. »Daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern. Deine Probleme sind immer viel größer und wichtiger als die anderer Leute. Wie alles andere in deinem Leben auch.«

				»Das stimmt einfach nicht. Wie kannst du nur so denken?«

				»Du hast keine Ahnung, was andere denken oder fühlen!«, blaffte Emma zurück. »Du lebst in einem Elfenbeinturm. Du hattest keine Ahnung, dass dein Mann ein Betrüger ist. Und dass er dich verlassen würde.«

				Dominique verschlug es die Sprache.

				»Ich habe es dir wirklich nicht gewünscht, dass du Schiffbruch erleidest«, fuhr Emma fort, »aber vielleicht weißt du nun, wie das ist.«

				Emma stieg in ihren Wagen und knallte die Tür zu. Dann brauste sie davon.

				Dominique spürte, dass sie am ganzen Körper zitterte. Sie öffnete die Wagentür und setzte sich hinters Steuer. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie fähig war, den Motor anzulassen und den Gang einzulegen.

				Als sie aus der Einfahrt fuhr, touchierte sie das Tor.

				Auf dem Grünstreifen neben dem Eingangstor zu ihrem Grundstück parkte ein einzelner roter Wagen. Wie Dominique wusste, gehörte er einem der Reporter, die über Brendans Verschwinden berichteten. Die Zeitung, für die er schrieb, behauptete, Brendan sei in aller Heimlichkeit wieder nach Atlantic View zurückgekehrt und sie, Dominique, würde ihn dort vor der Öffentlichkeit verstecken. Glaubte dieser Reporter allen Ernstes diesen Schwachsinn?, fragte sich Dominique, oder hatte die frustrierende Warterei vor ihrem Haus ihn bereits in den Wahnsinn getrieben?

				Als sie mit ihrer Fernbedienung das Tor öffnete, stieg der Mann aus seinem Wagen und schoss rasch ein Foto von ihr. Dominique fuhr langsam die Einfahrt hinauf zu ihrem Haus. Nachdem sie ausgestiegen war, inspizierte sie den langen Kratzer in der Fahrertür, den sie der intensiven Berührung mit Lilys Tor zu verdanken hatte. Vor ein paar Wochen noch hätte sie sich ziemlich aufgeregt deswegen. Jetzt war ihr die Schramme völlig egal. Sie ging in die Küche zum Kühlschrank, holte einen Karton Fruchtsaft heraus, nahm einen Pappbecher und ging damit die Einfahrt hinunter zum Tor. Dort winkte sie den Reporter herbei, der sie interessiert beäugte.

				»Hier«, sagte sie und reichte ihm den Saft, »es ist so heiß heute, Sie müssen ja umkommen vor Durst.«

				»Das ist kein Problem«, erwiderte er. »Ich hab was zu trinken dabei.«

				»Wie auch immer«, erwiderte sie. »Sie können den Saft ruhig annehmen.«

				»Braucht Ihr Mann ihn denn nicht?«

				Sie lächelte verkniffen. »Das weiß ich nicht. Ganz ehrlich, Sie vergeuden hier nur Ihre Zeit. Er ist nicht hier.«

				»Aber vielleicht kommt er wieder zurück.«

				»Und wer sagt, dass ich ihn hereinlassen würde, wenn dem so wäre?«

				Die Augen des Reporters wurden schmal. »Werden Sie sich scheiden lassen?«

				»Ich glaube nicht, dass Sie meine Situation richtig begriffen haben. Ich weiß nicht, wo mein Mann sich aufhält. Ich weiß nicht einmal, ob er noch am Leben ist.« Sie seufzte. »Mein Leben ist ein einziges Chaos, und ich kann wirklich nicht sagen, was ich tun würde, wenn er hier aufkreuzen sollte. Das Einzige, was ich mit Sicherheit behaupten kann, ist, dass er nicht hier ist.«

				»Nun, mein Job ist es jedenfalls, hier zu warten, bis er wiederkommt«, erwiderte der Reporter.

				»Tja, dann werden Sie wohl weiterhin viele Stunden in diesem Auto zubringen müssen«, erwiderte Dominique. »Schade, noch dazu, wenn man bedenkt, wie viele andere gute Storys Ihnen in der Zwischenzeit durch die Lappen gehen.«

				»Hören Sie, ich weiß wirklich nicht, wie ich Sie einschätzen soll«, erwiderte der Reporter.

				»Ach?«

				»Entweder sind Sie furchtbar schlau, oder Sie haben furchtbar Pech gehabt.«

				»Mein Mann hat immer behauptet, ich würde ihm Glück bringen. Aber anscheinend hat das doch nicht so gut funktioniert.«

				»Vermissen Sie ihn?«

				»Ich war über zwanzig Jahre lang mit ihm verheiratet«, sagte Dominique mit bebender Stimme. »Was glauben Sie denn?«

				Es erschien als Exklusivreportage in der Zeitung.

				»Der Domino-Effekt ist verebbt. Darling Domino Delahaye gesteht, ihrem vermissten Ehemann kein Glück gebracht zu haben.«

				Am nächsten Nachmittag lasen Dominique und Kelly gemeinsam den Artikel.

				»Hör mal, hast du dieses Zeug wirklich gesagt?«, fragte Kelly ungläubig.

				»Ja. Wenn auch nicht Wort für Wort.«

				»Oh, Mum. Du hättest dir doch denken können, was passiert, wenn man mit einem Reporter redet!«, entrüstete sich ihre Tochter. »Die drehen dir das Wort im Mund herum, und am Ende kommt ganz was anderes heraus, als du gemeint hast. Selbst ich bin bei meinem Radiointerview ins Schleudern gekommen, und ich habe Erfahrung mit so was.«

				»Es ist mir egal«, erwiderte Dominique, die zu ihrer Überraschung sogar ein wenig erheitert war, weil Kelly sich anscheinend bereits für eine erfahrene, ausgebuffte Reporterin hielt. »Am Anfang habe ich es nicht realisiert, und später, als ich darüber nachdachte, fand ich, dass es eigentlich keine Rolle spielt.«

				»Die elegante Mrs Delahaye wirkt um Jahre gealtert«, las Kelly laut vor. »Ihr Blick ist müde und ihr Gesicht gezeichnet von dem Schmerz dieser harten Prüfung, die sie derzeit durchmachen muss.«

				»Eigentlich besteht meine härteste Prüfung darin, dass ich jeden Tag an diesem Kerl vorbeifahren muss.«

				»Aber sie ist immer noch bildschön und sehr bemüht um das Wohl ihrer Mitmenschen, wie ihre Sorge um mein Wohlergehen beweist.«

				»Ich wollte nicht, dass er vor meiner Einfahrt verdurstet«, erklärte Dominique. »Das alles ist so schon schlimm genug für mich, ohne dass irgendwelche Zeitungsfritzen vor meinem Haus umkippen. Denn das würden sie mir garantiert auch noch in die Schuhe schieben.«

				Kelly musste grinsen.

				»Ach, Kelly.« Dominique brach unvermittelt in ein verzweifeltes Lachen aus. »Das Ganze ist so verrückt, nicht wahr? Als lebten wir plötzlich in einer seltsamen Parallelwelt. Ich weiß überhaupt nicht mehr, was man von mir erwartet, was ich tun oder lassen soll.«

				»Du machst das alles ganz großartig.«

				»Wollen wir’s hoffen.« Dominique umarmte ihre Tochter.

				»Ich bin so froh, dass ich dich habe.«

				Es war früh am Abend, als Kelly die Treppe ins Erdgeschoss hinunterkam, in der Hand eine Grußkarte. Ihr Gesicht war leichenblass, und bei ihrem Anblick sprang Dominique besorgt auf.

				»Was ist passiert?«, fragte sie.

				»Die hier habe ich gefunden.« Kellys Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Sie hat in dem Buch gesteckt, das ich gerade lesen wollte. Ich hatte es in meine Stofftasche gelegt und nicht mehr in der Hand gehabt, seit … seit das Ganze angefangen hat.« Sie reichte die Karte ihrer Mutter. Es war eine Glückwunschkarte zum einundzwanzigsten Geburtstag, über und über mit rosa Blüten bedruckt und mit Glitter beklebt.

				Dominique klappte sie langsam auf.

				Hallo, Kelly, hatte Brendan geschrieben. Ich hatte alles Mögliche geplant für Deinen einundzwanzigsten Geburtstag, aber es ist leider anders gekommen. Ich werde versuchen, das Ganze wieder in Ordnung zu bringen. Ich hoffe, Du wirst Deinen Geburtstag schön feiern, auch wenn ich an diesem Tag nicht hier sein sollte. In Liebe, Dein Daddy.

				Als sie fertig gelesen hatte, schaute Dominique ihre Tochter an.

				»Das ist alles?«, sagte sie verdutzt. »Für mich hat er nichts dagelassen?«

				Kelly gab ihr das Buch.

				»Hä?« In Dominiques Gesicht spiegelte sich höchste Verwirrung.

				»Blätter es mal durch«, sagte Kelly.

				Dominique tat, wie geheißen. Zwischen den Seiten steckten knisternde nagelneue Fünfzig-Euro-Scheine. Sie holte tief Luft.

				»Wie viel ist das insgesamt?«, fragte Kelly.

				Es dauerte seine Zeit, bis sie all die Scheine herausgeholt und gezählt hatten, aber als sie fertig waren, hatten sie einen Stapel im Wert von fünftausend Euro vor sich liegen.

				»Oh.« Kelly machte große Augen. »Er hatte immer Bargeld in der Tasche«, sagte Dominique nachdenklich. »So war das damals, als wir anfingen. Er bezahlte seine Rechnungen in bar und bekam auch bares Geld für seine Arbeit.«

				»Das hilft uns«, sagte Kelly. »Damit können wir unsere laufenden Rechnungen bezahlen.«

				Dominique verschwieg ihrer Tochter, dass ihr Haushalt in einem Monat locker diese Summe – und oft noch mehr – verschlungen hatte. Aber immerhin machte dieses Bargeld die Sache leichter. Auch wenn es eindeutig für Kelly bestimmt war. Von ihrem Vater. Für ihren Geburtstag.

				»Er deutet an, dass er hofft, bald wieder hier zu sein«, sagte Kelly.

				»Ich weiß.«

				»Vielleicht bringt er ja alles wieder ins Lot.«

				»Vielleicht.«

				»Aber andererseits könnte die Tatsache, dass er uns Geld dagelassen hat, auch bedeuten, dass er nie mehr zurückkehren will. Vielleicht … vielleicht ist er zu dem Schluss gekommen, dass er das alles nicht mehr packt und …« Kelly schluckte, Tränen stürzten ihr aus den Augen.

				»Ach, Liebling!« Dominique legte den Arm um ihre Tochter. »So etwas darfst du gar nicht denken.« Sie holte tief Luft. »Dein Dad hätte doch nicht seine ganze Kleidung mitgenommen, wenn er etwas … so Schlimmes vorgehabt hätte.«

				»Wahrscheinlich nicht.« Kellys Stimme zitterte. »Meinst du, er vermisst uns?«

				Dominique starrte wieder auf die Karte, als könnte sie dem Geschriebenen eine neue Botschaft entnehmen.

				»Ja, da bin ich mir sicher.«

				»Ich weiß, er hat etwas Schreckliches getan, Mum. Ich weiß, dass die Leute ihm für das alles die Schuld geben. Aber ich will nicht, dass ihm etwas zustößt.«

				»Ich auch nicht«, sagte Dominique leise, legte die Karte auf den Tisch und nahm ihre Tochter in den Arm. »Ich auch nicht.«

				Doch als ihr Blick erneut auf die hübsche pinkfarbene Karte fiel, hatte Dominique nur noch einen einzigen Wunsch. Sie wollte ihren Mann umbringen, weil er ihre Tochter zum Weinen gebracht hatte.

				Greg kam auf dem Nachhauseweg von der Arbeit auf einen Sprung bei ihnen vorbei. Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte Dominique ihn eigentlich lieber nicht sehen. Sie hatte immer noch Emmas Worte im Ohr. Sie musste daran denken, wie oft Emma in der Vergangenheit ironische Bemerkungen darüber gemacht hatte, wie gut Dominique und Greg einander verstanden. Hatte Emma damals auch schon geargwöhnt, Dominique würde versuchen, ihr den Ehemann auszuspannen?

				Dominique tat sich schwer, einem Dritten, und vor allem Emma, die Art ihrer Beziehung zu Greg zu erklären. Soweit ihr bekannt war, hatte Emma nach wie vor keine Ahnung, dass Greg in seiner Jugend Depressionen gehabt hatte und was der Auslöser dafür gewesen war. Dominique hatte Gregs Geständnis nicht weitererzählt, weil ihr so etwas nicht zustand. Aber es war nicht richtig, fand sie, dass Greg es vor Emma geheim hielt. Es gehörte sich einfach nicht, dass Dominique in Gregs Geheimnis eingeweiht war, seine Ehefrau hingegen nicht.

				Dominique machte sich auch Gedanken, weil sie damals im Garten Emma und Gabriel offenbar gestört hatte. Die beiden schienen sich auch ohne Worte zu verstehen, und die Art, wie Gabriel Emmas Hand gehalten hatte, war von einer Zärtlichkeit, die Dominique nicht vermutet hätte. Jedenfalls hatte die Szene ein tiefes Gefühl des Unbehagens in ihr ausgelöst.

				»… eigenes Geld?«

				Gregs Frage schob ihre Grübeleien über Emma und Gabriel beiseite. Dominique schilderte, wie ihr Gespräch mit dem Rechtsanwalt verlaufen war, und meinte abschließend, Ende der Woche würde sie wohl erfahren, wie es mit dem Haus weitergehen würde. Dann fing Greg wieder zu reden an, aber Dominique hörte nur mit halbem Ohr zu.

				»Entschuldigung?«

				»Ich hätte dir diese Frage schon früher stellen sollen«, wiederholte Greg, »aber hast du eigentlich eigenes Geld?«

				Dominique musste an Kellys fünftausend Euro denken, die jetzt in dem Safe in Brendans Büro lagen, neben den wertvollen Schmuckstücken, die er ihr im Lauf der Jahre geschenkt hatte.

				»Ein bisschen Geld haben wir schon«, sagte sie zögernd. »Für eine kurze Zeit werden wir über die Runden kommen, und dann kann ich ja immer noch meine Brillanten und den anderen Schmuck verkaufen. Zum Glück hat er mir viele teure Klunker geschenkt.«

				»Kann ich mir denken. Aber es ist eine Schande, dass du das jetzt alles verkaufen musst.«

				»Ich werde sowieso kaum Gelegenheit haben, diese Stücke je wieder zu tragen.« Ein trauriges Lächeln umspielte ihren Mund. »Colin scheint mir ein fähiger Anwalt zu sein, und ich hoffe sehr, dass ich Ende der Woche besser einschätzen kann, wie wir finanziell dastehen.«

				»Gut.«

				»Ich habe ihm auch die Spendensumme übergeben, die bei meiner letzten Benefizveranstaltung für das Kinderkrankenhaus zusammengekommen ist. Nach dem ganzen Ärger, den Stephanie Clooney mir deswegen gemacht hat, war ich wirklich sehr daran interessiert, das Geld möglichst schnell loszuwerden, aber ich wollte es nicht eigenhändig zur Bank tragen. Ich habe einen sehr netten Anruf von der Direktorin des Krankenhauses bekommen. Sie weiß, dass ich unter Druck stehe, hat sie gesagt, und ich könnte ihnen das Geld auch schicken, wenn es mir zeitlich passt. Aber es hat auch eine Frau angerufen, die Gast bei der Gartenparty war, und die hat zu mir gesagt, sie wird beim Krankenhaus nachfragen, ob das Geld auch wirklich dort angekommen ist, ansonsten wird sie mich anzeigen, weil ich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen Spenden eingesammelt habe.«

				»Das gibt’s doch nicht!«

				»Ich weiß genau, was in dieser Frau vorgeht«, sagte Dominique. »Es sind einige Tausend Euro zusammengekommen. Die denkt jetzt, na, da hat sie ja genug Geld, um sich weiter ihre Luxus-strumpfhosen kaufen zu können.«

				»Ich bitte dich, Domino!«

				»Vielleicht würde ich auch so denken«, sagte sie mit einem schiefen Lächeln, »wenn ich an ihrer Stelle wäre.«

				»Du gehst auf einmal ziemlich locker mit diesem ganzen Dilemma um«, bemerkte er.

				»Überhaupt nicht«, sagte sie, mit einem Schlag wieder ernst. »Aber, ach, Greg, ich kann mich nicht die ganze Zeit von diesem Elend niederdrücken lassen. Ich muss etwas finden …«

				Greg nickte.

				»Brendan hat uns eine Karte dagelassen.« Das zumindest musste Dominique ihrem Schwager erzählen.

				»Eine Karte?«

				»Eine Glückwunschkarte zu Kellys einundzwanzigstem Geburtstag.« Sie lief die Treppe hoch in Kellys Zimmer und holte die Karte.

				»Vielleicht solltest du sie besser der Polizei zeigen«, meinte Greg, nachdem er sie gelesen hatte.

				»Das dachte ich anfangs auch«, pflichtete Dominique ihm bei. »Aber es ist eine persönliche Karte an Kelly. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass dieser Polizeibeamte sie liest und Kelly dann mit seinen Fragen löchert. Außerdem haben diese Polizisten das ganze Haus auf den Kopf gestellt und diese Karte nicht entdeckt. Wir können nichts dafür, sie lag die ganze Zeit in Kellys Tasche.«

				Greg nickte wieder.

				»Glaubst du, dass er sich irgendwo im Ausland aufhält?«, fragte Dominique.

				Greg zuckte mit den Schultern. »Anzunehmen.«

				»Und was tut er da?«

				»Ich schätze, er versucht, Geld aufzutreiben. Irgendeine Lösung zu finden.«

				»Er kann nicht hierher zurückkommen, wenn er anderen Leuten Geld schuldet. Die würden ihn glatt lynchen.«

				»Ich weiß.« Dominique spielte kurz mit dem Gedanken, Greg von den fünftausend Euro zu erzählen, aber es war besser, wenn er nichts davon wusste. Verglichen mit dem Geld, um das es bei der ganzen Geschichte ging, war es keine große Summe, dennoch würde Greg sich womöglich verpflichtet fühlen, dem Insolvenzverwalter oder wem auch immer davon zu berichten. Doch Tatsache war, dass sie und Kelly auf dieses Geld angewiesen waren. Wenn ich nur auf einem eigenen privaten Konto bestanden hätte, statt alles Geld auf einem gemeinsamen Konto anzulegen, wünschte sich Dominique nun verzweifelt. Ein einziges gemeinsames Konto sei die einfachste Lösung, hatte Brendan ihr erklärt. Und da er derjenige war, der das Geld ins Haus brachte, hatte sie zugestimmt.

				»Warum will er nicht mit mir reden!«, brach es unvermittelt aus ihr heraus. »Warum geht er nicht an sein verdammtes Handy?«

				Gabriel hatte während seines Besuches in Cork bei seiner Schwester in Atlantic View gewohnt, doch als er an jenem Abend nach Hause kam (nachdem er angeblich in die Stadt gefahren war, dort einen Happen gegessen hatte und anschließend ins Kino gegangen war), teilte er Dominique mit, es sei nun wohl an der Zeit, wieder abzureisen.

				»Wenn ich länger bleibe, machst du dir nur Sorgen wegen mir, fürchte ich. Und noch mehr Sorgen kannst du im Moment wirklich nicht gebrauchen.«

				»Ich sollte mir auch keine Sorgen um dich machen müssen«, erwiderte sie. »Oder um Emma.«

				»Ich weiß. Und du hast auch keinen Grund dazu.«

				»Gabe, dir ist doch klar, dass Emma immer schon auf dich gestanden hat. Es ist nicht gut, wenn du in ihrer Nähe bist.«

				»Vertraust du ihr denn nicht?«, fragte Gabriel.

				»Doch. Nein. Ach, keine Ahnung.« Dominique seufzte. »Ach, Gabe. Ich weiß nicht, wem ich noch vertrauen kann. Und es wäre mir einfach unerträglich, wenn noch etwas anderes kaputtgehen würde und mein Bruder dafür der Auslöser wäre.«

				»Nichts wird kaputtgehen. Versprochen.«

				»So etwas kannst du nicht versprechen«, erwiderte Dominique. »Niemand kann das.«

				Am nächsten Tag reiste Gabriel ab. Er fuhr nach Dublin, um für ein paar Tage seine Eltern zu besuchen, dann wollte er wieder zurück nach Paraguay. Soweit Dominique wusste, hatte er vor seiner Abreise Emma weder noch einmal gesehen noch mit ihr geredet.

				Nach seiner Unterredung mit den Anwälten der Bank besuchte Colin Pearson Dominique in ihrem Haus Atlantic View. Kelly war ebenfalls anwesend. Dominique erklärte, beide müssten sie Bescheid wissen, wie es nun um ihre Zukunft bestellt war, mochten auch die Aussichten noch so düster sein. Colin sprach eine Zeit lang über die Tochterfirmen und die Hypotheken und die Darlehen und das verschwundene Geld, und Dominique spürte, wie ihre Anspannung wuchs, je deutlicher sie erkannte, wie sehr sich Brendan verspekuliert hatte, was die Führung seines Unternehmens betraf. Sie konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass der Reiz hoher Profite Brendan immer schon dazu verleitet hatte, sich auf immer raffiniertere Pläne und Projekte einzulassen, obwohl es ratsamer gewesen wäre, von dem einen oder anderen die Finger zu lassen.

				»Wenn er es mir nur gesagt hätte«, seufzte sie unglücklich, als ihr klar wurde, dass einige der wirklich hohen Verlustgeschäfte im Vorjahr eingetreten waren, just zu dem Zeitpunkt, an dem sie und Brendan in den Urlaub auf die Malediven geflogen waren. »Diese Reise wäre nicht nötig gewesen. Auch wenn das Geld, das wir dadurch gespart hätten, keinen großen Unterschied gemacht hätte«, fügte sie mit einem bitteren Lachen hinzu. »Aber trotzdem.«

				»Es ist im Grunde ganz einfach«, erwiderte Colin auf ihre Bitte, seine Erklärungen noch einmal zusammenzufassen. »Die Banken erhalten einen Teil ihres Geldes zurück, wenn sie das Unternehmen auflösen und die einzelnen Vermögenswerte verkaufen. Die Banken sind nicht in das Barbados-Geschäft verwickelt. Daran sind ausschließlich hiesige Privatinvestoren beteiligt, und davon, Mrs Delahaye, sind Sie in keiner Weise betroffen. Doch was die anderen Immobilien betrifft … nun ja, Ihr Haus wird verkauft werden, und Tatsache ist, dass Sie keinen Cent davon sehen werden.«

				Dominique musste alle Kraft zusammennehmen, um nicht verzweifelt aufzustöhnen.

				»Ich habe versucht, die Banken davon zu überzeugen, dass Sie, Mrs Delahaye, von diesen ganzen Vorgängen nicht die geringste Ahnung hatten und dass Ihnen, da Sie ja auch nicht der Firmenleitung angehörten, die Schuldenstruktur des Unternehmens nicht bewusst war. Sie hätten die Möglichkeit, die Banken zu verklagen, weil sie Darlehen gewährt und dabei Ihr Haus als Kreditsicherung akzeptiert haben. Aber das könnte ein reichlich kompliziertes Verfahren werden. Nichtsdestotrotz wäre es zu überlegen, denn auf diese Weise könnten Sie Ihr Zuhause behalten oder zumindest einen Teil seines Werts zurückerhalten.«

				»Nein«, antwortete Dominique, nachdem sie fast eine Minute lang schweigend dagesessen hatte.

				»Wenn Sie nichts unternehmen, werden Sie Ihr Haus verlieren«, sagte Colin. »Ich bin wirklich der Meinung, Sie sollten erwägen …«

				»Ich liebe dieses Haus«, sagte Dominique mit bebender Stimme, »aber es wird nie mehr das für mich sein, was es einmal war, selbst wenn Brendan zurückkommen sollte.«

				»Es ist durchaus möglich, dass die Banken zu einer gütlichen Einigung bereit sind. Sie möchten vor der Öffentlichkeit nicht gerne als diejenigen dastehen, die die Leute auf die Straße setzen.«

				»Es gibt wahrscheinlich ziemlich viele Leute, die der Meinung sind, ich verdiene es, auf die Straße gesetzt zu werden.«

				»Sie müssen irgendwo wohnen.«

				»Nein«, wiederholte sie.

				»Sie können auch beantragen, dass Ihnen Geld aus Brendans Vermögenswerten ausbezahlt wird.«

				»Als wäre ich jemand, dem er ebenfalls Geld schuldet?«

				Colin nickte.

				»Das kann ich nicht.«

				»Sie haben sich nichts zuschulden kommen lassen, Dominique«, sagte er. »Sie sollten …«

				»Das ist mir egal!«

				»Aber …«

				»Ich habe mir durchaus etwas zuschulden kommen lassen. Ich habe keine Fragen gestellt. Ich habe geglaubt, alles läuft bestens. Und deshalb will ich jetzt auch nichts von dem Geld haben. Ich will nicht, dass die Leute, die selbst alles verloren haben, sagen können, na, die ist ja noch ganz gut weggekommen dabei.«

				»Wirklich, Domino …« Er hatte sie noch nie so genannt. Immer Dominique. Manchmal Mrs Delahaye. Es hörte sich seltsam an aus seinem Mund.

				»Ich hätte kein gutes Gefühl dabei«, beharrte sie stur.

				»Sie haben das Recht auf …«

				»Rein gar nichts«, sagte sie aufbrausend. »Ich war so dumm. Brendan war so dumm. Ich will nichts von diesem ganzen Schlamassel haben.«

				»Sie müssen auch an Ihre Tochter denken.« Er warf einen Blick hinüber zu Kelly, die kein Wort gesagt hatte, während Colin ihnen ihre Lage dargelegt hatte.

				»Ich kann mir eine Arbeit suchen«, sagte Kelly.

				»Das hoffe ich, wenn du deinen Collegeabschluss gemacht hast«, erklärte Dominique ihrer Tochter. »Doch jetzt machst du erst einmal mit deinem Studium weiter. Wir werden ein anderes Zuhause finden, und ich werde mir eine Arbeit suchen. Wir kriegen das hin.«

				»Was denn für eine Arbeit?«, fragte Kelly.

				»Ich bin gut im Organisieren«, sagte Dominique. »Ich finde schon was.«

				»Ich bezweifle, dass dir jemand hier in der Gegend Arbeit geben wird.«

				»Ich finde eine Arbeit«, sagte Dominique mit fester Stimme. »Und ich werde diesen verdammten Schmuck verkaufen. Und, Colin, ich habe mir überlegt, ob wir nicht auch die Einrichtung verkaufen könnten. Unser Plasmafernseher oder die Waterford-Kristallvase zum Beispiel gehören bestimmt nicht der Bank, und wenn wir das alles verhökern, könnte hübsch was zusammenkommen.«

				»Sie sind eine unglaublich starke Frau«, sagte Colin. »Mit dem Wissen, dass man vor Kurzem noch eine millionenschwere Unternehmergattin war, und jetzt …«

				»Ich habe mich nie so gefühlt«, erwiderte Dominique. »Deshalb ist mir das jetzt im Grunde auch ziemlich gleichgültig. Und ich bin überhaupt nicht stark. Das, was ich jetzt durchmache, ist mein schlimmster Alptraum. Ich spiele nur die starke Frau, das ist alles.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				Dominique hatte das Gefühl, in einer anderen Welt zu leben. Jeden Morgen, wenn sie aufwachte, war die Sonne aufgegangen, und der Himmel war blau (zumindest für ein paar Stunden; schließlich gehörten zu einem echten irischen Sommer unbedingt auch graue Wolken dazu), und jeden Tag wieder verrichtete sie banale Tätigkeiten wie Duschen und Zähneputzen und hin und wieder sogar Frühstücken. In den ersten Tagen unmittelbar nach Brendans Verschwinden hatte Dominique keinen Bissen hinuntergebracht, inzwischen jedoch entwickelte sie hin und wieder ein regelrechtes Hungergefühl, wie sie beinah schockiert feststellte. Doch auch während sie so alltägliche Tätigkeiten verrichtete, wie Radio zu hören oder Teewasser aufzusetzen oder die Waschmaschine zu beladen, gab es immer wieder Momente, wo sie innehielt und ihr jäh wieder ihre Misere bewusst wurde: Ihr Ehemann war verschwunden, und sie hatte keine Ahnung, wohin. Ihr Haus würde demnächst verkauft werden. Sie hatte keinen Job und war praktisch mittellos. Ihr guter Name war in den Schmutz gezogen. An dieser Stelle fing sie gewöhnlich zu zittern an, sodass sie sich rasch hinsetzen und mehrmals tief durchatmen musste, bis sie sich wieder gefasst hatte.

				Immer wieder versuchte sie, sich aufzubauen: Mit der Zeit würde Gras über die Sache wachsen, redete sie sich ein, die Leute würden irgendwann Delahaye Developments vergessen; sie war nicht völlig mittellos; sie würde ganz bestimmt einen Job finden, Brendan würde zurückkommen. Aber wirklich überzeugt von alledem war sie nie, und auch nicht sicher, wann diese Dinge eintreffen würden. Und wenn sie in ihrem wunderschönen Garten stand, mit dem fantastischen Ausblick auf den Atlantik, konnte sie immer noch nicht ganz glauben, dass diese Katastrophe tatsächlich eingetreten war und sie dieses schöne Heim verlassen musste. Das hier war ihr Zuhause. Noch nie in ihrem Leben war sie glücklicher gewesen als an diesem Ort. Und hier wollte sie auch bleiben, ungeachtet dessen, was sie zu Colin Pearson gesagt hatte.

				Sie hatte gehofft, die Bank würde sich schwertun, einen Käufer für das Haus zu finden. Schließlich war es etwas ganz Besonderes, eine Traumvilla, die sich ein normaler Interessent, der ein Einfamilienhaus suchte, nicht leisten konnte. Außerdem mochte vielleicht nicht jeder die abgeschiedene Lage, auch wenn sie noch so traumhaft war. Vielleicht, dachte sie, kann ich hier doch noch länger wohnen bleiben, als ich anfangs befürchtet habe.

				Doch als dann eines Tages Jerry Kavanagh, der Immobilienmakler am Ort, vor ihrer Tür stand und verkündete, er habe bereits eine Reihe Interessenten, die das Anwesen zu besichtigen wünschten, und er würde gerne ein »Zu verkaufen«-Schild in ihrem Garten aufstellen, wurde ihr jäh bewusst, dass alles bittere Realität war und nicht ein böser Traum, den man wieder vergessen konnte.

				»Es tut mir leid, Domino«, sagte Jerry.

				»Das ist schon okay. Du machst ja nur deinen Job.«

				Dominique kannte Jerry und seine Frau Melody gut. Jerrys Immobilienagentur hatte den Verkauf von einigen von Brendans Wohnprojekten abgewickelt, und Melody war Mitglied einer der Wohltätigkeitsorganisationen, zu denen auch Dominique gehörte. Besser gesagt, gehört hatte. Denn nach den Anrufen von Stephanie Clooney hatte sich Dominique aus deren Verein und auch aus sämtlichen anderen Organisationen zurückgezogen, einschließlich jener, der Melody angehörte. Insgeheim hatte Dominique erwartet, dass einige der Frauen, mit denen sie so gut bekannt war, sich daraufhin bei ihr melden würden. Sei doch nicht albern, hatte sie zu hören gehofft, schließlich ist es nicht deine Schuld, dass das alles passiert ist. Es wäre schön, wenn du weiter dabeibleiben würdest. Dominique malte sich einen gemütlichen Weiberabend aus, wo diese Frauen ihr bei ein paar Gläsern Wein versichern würden, dass sie alle hinter ihr ständen und immer für sie da sein würden. Sie bekam auch tatsächlich ein paar, wenn auch verlegene, Anrufe von den Frauen, mit denen sie sich immer am besten verstanden hatte. Aber keine von ihnen wollte neuerdings mehr in Begleitung von Dominique Delahaye gesehen werden. Sie war dem Image der diversen Wohltätigkeitsorganisationen nicht zuträglich. Und überdies hatte sie den Eindruck, die besagten »Freundinnen« hatten Angst, Dominiques Unglück könnte irgendwie auf sie abfärben. Die Ehemänner von einigen der Damen hatten Geld in das Barbados-Geschäft investiert, und da diese Tatsache Dominique bekannt war, wunderte es sie im Grunde nicht, dass diese Frauen keine Lust hatten, sich mit ihr zu verabreden. Dominique erhielt zwar eine ganze Reihe Karten, mit denen man ihr für ihren Einsatz in der Vergangenheit dankte und ihr für die Zukunft alles Gute wünschte, doch die bisher üblichen Einladungen zum Lunch blieben aus. Und erst recht zu einem Weiberabend.

				»Melody lässt viele liebe Grüße ausrichten«, sagte Jerry.

				Melody war bei Dominiques letzter Gartenparty zu Gast gewesen. Sie hatte mit Dominique gelacht und gescherzt und ihr Komplimente gemacht, wie zauberhaft ihr Garten und wie hinreißend ihr gepunktetes Kleid war und dass sie die absoluten besten Events weit und breit auszurichten verstand. Beide, Jerry und Melody, waren überdies eine Woche zuvor mit Brendan und Dominique beim Essen gewesen. Brendan hatte das Ehepaar zu einem grandiosen Schlemmermenü in Ballymaloe House eingeladen, ergänzt durch die teuersten Weine, die das renommierte Restaurant zu bieten hatte.

				»Ich hoffe, es geht ihr gut«, gab Dominique zur Antwort.

				»Ah, du kennst ja Melody.«

				»Ja.«

				Melody hielt sich selbst für sehr sensibel. Sie war ständig am Jammern über den Stress und die Aufregungen, die sie hatte, obwohl es in ihrem Leben, wie Dominique fand, eigentlich kaum etwas gab, das sie stressen oder aufregen konnte. Ehrlich gesagt, war Melody so empfindsam wie ein Stück Holz.

				»Was hast du für Pläne für die Zukunft, Domino?«

				Dominique fragte sich, wer von ihnen beiden peinlicher berührt war angesichts ihrer augenblicklichen Situation.

				»Ich habe noch keine konkreten Pläne.«

				»Stimmt es, dass du dein ganzes Geld verloren hast?« Dominique hörte einen Anklang von Ungläubigkeit in seiner Stimme.

				»Wenn ich Geld hätte, würde ich dieses Haus behalten«, erwiderte sie.

				»Es will mir einfach nicht in den Kopf, dass er so etwas getan hat.«

				Sie musste all ihre Kraft zusammennehmen, um nicht loszuheulen. Du kannst doch nicht jedes Mal, wenn du darauf angesprochen wirst, gleich zu flennen anfangen, ermahnte sie sich. Außerdem gönnte sie Jerry Kavanagh den Anblick einer heulenden Dominique Delahaye nicht.

				»Er hat es aber getan. Und Kelly und ich müssen uns nun damit auseinandersetzen.«

				»Ich habe Kelly neulich in der Stadt getroffen. Sie schien ganz munter und frohgemut.«

				»Sie will sich nicht unterkriegen lassen, genau wie ich.«

				»Also, hör mal, ich werde jetzt dieses Schild da aufstellen, und ich hoffe, dass dein Haus einen guten Käufer findet.«

				Es gibt schlimmere Menschen als ihn, dachte Dominique und dankte ihm. Es will den Leuten einfach nicht in den Kopf, was passiert ist. Was ja verständlich ist.

				Als die ersten Interessenten Termine vereinbarten, um das Haus zu besichtigen, wurde es richtig schlimm für Dominique. Sie war sicher, die Hälfte von ihnen war einfach nur neugierig und wollte herumschnüffeln, um anschließend behaupten zu können, sie hätten das Haus besichtigt. Dominique malte sich mit Grauen aus, wie sie ihre schönen bequemen Polstermöbel befingern, über ihren Geschmack bei der Wahl ihrer Badezimmerfliesen lästern und anschließend das Resümee ziehen würden, Atlantic House sei doch nicht so großartig, wie immer behauptet wurde. Sie stellte sich vor, wie sie die Gemälde an der Wand beäugen und sich fragen würden, wie viel sie wohl wert waren. (Nicht viel. Sie hatte die meisten in kleinen Galerien der Gegend erstanden, und auch wenn sie hübsch waren, war doch keines wirklich teuer gewesen.) Der Magen drehte sich ihr um bei der Vorstellung, wie die Leute an ihrer Schlafzimmertür stehen und das riesige Bett mit der exquisiten Bettwäsche begutachten würden, mit dem Gedanken, dass sie nun wohl allein darin schlief. Jetzt leidest du aber unter Wahnvorstellungen, sagte sie sich, doch gleichzeitig wusste sie, dass dem nicht wirklich so war. Jeder schnüffelte gern in den Häusern anderer Leute herum. Und jedem gefiel es, wenn sich wieder einmal das Sprichwort »Hochmut kommt vor dem Fall« bestätigte.

				Sie ertrug es nicht mehr, in ihrem Haus zu wohnen. Und als der erste Tag der offenen Tür anstand, wo das Haus für jedermann zur Besichtigung geöffnet war, packten sie und Kelly ihre Siebensachen zusammen und zogen bei Lily und Maurice ein.

				Lily hieß Dominique herzlich willkommen und wies ihr ihr gewohntes Zimmer zu. Dominique musste schmunzeln; sie hatte nicht mehr bei Lily übernachtet seit den Tagen, als sie noch in Dublin in Terenure gewohnt hatten und Brendans Bautätigkeit sich auf kleine Anbauten und Dachausbauten beschränkt hatte.

				Kelly, die auch nach dem Einzug in Atlantic View häufig bei ihrer Großmutter übernachtet hatte, zog wie selbstverständlich in Roys ehemaligem Zimmer ein. Brendans kleiner Bruder war inzwischen Kapitän auf einem Frachtschiff und derzeit irgendwo auf dem Atlantik unterwegs, in angenehmer Entfernung von dem ganzen Familiendrama, über das er jedoch auf dem Laufenden war, weil er ständig Kontakt zu seiner Familie hielt.

				»Ich dachte, wir lassen uns heute Abend was ins Haus bringen«, schlug Lily vor. »Ich habe keine Lust zu kochen, und Maurice liebt das Essen vom Inder hier am Ort, auch wenn er neuerdings davon Sodbrennen bekommt und der Arzt ihm geraten hat, auf scharf gewürztes Essen zu verzichten. Aber jetzt hat er schon so lange ausgehalten, da werden ihn ein paar Chiligerichte nicht umbringen, denke ich.«

				Dominique musste lachen. Sie verstand sich prächtig mit Maurice, der, wenn auch schon in den Achtzigern, immer noch für jeden Spaß zu haben war. Obwohl ihm in den letzten Wochen das Lachen wohl ziemlich vergangen war.

				Ich könnte dich umbringen, sagte sie in Gedanken zu Brendan. Ich könnte dich umbringen, für das, was du mir und deiner ganzen Familie angetan hast. Es ist mir egal, wie schlimm es für dich gekommen ist. Weglaufen war jedenfalls nicht die richtige Lösung.

				Das Zusammenleben mit ihren Schwiegereltern gestaltete sich schwieriger, als Dominique erwartet hatte. Es kamen hier viel mehr Besucher ins Haus als bei ihr in Atlantic View, und so musste Dominique ständig die Tapfere spielen, wenn schon wieder einer aus Lilys Seniorenkreis an die Tür klopfte. Die älteren Herrschaften lächelten Dominique stets freundlich zu und erkundigten sich nach ihrem Befinden, ehe sie sich in die Küche verzogen oder ins Wohnzimmer oder in den Garten, für einen kleinen Plausch mit Lily. Dominique konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Lilys Bekannte viel unvoreingenommener waren als ihre eigenen. Aber andererseits war Lily eine Einheimische und kannte die meisten seit ihrer Kindheit. Die Freundschaft mit diesen Menschen hielt schon ein Leben lang an. Was man von Dominiques Freundschaften nicht behaupten konnte.

				Lily hatte wieder angefangen, regelmäßig zu ihren Bingo-Abenden zu gehen, und hatte auch ihre Schwiegertochter aufgefordert mitzukommen, doch Dominique zog es vor, zu Hause bei Maurice zu bleiben. Sie bewunderte Lily, weil sie so stark war und sich traute, wieder unter die Leute zu gehen. Sie selbst schaffte das nicht. Sie glaubte immer noch, dass jeder mit dem Finger auf sie zeigte und über sie lästerte.

				»Das ist Schnee von gestern, Mum«, sagte Kelly eines Nachmittags. »Die Leute interessieren sich inzwischen schon längst wieder für andere Dinge.«

				»Das glaube ich eigentlich nicht«, erwiderte Dominique. »Hast du nicht den Artikel in der Zeitung letztes Wochenende gelesen? Da ging es nur um all diese Leute, die wegen deinem Dad Geld verloren haben.«

				»Noch haben sie überhaupt nichts verloren«, erwiderte Kelly bockig. »Und der Staatsanwalt hat auch noch nicht Anklage gegen ihn erhoben, deshalb ist es nicht richtig, wenn die Leute davon ausgehen, dass Dad etwas Unrechtes getan hat, nur weil er nicht hier ist, um sich zu verteidigen.«

				Dominique fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis Kellys Glaube an Brendan zu bröckeln anfangen würde. Sie selbst hatte inzwischen praktisch jeden Glauben an ihn verloren.

				Kelly hatte alles so satt. Sowohl das Gerede als auch das plötzliche Schweigen, wenn sie ein Zimmer betrat; sowohl ihre ständige Sorge als auch ihre Bemühungen, unbekümmert zu wirken.

				Sie war nicht in dem Maß wie ihre Mutter erschüttert über das Scheitern der Firma oder über ihre veränderten Verhältnisse, auch wenn diese reichlich unsicher waren, aber sie konnte nicht an ihren Vater denken, ohne in einen Zwiespalt der Gefühle zu geraten. Schön und gut, dass ihr Vater ihr diese Karte und das Geld dagelassen hatte, aber eigentlich hätte sie sich etwas ganz anderes gewünscht. Nämlich dass er zurückkam und sie sich gemeinsam ihren Problemen stellten. Die ganze Zeit über hatte er betont, wie wichtig die Familie war und wie stark sie als Gemeinschaft waren, wenn sie nur zusammenhielten. Doch nun stand eindeutig fest, dass er selbst nicht daran glaubte.

				Sie teilte nicht das Gefühl ihrer Großmutter und ihrer Mutter, eine gewisse Verantwortung zu haben. Kelly wusste, viele Menschen waren abhängig von ihrem Vater, und es tat ihr auch wirklich leid, dass sie nun ihren Arbeitsplatz verloren hatten. Und trotzdem. Jeden Tag scheiterte irgendwo ein Unternehmen, und in Kellys Augen war es einfach nicht richtig, eine Einzelperson dafür verantwortlich zu machen. Gewiss, ihr Vater hätte sein Unternehmen besser führen müssen, aber immerhin hatte er sein ganzes Leben lang Menschen Arbeit gegeben und sie unterstützt. Und deshalb war es nun ausgesprochen unfair, fand Kelly, dass man kein gutes Haar mehr an ihm ließ. Die Tatsache, dass so viel Geld verschwunden war, stellte schon eher ein Problem dar, doch Kelly glaubte keine Sekunde lang daran, dass ihr Vater sich damit aus dem Staub gemacht hatte.

				Kellys Freunde schnitten sie nicht in dem Maß, wie das offenbar bei Dominique und ihren Charity-Freundinnen der Fall war. Zugegeben, anfangs waren sie etwas verlegen gewesen, aber dann hatten sie sich zusammengetan und aufmunternde Kommentare und Freundschaftsbekundungen auf ihrem Bebo-Profil hinterlassen. Kelly und Alicia waren sich zwar einig, dass nicht jede Botschaft ehrlich gemeint und der eine oder andere Kommentar sogar richtig gemein war, dennoch waren die meisten ihrer alten Freunde nach wie vor mit ihr befreundet. Sie akzeptierten, dass jeder mal einen Fehler machte. Dominiques Freunde taten das nicht. Und das bedeutete wohl, dass Kelly viel besser dran war als ihre Mutter.

				Greg und Emma saßen in ihrem Wintergarten. Jia, die es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, einfach bei ihnen hereinzuschneien, war mit Lugh spazieren gegangen, sodass die beiden ganz unerwartet allein miteinander waren.

				»Hast du heute schon mit Domino geredet?« Greg schaute von seinem Kreuzworträtsel auf, mit dem er die vergangene halbe Stunde über beschäftigt gewesen war.

				Emma legte ihre Zeitung zusammen und schüttelte den Kopf.

				»Heute noch nicht«, sagte sie. »Wieso?«

				»Ach, ich frage mich nur, ob sie schon irgendwelche Pläne hat, wo sie in Zukunft wohnen wird.«

				»Sie kann doch noch eine Weile bei Lily bleiben.«

				»Sie dreht durch, wenn sie noch länger bei Lily wohnen muss.«

				»Woher weißt du das?«

				»Das sehe ich.«

				»Du hast ja schon immer erkannt, was in ihr vorgeht«, stellte Emma nüchtern fest.

				»Fang bloß nicht wieder damit an«, gab Greg zurück. »Ich mache mir nur Sorgen um sie, weiter nichts.«

				»Und das ist auch nichts Neues.« Emmas Ton war immer noch gelassen. »Sie macht sich ja auch andauernd um dich Sorgen.«

				»Was soll das Ganze?«, fuhr er sie an. »Warum bist du auf einmal so gereizt?«

				»Der Stress«, erwiderte Emma lapidar.

				»Es liegt ein Gebot für Dominos Haus vor«, fuhr Greg fort. »Ich nehme an, dass die Bank darauf eingeht. Die sind doch nur daran interessiert, möglichst schnell ihr Geld zurückzubekommen. Tja, und damit ist sie obdachlos.«

				»Sie ist nicht obdachlos, sie wohnt bei Lily. Für sie ändert sich vorerst gar nichts.«

				»Aber es ist eine Zumutung, für beide.«

				»Vielleicht«, gab Emma zu und legte ihre Zeitung beiseite. »Aber wir können ihr da auch nicht weiterhelfen. Es sei denn …« Sie schaute ihren Mann forschend an. »Du hast doch nicht etwa vor, ihr und Kelly anzubieten, bei uns zu wohnen, oder?«

				»Nein«, antwortete Greg, doch es klang nicht überzeugend.

				»Gütiger Himmel.« Emma stand auf, ihr Körper vibrierte förmlich vor Empörung. »Ich weiß, das Ganze ist für alle eine Katastrophe, aber wir persönlich sind eigentlich nicht so sehr betroffen, Greg. Wir sind zum Glück nicht in Brendans Geschäfte verwickelt. Wir sind nicht verpflichtet, sie bei uns aufzunehmen. In keiner Weise.«

				»Die beiden machen jetzt wirklich Schlimmes durch«, erwiderte Greg. »Domino bemüht sich nach Kräften, aber sie tut sich schwer in Lilys Haus.«

				»Ich will nicht, dass sie sich hier schwertut.«

				»Ich dachte, sie ist deine Freundin.«

				»Ja. Aber ich sehe das Ganze auch realistisch. Sie muss sich auf eigene Füße stellen, Greg. Das hat sie noch nie getan. Und du kannst nicht ewig derjenige sein, der ihr zu Hilfe eilt, damit sie nicht auf die Nase fällt.«

				»Ich bin nicht …«

				»Ach, hör doch auf«, schnaubte Emma verächtlich. »Die ganze Situation bietet dir die Gelegenheit, wieder einmal als Dominos Retter aufzutreten.«

				»Das stimmt nicht.«

				»Wenn Brendan sie nicht geschwängert und überstürzt geheiratet hätte, wärst du ihr vielleicht irgendwann begegnet und hättest sie ihm ausgespannt, und alle wären jetzt glücklich.«

				»Emma!«

				»Selbst bei ihrer Hochzeit«, fuhr Emma unbeirrt fort, »als sie uns beide miteinander bekannt gemacht hat, warst du scharf auf sie.«

				»Das ist nicht wahr«, erwiderte Greg mit schneidender Stimme. »Ich war die meiste Zeit mit dir zusammen, oder weißt du das nicht mehr?«

				»Ja, stimmt. Nachdem sie mich an dich abgeschoben hatte. Wahrscheinlich wolltest du sie nicht enttäuschen.«

				»Stimmt, damals warst du ja auch noch scharf auf den Bruder.« Ein bedrohlicher Ton hatte sich in seine Stimme geschlichen. »Vielleicht bist du das ja immer noch.«

				»Fang ja nicht davon an«, sagte Emma. »Ich warne dich.«

				»Ich hätte es erkennen müssen.« Greg schüttelte den Kopf. »Domino hat es sogar ausgesprochen damals. Hey, Greg, hat sie gesagt, könntest du nicht meine Freundin von der Tatsache ablenken, dass mein wahnsinnig attraktiver Bruder ein Priester ist?«

				Emma schwieg. Sie erinnerte sich gut an die Szene. Und sie wusste auch noch, dass sie nicht auf andere Gedanken gebracht werden wollte, von wem auch immer. Aber dann hatte Greg ihr zugelächelt und sie um den nächsten Tanz gebeten, und dabei war ihr bewusst geworden, was Dominique mit ihrer Bemerkung gemeint hatte, Greg sei wie ein zweiter Gabriel, denn er war fast so attraktiv wie ihr Bruder und besaß auch dessen achtsame Gelassenheit und Ruhe.

				Emma hatte damals den Eindruck gehabt, mit Greg etwas Besonderes aufgetan zu haben. Sie hatte sich gefreut, als er sie um ein Wiedersehen bat. Und sie hatte auch keine Sekunde gezögert, als er sie bat, seine Frau zu werden.

				»Aber jetzt ist er kein Priester mehr, nicht wahr?« Greg schaute seine Frau herausfordernd an.

				»Das ist ja lächerlich«, bemerkte Emma kühl. »Das Ganze ist längst vorbei, außerdem ist er ewig weit weg.«

				»Nicht weit genug.«

				»Sag mal, willst du mich jetzt absichtlich provozieren?«, fragte Emma. »Bist du letztendlich zu dem Schluss gekommen, dass du unsere Ehe kaputtmachen willst?«

				Die beiden starrten einander an und waren sich dessen bewusst, dass Emma soeben eine Grenze überschritten hatte.

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte Greg nachdenklich. »Ich weiß nicht, was ich tun will, Emma.«

				»Dann vergiss das Ganze. Vergiss ihn.«

				»Ich reiche nicht an ihn heran, habe ich recht? In keiner Weise.«

				»Darum geht es nicht.«

				»Ach?« Er schaute sie aus schmalen Augen an.

				In diesem Moment klingelte das Telefon. Sie ignorierten es eine Weile, aber es klingelte beharrlich weiter.

				Greg nahm den Hörer ab.

				»Hallo, Domino«, sagte er nach einigen Augenblicken. »Ja, klar, ich kann ein paar Sachen aus deinem Haus holen und sie dir vorbeibringen.«

				Emma lachte verächtlich auf, dann ging sie aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

				Atlantic View hatte den Besitzer gewechselt. Über dem Schild, das Jerry Kavanagh im Garten aufgestellt hatte, klebte nun ein breiter Streifen mit dem Wort »Verkauft«. Dominique hatte sich gerade ins Auto gesetzt, um hinzufahren, als Colin Pearson sie anrief, um ihr die Neuigkeit mitzuteilen. Eine ausgezeichnete Nachricht, wie er sagte, denn der Käufer hatte das Haus mitsamt der ganzen Einrichtung erworben. Die einzelnen Gegenstände waren bereits geschätzt worden, und Colin hatte deren Versteigerung schon in die Wege geleitet, als man ihm mitteilte, dass der potentielle Käufer daran ebenfalls Interesse hätte. Obwohl die Einrichtung weit unter Wert verkauft wurde, hatte Dominique Tränen der Erleichterung vergossen, als Colin ihr am Telefon den Erlös nannte. Vor einem Jahr noch hätte sie die Summe auf dem Scheck, den er ihr kurz darauf überreichte, als nicht besonders bemerkenswert empfunden. Jetzt war das Geld in ihren Augen die Rettung.

				Der Käufer war, wie Colin berichtete, ein ehemaliger Golfprofi, der von seiner Frau getrennt lebte und darauf wartete, dass die Scheidung rechtskräftig wurde. Er wollte viel Platz und Privatsphäre haben, und Atlantic View wurde diesen Ansprüchen mehr als gerecht. Da er das Haus nebst Einrichtung erwerben konnte, war es möglich, sofort einzuziehen, was ihm sehr gelegen kam. Dominique stellte sich vor, wie der neue Besitzer, wie früher Brendan, auf dem gepflegten Rasen stand und seine Pitch Shots trainierte. Brendan war zwar nicht unbedingt begeisterter Golfspieler, aber er hatte damit angefangen, weil es der typische Sport von Geschäftsleuten war. Er hätte es sicher lieber gesehen, wenn ein richtiger Sportler Atlantic View gekauft hätte – ein Fußballer oder Hurler, nicht ein langweiliger, vertrockneter Golfer mit Rautenpullover, lächerlich farbigen Hosen und Golfkäppi. Doch jetzt war Dominique einfach nur froh, dass sich überhaupt jemand der Herausforderung gestellt hatte, ein Anwesen dieser Größenordnung zu kaufen.

				Sie öffnete mit ihrer Fernbedienung das Eingangstor. Sie hatte ganz vergessen, Colin die Fernbedienung auszuhändigen, nahm sich aber vor, sie ihm vorbeizubringen, wenn sie das nächste Mal in der Stadt Cork zu tun hatte. Zunächst jedoch wollte sie ein letztes Mal über ihr Grundstück gehen. Es erschien ihr unfassbar, dass noch vor ein paar Monaten dieses prächtige Anwesen ihr gehört hatte. Wie hatte man sie deshalb beneidet und bewundert. Wie gerne hätten andere mit ihr getauscht. Jetzt gehörte es irgendeinem alten Golfer, und sie schlich hier herum wie ein Eindringling, der hier nichts mehr zu suchen hatte.

				»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

				Dominique zuckte erschrocken zusammen, das Herz pochte heftig in ihrer Brust.

				»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« Der Mann, der um die Ecke des Hauses gebogen war und nun auf sie zukam, wiederholte seine Frage. Er war groß und schlaksig, hatte kurzes blondes Haar und blaue Augen, die in dem gebräunten Gesicht noch intensiver leuchteten. Bekleidet war er mit verwaschenen Jeans und einem leger geschnittenen Baumwollhemd. Zu jung für einen ehemaligen Profigolfer, dachte Dominique. Sie schätzte sein Alter irgendwo zwischen fünfunddreißig und fünfundvierzig Jahre. Vielleicht war er der Manager des Golfspielers. Oder vielleicht sogar sein Sohn.

				»Verzeihen Sie«, sagte sie, »ich habe hier eigentlich nichts verloren.«

				»Stimmt, eigentlich nicht«, erwiderte er und fuhr mit der Hand durch sein kurzes Haar. »Wie sind Sie überhaupt hier hereingekommen? Das Tor war verschlossen.«

				Sie hielt ihre Fernbedienung hoch, und er runzelte die Stirn.

				»Ich hätte sie schon längst dem Makler übergeben sollen«, sagte sie.

				»Sie haben hier gewohnt?« Er wirkte überrascht.

				Sie nickte.

				»Dann sind Sie Dominique Delahaye?«

				Sie nickte wieder.

				»Sie sehen viel besser aus als auf den Fotos«, bemerkte er.

				Es sollte mich eigentlich nicht überraschen, dass ein Wildfremder weiß, wer ich bin, dachte Dominique. In allen Zeitungen waren Fotos von ihr zu sehen, jedes Mal, wenn über Brendan berichtet wurde.

				»Danke. Ich fasse das als Kompliment auf.«

				»Das hier ist Ihnen bestimmt furchtbar schwergefallen.« Er deutete zum Haus, doch sie zuckte nur mit den Schultern.

				»Was soll ich machen?«, erwiderte sie. »Die Banken wollen ihr Geld zurück, und so blieb mir nichts anderes übrig.«

				»Es tut mir leid, dass Sie Ihr Zuhause verloren haben.«

				»Es kommt mir nicht mehr vor wie mein Zuhause«, erwiderte sie leise. »Und ich schätze, der neue Besitzer wird einiges verändern, sobald er eingezogen ist.«

				»Also, eigentlich habe ich momentan keine Zeit, hier groß was zu verändern«, erwiderte er.

				»Sie sind der Golfspieler?« Es gelang ihr nicht, ihre Überraschung zu verbergen.

				»Ja.«

				»Mein Anwalt sagte, ein Golfprofi, der sich aus dem aktiven Sport zurückgezogen hat«, erklärte Dominique. »Sie kommen mir nicht so vor, als hätten Sie sich bereits zur Ruhe gesetzt.«

				Er grinste, und seine blauen Augen funkelten. »Wissen Sie, ich fasse das als Kompliment auf.«

				Dominique errötete. »Ich wollte nicht …«

				»Nicht alle Spieler bleiben so lange dabei, bis sie nur noch auf den Golfschläger gestützt das Fairway entlanghumpeln können«, erwiderte er amüsiert. »Ich habe so früh aufgehört, weil ich einen Bänderriss in der Schulter hatte. Ich spiele nicht mehr regelmäßig. Es geht leider nicht mehr, ehrlich gesagt. Stattdessen entwerfe ich nun Golfplätze.«

				»Oh«, sagte sie, »das tut mir leid. Ich selbst habe nicht viel Ahnung vom Golfen. Mein Mann hat früher gelegentlich gespielt und hat mich hin und wieder zu einem Golfdinner mitgenommen. Aber das ist eigentlich schon alles, was ich darüber weiß.«

				»Du meine Güte.« Er lachte. »Die berühmt-berüchtigten Golf-dinners. Da hat sich Ihre Begeisterung wohl in Grenzen gehalten.«

				Sie musste schmunzeln. »Ziemlich.«

				»Langweilige, unattraktive, altmodisch gekleidete, sexistische Frauenhasser?«

				Sie schaute ihn verblüfft an.

				»So hat meine frühere Frau uns Golfer immer bezeichnet.«

				»Aber doch nicht Sie, oder?« Es war ihr einfach herausgerutscht. Nie im Leben wäre sie auf die Idee gekommen, diesen Mann vor ihr unattraktiv zu finden. Seine Jeans und das Hemd waren zwar nicht unbedingt ein faszinierendes modisches Statement, aber er sah verdammt gut darin aus. Und was die übrigen Eigenschaften betraf … nun ja, sie würde wohl kaum Gelegenheit bekommen, es herauszufinden. Trotzdem konnte sie ja erst einmal das Beste annehmen.

				Er grinste. »Freut mich, dass ich einen guten ersten Eindruck gemacht habe.«

				»Sie haben mein Haus gekauft«, erwiderte Dominique. »Natürlich hat das einen guten Eindruck auf mich gemacht. Sind Sie einer der ganz Großen im Golfsport, Mr …?«

				»Paddy. Paddy O’Brien.« Sie gaben einander die Hand. »Eher unbedeutend, fürchte ich. Ich habe nie ein großes Turnier gewonnen, aber zumindest habe ich es geschafft, eine Weile davon leben zu können.«

				»Ganz gut davon leben zu können, würde ich meinen.« Ihr Blick schweifte über den weitläufigen Garten von Atlantic View. Auch wenn der Kauf ein Schnäppchen für ihn gewesen war, hatte er doch einen schönen Batzen Geld dafür hinlegen müssen.

				»Stimmt«, gab Paddy zu. Er schaute sie verständnisvoll an. »Es tut mir ehrlich leid, dass Sie Ihr Haus verkaufen mussten.«

				»Oh, nun ja …« Sie schluckte. Das wäre ja noch schöner, wenn sie vor dem neuen Besitzer zu heulen anfangen würde.

				»Ich wollte, wir hätten uns unter weniger traurigen Umständen kennengelernt«, sagte Paddy.

				»Es war furchtbar für mich, das Haus verkaufen zu müssen«, gestand sie. »Aber danke, dass Sie es mitsamt der Einrichtung gekauft haben; damit haben Sie mir eine Last abgenommen.«

				»Sie haben mir ebenfalls eine Last abgenommen«, erwiderte Paddy. »Ich habe etwas gesucht, wo ich sofort einziehen konnte, denn momentan habe ich nicht die Zeit für die Innendekoration und den Möbelkauf und das ganze Drumherum. Aber …«

				Er zögerte.

				»Aber was?«

				»Nun, wenn sich unter all diesen Gegenständen etwas befindet, das Ihnen am Herzen liegt … irgendetwas, das Sie gern mitnehmen würden – bitte, tun Sie sich keinen Zwang an.«

				Sie schaute ihn überrascht an. »Danke, das ist wirklich ganz reizend von Ihnen. Aber ich will nichts mitnehmen. Ehrlich.«

				»Sind Sie sicher?«, bohrte Paddy nach. »Wenn Sie es sich anders überlegen, lassen Sie es mich einfach wissen.«

				»Das werde ich tun. Vielen Dank.«

				»Und? Was haben Sie jetzt vor?« Er schaute sie fragend an.

				»Ich habe nichts vor«, erwiderte sie. »Ich war nicht in der Lage, Zukunftspläne zu schmieden, solange das Haus nicht verkauft war.«

				»Nein, ich meine, was haben Sie jetzt im Moment vor«, verbesserte Paddy sich. »Ich dachte, vielleicht möchten Sie etwas trinken, eine Tasse Tee oder was anderes.«

				»Oh.« Dominique schaute ihn verwirrt an. Sie war inzwischen so daran gewöhnt, langfristig über ihre Zukunft nachzudenken, dass ihr das Nächstliegende gar nicht mehr in den Sinn kam. Sie hätte sehr gerne etwas getrunken, es war heiß, und sie hatte Durst, aber die Vorstellung, Gast in ihrem eigenen Haus zu sein, war ihr dann doch zu viel. »Nein, vielen Dank. Ich muss jetzt leider aufbrechen.«

				»Es wird alles gut, okay?«

				»Sicher«, erwiderte sie. »Sicher. Ich bin am Überlegen, ob ich nicht besser aus der Gegend wegziehe«, fügte sie hinzu.

				»Wohin?«

				»Das weiß ich noch nicht.«

				Es stimmte. Die Idee wegzuziehen war ihr erst in diesem Moment gekommen. Sie hatte noch nie darüber nachgedacht, aber jetzt wurde ihr klar, dass der Gedanke, in der Nähe von Atlantic View zu leben, wenn ein anderer es besaß, einfach zu schmerzlich war.

				»Nun, jedenfalls hoffe ich, dass sich alles in Ihrem Leben wieder zum Guten wendet.«

				»Danke.«

				»Die glamouröse Mrs Delahaye.«

				»Wie bitte?«

				»Das stand unter Ihrem Foto in der Zeitung.«

				»Ja, so hat man mich früher wohl genannt«, gab sie zu. »Doch heutzutage heißt es meistens: die einsame Mrs Delahaye. Oder die unglückliche Mrs Delahaye. Oder hin und wieder auch: die naive Mrs Delahaye, was wohl die Sache auf den Punkt bringt.«

				»Er war ein Dummkopf.«

				»Sie kennen ihn nicht. Sie beurteilen ihn aufgrund dessen, was Sie über ihn gelesen oder gehört haben.«

				»Oh.«

				Dominique hängte sich ihre Handtasche über die Schulter. »Ich mache mich jetzt besser auf den Weg. Außer dieser Fernbedienung hier gibt es keine weiteren. Es wird also keine unerwarteten Besuche meinerseits mehr geben.«

				»Möchten Sie nicht ein letztes Mal Ihr Haus von innen sehen?«, fragte Paddy. »Ist das nicht der Grund, weswegen Sie hierhergekommen sind?«

				Sie zögerte.

				»Mich würde es nicht stören«, versicherte er.

				»Nein, danke.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht hineingehen können. Ich habe keine Schlüssel mehr. Es ist jetzt nicht mehr mein Haus. Ich wollte nur … aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Es ist besser, wenn ich jetzt gehe.«

				»Na gut. Also dann.« Er streckte ihr wieder die Hand entgegen. »Es war sehr nett, Sie kennenzulernen.«

				»Ganz meinerseits, Mr O’Brien«, erwiderte Dominique, als sie ihre Wagentür öffnete.

				»Ich hoffe, wir sehen uns irgendwann mal wieder«, sagte er.

				»Das bezweifle ich.«

				»Schade.«

				Sie lächelte ihm zu und fuhr davon. Sie schaute kein einziges Mal in den Rückspiegel.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				Detective Inspector Murphy stattete Dominique erneut einen Besuch ab. Sie nahmen in Lilys Wohnzimmer Platz, wo der Beamte Dominique darüber in Kenntnis setzte, dass es ihnen bis dato nicht gelungen war, Brendan ausfindig zu machen, dass die Polizei aber davon ausging, dass er eines Tages wieder auftauchen würde. Die Welt sei inzwischen viel kleiner geworden, fuhr er fort, als wäre das etwas Neues für sie, und auf Dauer unterzutauchen sei sehr schwierig geworden. Wie er ihr weiter berichtete, existierte in der Zwischenzeit eine Akte über das verschwundene Barbados-Geld, aber solange man das komplizierte Geflecht von Transaktionen zwischen den einzelnen Tochterfirmen nicht entwirrt hatte, würde diese Akte nicht dem Staatsanwalt übergeben werden, weil man bis heute keinen Hinweis auf irgendwelche kriminellen Machenschaften entdeckt hatte. Die Tatsache, dass sich das Geld nicht auf dem Konto befand, welches ursprünglich zu diesem Zweck eingerichtet worden war, bedeutete nicht automatisch, dass es sich jemand in betrügerischer Absicht angeeignet hatte.

				»Dann könnten also alle seine Geldanlagen vollkommen legal sein«, sagte Dominique nachdenklich. »Und es stimmt vielleicht gar nicht, dass er sich mit dem ganzen Geld aus dem Staub gemacht hat, wie die anderen ihm das jetzt unterstellen.«

				»Das ist möglich«, erwiderte Peter, auch wenn er reichlich skeptisch klang. »Dieses ganze Finanzierungsschema ist äußerst kompliziert.«

				»Ich habe davon keine Ahnung«, erwiderte sie. »Ich habe noch nie darüber Bescheid gewusst und kann Ihnen da wirklich nicht helfen.«

				»Würden Sie das denn?«, fragte er. »Wenn Sie wüssten, wo sich Ihr Mann aufhält, würden Sie es mir sagen?«

				»Aber ich weiß es nicht«, beharrte Dominique, »und deshalb ist diese Frage sinnlos.«

				»Sie haben seit seinem Verschwinden keinerlei Kontakt mit ihm gehabt?«

				Dominique schaute den Beamten mit echter Neugier an. »Haben Sie mein Telefon angezapft?«

				Er lachte. »Nein.«

				»Ich wollte, er würde mit mir Kontakt aufnehmen«, sagte sie inbrünstig. »Dann würde ich ihm schon meine Meinung sagen, was für ein Vollidiot er ist und wie gründlich er den Karren in den Dreck gefahren hat.«

				»Man behauptet, dass Sie ohne einen Pfennig Geld dastehen«, sagte Peter. »Dass er Sie ebenfalls reingeritten hat.«

				Dominique seufzte. »Als unser Geschäft noch klein war, hat Brendan Renovierungsarbeiten gemacht. Anbauten, damit die Leute eine größere Küche oder ein größeres Wohnzimmer bekamen. Du meine Güte. Er hat sehr gut verdient damit. Er hätte dabei bleiben sollen.«

				»Ich mag Sie, Mrs Delahaye. Bitte sagen Sie es mir, wenn Sie etwas von Ihrem Mann hören. Je früher wir ihn finden, desto eher lässt sich das Ganze wieder bereinigen.«

				»Bereinigen, für wen?« Dominique wusste, sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen, und griff nach einem Papiertaschentuch. »Jedes Mal, wenn ich denke, dass es wieder ein wenig aufwärtsgeht, wird alles nur noch schlimmer.«

				Lily wünschte, dass sich die ganze Familie zum Sonntagmittagessen bei ihr versammelte. Dominique wollte es ihr ausreden, es wäre viel zu viel Arbeit für sie, aber Lily schnaubte nur verächtlich, dann würde es eben eine kalte Platte geben und Salate und dazu selbst gebackenes Brot. Dominique bestand darauf, das Einkaufen zu übernehmen, weil sie wusste, wie stressig es für Lily war, unter die Leute zu gehen und den Kopf hochzuhalten. Für Dominique bedeutete es ebenfalls Stress pur.

				Während sie in der Schlange vor der Supermarktkasse stand, hielt sie den Blick stur auf den Inhalt ihres Einkaufswagens gerichtet. Auch wenn sie sich sagte, sie leide unter Verfolgungswahn, wurde sie das Gefühl nicht los, dass die anderen sie die ganze Zeit über anstarrten und über sie sprachen. Wenn irgendwelche Kunden vertraulich die Köpfe zusammensteckten, war Dominique überzeugt zu wissen, was sie redeten – na, die hat aber Nerven, sich in der Stadt blicken zu lassen, wo doch ihr Mann die halbe Grafschaft bestohlen hat. Doch das Mädchen an der Kasse – jung und angeödet von ihrem Job – blickte nur flüchtig auf, ohne Dominique weiter zu beachten, während sie ihre Waren einpackte und ihr das Wechselgeld reichte.

				Vielleicht bilde ich mir nur ein, dass die Leute mich anstarren und über mich reden, dachte Dominique, als sie über den Parkplatz zu ihrem Wagen ging. Vielleicht täusche ich mich ja. Dann holte sie tief Luft, als sie in dem Wagen, der neben ihrem parkte, Stephanie Clooney und ihren Mann entdeckte. Dominique schickte sich an, die beiden zu grüßen, als Stephanie ihr demonstrativ den Rücken zukehrte.

				Sie behandeln mich wie Luft, sie reden über mich, aber sie reden nicht mit mir, dachte Dominique. Und das alles ist keine bloße Einbildung.

				Niemand konnte das Mittagessen genießen, obwohl Lily sich so bemüht hatte und der Tisch sich unter dem Angebot der feinen kalten Speisen bog. Aber keiner der Anwesenden hatte Appetit, und immer noch drehten sich ihre Gespräche nur um ein einziges Thema, auch wenn man sich bemüht hatte, es aufzuschieben, bis die zwei jüngsten Kinder vom Tisch aufgestanden waren. Alicia, Kelly und Joanna waren nicht zum Mittagessen erschienen, angeblich, weil sie mit Freunden verabredet waren. Dominique war heilfroh. Es wäre ihr nicht lieb gewesen, wenn ihre Tochter die Verachtung in Barrys Stimme gehört hätte, als dieser sagte, Brendan verdiene es, ins Gefängnis gesteckt zu werden. Oder Junes verletzende Bemerkung, Dominique habe mit ihrem luxuriösen Lebensstil Brendan regelrecht dazu getrieben, Freunde und Verwandte zu bestehlen.

				»Ich finde, ihr geht jetzt aber wirklich zu hart mit Domino um«, wies Greg sie zurecht. »Ihr könnt ihr doch nicht die Schuld für etwas in die Schuhe schieben, was Brendan getan hat.«

				»Oh, wir wissen alle, dass du hinter ihr stehst, egal, was passiert«, sagte June voller Verachtung. »Du hast eine Schwäche für Domino, nicht wahr, Greg? Es gefällt dir, wenn du wieder einmal als ihr Ritter in schimmernder Rüstung auftreten kannst. Und ihr gefällt es auch, wenn du ihr zu Hilfe eilst. Sie kann dich mühelos um den Finger wickeln. Und nicht nur das.«

				Betretenes Schweigen senkte sich über den Tisch. Und dann schob Emma – die seit ihrem Besuch bei Lily und dem Treffen mit Gabriel kein Wort mehr mit Dominique gewechselt hatte – ihren Stuhl zurück und erhob sich.

				»Du bist eine Giftspritze«, sagte sie zu June und ging dann hoch erhobenen Hauptes aus dem Zimmer.

				Greg blickte ihr hilflos hinterdrein.

				»Was ist, bleibst du, oder gehst du ihr nach?«, fragte June mit ätzender Stimme. »Wer braucht dich mehr? Deine Frau oder deine Schwägerin?«

				Barry legte die Hand auf den Arm seiner Frau.

				»Herrgott noch mal!«, rief Maurice, sodass sie alle zusammenzuckten. »Das ist nicht richtig, dass ihr jetzt alle miteinander streitet.« Er erhob sich. »Ich geh jetzt nach draußen, eine rauchen.«

				»Mir auch«, sagte Dominique erschüttert. »Es tut mir leid. Das alles tut mir so leid.«

				»Du hast keine Schuld.« Greg stand ebenfalls auf und verließ das Zimmer.

				»Um Himmels willen!« Barry wandte sich an June. »Warum musst du deine große Klappe immer so weit aufreißen?«

				»Weil du es nicht tust«, versetzte June. »Wenn du rechtzeitig den Mund aufgemacht hättest, wäre Brendan vielleicht nicht mit unserem Geld abgehauen.«

				Und mit diesen Worten rauschte auch June aus dem Zimmer.

				Barry schaute erst Lily an, dann Dominique, zuckte mit den Schultern und folgte ihr.

				»Es tut mir so leid«, fing Dominique wieder an. »Irgendwie habe ich es geschafft, dich mit all diesem Zeug zu belasten, Lily.«

				»Ist das wahr?«, fragte Lily in scharfem Ton. »Läuft da etwas zwischen Greg und dir?«

				»Nein!«, protestierte Dominique.

				»In ihrer Ehe stimmt es nicht mehr«, stellte Lily fest.

				»Ja, aber daran bin ich nicht schuld«, erwiderte Dominique. »Ehrlich, ich habe nie … es gab nie …« Sie schlug die Hände vors Gesicht. Als sie sich endlich wieder gefasst hatte, merkte sie, dass sie als Einzige am Tisch saß. Auch Lily hatte den Raum verlassen.

				Dominique wusste weder, was sie nun tun, noch, wohin sie gehen sollte. Sie wünschte sich möglichst viel Abstand zu der ganzen Sippe der Delahayes und allem, was damit zusammenhing. Sie konnte nicht fassen, dass sich alle von ihr abgewandt hatten, ja, dass sogar Lily ihr irgendwie die Schuld gab für das, was geschehen war. Wie sollte sie Kelly das Ganze erklären? Wie sollte es jetzt weitergehen mit ihnen? Sie wusste nur eines, nämlich dass sie so bald wie möglich hier ausziehen mussten.

				Emma und Greg waren zu Hause. Lugh lag bereits im Bett. Eisiges Schweigen herrschte zwischen ihnen beiden.

				»Es funktioniert nicht, wie?«, sagte Emma schließlich. »Selbst nach all diesen Jahren. Da ist schon etwas dran an dem, was June gesagt hat.«

				»Ich habe keine Ahnung, warum June auf einmal so gehässig sein muss«, erwiderte Greg. »Sie war schon immer recht bissig, aber jetzt wird es von Tag zu Tag schlimmer mit ihr.«

				»Sie spricht nur aus, was sich jeder insgeheim denkt.«

				»Denkst du es auch?«, fragte Greg. »Glaubst du wirklich und wahrhaftig, dass mir Dominique mehr bedeutet als du?«

				»Es würde mich nicht verwundern«, erwiderte Emma verbittert. »Aber wahrscheinlich wärst du der Meinung, dass dir solche Gefühle zustehen.«

				»Du kennst mich überhaupt nicht, Emma. Du solltest mich kennen, aber du tust es nicht.«

				»Ich dachte, wir hätten uns zusammengerauft«, sagte sie enttäuscht. »Ich dachte, wir wären glücklich miteinander.«

				»Hast du das wirklich geglaubt?«

				»Ich habe es mir jedenfalls gewünscht.«

				Greg schwieg.

				Emma schaute ihn forschend an. Auch sie hatte alles gesagt, was es zu sagen gab.

				Colin verkaufte in Dominiques Auftrag ihren Schmuck. Er ging dabei sehr diskret vor und gab ihr anschließend einen Scheck, den sie auf ihr kürzlich eröffnetes Konto einzahlte. Mit diesem Geld und dem Erlös aus dem Verkauf der Einrichtung war, zumindest für eine Weile, der finanzielle Druck von ihr genommen. Das Bargeld, das Brendan ihnen dagelassen hatte, beziehungsweise das, was davon noch übrig war, nachdem sie Lily und Maurice einen Teil davon für Essen und Unterkunft gegeben hatte, lag versteckt in der untersten Schublade ihres Toilettentisches.

				Im Jahr zuvor hatten Dominique und Brendan hochfliegende Pläne für den einundzwanzigsten Geburtstag ihrer Tochter geschmiedet. Es sollte die größte Feier werden, die Cork je gesehen hatte. Sie hatten ein Festzelt gemietet, einen Partyservice und eine Band engagiert und beabsichtigten, die halbe Grafschaft einzuladen.

				Jetzt hatten weder Kelly noch Dominique den Nerv, geschweige denn das Geld, so eine Riesenparty zu geben. Auch wenn Brendan ihnen Geld dagelassen hatte, hätte der Betrag nicht einmal die Hälfte der Kosten einer derart aufwendigen Feier gedeckt. Dominique hatte alles storniert mit dem unguten Gefühl, dass nicht nur Brendan derjenige war, der Kelly enttäuscht hatte. Dadurch, dass sie selbst so wenig Interesse für seine geschäftlichen Aktivitäten aufgebracht hatte, hatte sie ihrer Tochter gegenüber ebenfalls versagt.

				Kelly selbst fand es, wie sie Dominique versicherte, nicht weiter tragisch, dass es nun keine Party geben würde. Sie habe ja bereits an ihrem achtzehnten Geburtstag eine Riesenfete gehabt. Wie oft müsse man sie noch daran erinnern, dass sie älter werde?

				Dominique hatte schmunzeln müssen und ihre Tochter umarmt und beteuert, wie lieb sie sie hatte. Und dass sie den Geburtstag nun eben zu zweit feiern würden.

				Und so gingen zum ersten Mal seit Brendans Verschwinden Dominique und Kelly gemeinsam zum Essen aus. Sie wählten Kellys Lieblingslokal, das viel besuchte, vegetarische Café Paradiso, wo sie Risotto aßen und Tofu und sich eine Flasche Pinot Grigio teilten. Dominique überreichte Kelly ihr Geschenk, eine Silberkette mit einem Medaillon, die Brendan ihr zur Hochzeit geschenkt hatte. Kelly legte die Kette sofort an.

				Mutter und Tochter waren noch nie gemeinsam zum Essen ausgegangen. Gewiss, sie waren des Öfteren zu Familienfeiern in einem Restaurant gewesen, mit Brendan natürlich und manchmal auch mit anderen Mitgliedern aus dem Clan der Delahayes. Aber dass sie beide allein in ein Restaurant zum Abendessen gingen, war etwas völlig Neues. Während Dominique ihrer Tochter am Tisch gegenübersaß, kam ihr jäh die Erkenntnis, dass Kelly kein Kind mehr war. Sie sah auch überhaupt nicht mehr wie ein Kind aus, mit ihrem figurbetonten bernsteinfarbenen Kleid und der zerzausten Lockenfrisur, die ihr herzförmig geschnittenes Gesicht umrahmte. Sie wirkte sehr erwachsen. Wann ist das nur passiert?, fragte sich Dominique verblüfft. Wie konnte es sein, dass Kelly, die eben noch als ungestümer Wildfang durch den Garten gesaust war, sich praktisch über Nacht in eine coole Schönheit verwandelt hatte, der wildfremde Menschen bewundernde Blicke zuwarfen? Und gar Lichtjahre entfernt erschien ihr nun jene düstere Zeit, in der sie nicht einmal in der Lage gewesen war, ihre Tochter anzuschauen, geschweige denn sich um sie zu kümmern. Jetzt, angesichts dieser Katastrophe, die ihre Familie heimgesucht hatte, war Kelly die einzige Konstante in ihrem Leben, ihr Ein und Alles.

				»Das war das beste Geburtstagsessen aller Zeiten«, sagte Kelly, während sie auf ihren Kaffee warteten.

				»Ach, Kelly …«

				»Das meine ich ernst«, sagte Kelly mit Nachdruck. »Die Party wäre durchaus ein Spaß gewesen, natürlich. Aber das hier genieße ich auch sehr. Wir beide, wie wir die heimlichen Blicke der anderen einfach an uns abprallen lassen, die es nicht fassen können, dass wir den Nerv haben, feiern zu gehen! Wir zwei gegen den Rest der Welt. Denen haben wir es gezeigt, Mum. Wirklich.«

				Dominique seufzte. »Aber eigentlich hatten wir uns für heute etwas ganz anderes vorgestellt.«

				»Ach, was soll’s? Mir hat es jedenfalls Spaß gemacht, mit dir auszugehen. Wirklich. Und ich liebe mein Medaillon.«

				»Danke«, sagte Dominique.

				»Nein«, erwiderte Kelly feierlich, »ich danke dir, Mum, dass du dich so bemühst, auch wenn wir es im Moment schwer haben.«

				Dominique hatte einen Kloß im Hals. »Es wird noch schwerer werden, fürchte ich.«

				»Oh?«

				»Wir müssen bei Oma und Opa ausziehen. Wir können nicht ewig bei ihnen bleiben.«

				»Ich weiß, aber ich wohne gern bei ihnen«, erwiderte Kelly.

				»Ich auch. Aber es ist nicht leicht für sie. Wir erinnern sie ständig daran, dass dein Dad Schiffbruch erlitten hat.«

				»So etwas kann man auch nicht so leicht vergessen«, sagte Kelly düster.

				»Tja, da hast du wohl recht. Aber ich schätze, wir müssen … uns was Neues suchen.«

				»Wo willst du denn hinziehen?«, fragte Kelly.

				»Das weiß ich noch nicht. Wir sollten beide darüber nachdenken.«

				Kelly nickte versonnen. »Ich will nicht, dass du das Gefühl hast, Rücksicht auf mich nehmen zu müssen.«

				»In welcher Beziehung?«

				»Na, in jeder Beziehung. Was weiß ich.« Sie zuckte unbefangen mit den Schultern. »Wenn du irgendwelche Pläne oder Vorstellungen hast, müssen sie nicht unbedingt mich einschließen.«

				»Aber Kelly! Natürlich tun sie das.«

				»Ich bin jetzt erwachsen.« Kelly grinste. »Ich bin heute einundzwanzig Jahre alt geworden und muss jetzt selbst wissen, wie ich mein Leben gestalten will. Ich will nicht, dass du denkst, du müsstest das für mich tun.«

				»Natürlich nicht«, sagte Dominique. »Ich verstehe deine Gefühle. Aber ich bin für dich da, Kelly, egal, was passiert. Wir müssen zusammenhalten, um das alles durchzustehen.«

				»Ich weiß. Und das tun wir doch auch, nicht wahr?« Kelly lächelte sie an. »Du bist die beste Mum auf der ganzen Welt.«

				Die Worte ihrer Tochter schnürten Dominique die Kehle zusammen.

				»Wart ihr beide eigentlich glücklich?«, fragte Kelly unvermittelt. »Du und Dad? Habt ihr euch geliebt?«

				»Wie bitte?« Dominique machte ein erschrockenes Gesicht.

				»Ihr beide habt immer so toll zusammen ausgesehen«, sagte Kelly. »Ihr wart ein richtiges Traumpaar. Ich war so stolz auf euch. Aber habt ihr euch geliebt?«

				»Wir haben uns wohlgefühlt miteinander. Aber wir haben auch gewisse Dinge voreinander verborgen. Alle Paare tun das. Und dazu gehörten leider auch seine Sorgen um die Firma.«

				»Ich habe dich gefragt, ob ihr glücklich wart«, entgegnete Kelly. »Ob ihr euch geliebt habt. Nicht, ob ihr euch miteinander wohlgefühlt habt.«

				Dominique hob den Kopf und bedankte sich bei dem Ober, der ihren Kaffee auf den Tisch stellte. Sie rührte in ihrer Tasse, unnötigerweise, da sie keinen Zucker nahm.

				Haben wir uns geliebt?, fragte sich Dominique. Von Anfang an? Sie hatte Brendan aus Liebe geheiratet, aber er? Momentan empfand sie natürlich keine Liebe für ihn, aber das rührte daher, dass sie so eine Wut auf ihn hatte. Aber wenn die ganzen Probleme der letzten Monate nicht gewesen, wenn sie und Brendan immer noch zusammen wären, würde sie dann auf Kellys Frage mit Ja antworten? Ja, natürlich liebe ich ihn – könnte sie das behaupten? Wäre sie innerlich überzeugt, dass auch er sie in gleichem Maß liebte? War ihre Ehe glücklich gewesen?

				Sie, Dominique, war glücklich gewesen. Ihre Ehe hatte Dominiques Depression überdauert und seine Untreue. Er hatte sie nicht verlassen und sie ihn auch nicht. Sie hatten zueinandergehalten in guten und in schlechten Tagen, wie sie es am Altar gelobt hatten. Folglich musste er sie geliebt haben und sie ihn, denn sonst wären sie schon längst nicht mehr zusammen. Aber das waren sie im Moment eigentlich auch nicht mehr.

				Kelly mochte vielleicht wie eine erwachsene Frau aussehen, dennoch musste sie über Dominiques Zweifel nicht unbedingt Bescheid wissen.

				»Ich habe deinen Dad sehr geliebt. Wir waren glücklich, wir beide. Ich liebe ihn immer noch«, erwiderte sie mit fester Stimme.

				»Und falls er … eines Tages zurückkommt … wirst du ihm dann verzeihen?«

				»Onkel Gabe wäre stinksauer auf mich, wenn ich das nicht täte«, erwiderte Dominique.

				»Onkel Gabe ist ein Idiot.«

				Dominique war völlig perplex.

				»Nun ja, erst beeilt er sich herzukommen, dann reist er überstürzt wieder ab. Er kommt mir vor, als würde er die meiste Zeit auf einem anderen Stern leben.«

				»Er war so lange Zeit Priester, dass er sich nun schwertut damit, ein ganz normaler Mensch zu sein«, erklärte Dominique.

				»Das ist es wahrscheinlich.«

				»Er bemüht sich nach Kräften. Wie wir alle.«

				»Selbst Tante June und Onkel Barry?« Kelly schaute ihre Mutter schelmisch an.

				»Na ja …«

				»Es hat unsere Familie entzweit, diese Sache mit Daddy, nicht wahr? Seitdem sehen wir einander mit anderen Augen.«

				Dominique nickte.

				»Er wird zurückkommen«, sagte Kelly.

				»Ja, da bin ich mir ganz sicher«, pflichtete Dominique ihr bei, auch wenn ihre Überzeugung mit jedem Tag geringer wurde. Und Liebe hin oder her, ihr Verlangen, Brendan wieder hierzuhaben, schwand ebenfalls dahin.

				Dominique konnte sich nicht vorstellen, wieder bei Evelyn und Seamus in Dublin einzuziehen. Sie hatte sich zu weit von ihrem früheren Leben entfernt, um in ihr Elternhaus zurückzukehren, selbst wenn sie den Wunsch dazu gehabt hätte. Und wenn es im Zusammenleben mit Lily schon Spannungen gegeben hatte, wie viel schlimmer würde es mit Evelyn sein, die bei jeder Gelegenheit Kerzen anzündete und betete? Außerdem kam für Kelly ein Umzug nach Dublin nicht infrage. Sie musste in ein paar Wochen aufs College zurück; ihr ganzes Leben spielte sich in Cork ab.

				Ein paar Tage später traf Kelly ihre eigene Entscheidung.

				»Ich habe heute mit Alicia geredet, wir haben beschlossen, zusammenzuziehen«, eröffnete sie Dominique.

				»Was?« Kellys Ankündigung traf Dominique völlig unvorbereitet.

				»Und wo wollt ihr wohnen?«

				»Studentenwohnheim«, sagte Kelly. »Mit zwei anderen Mädchen vom College. So teuer ist das nicht, und ich dachte, vielleicht könntest du mir für die Miete etwas von dem Geld geben, das Dad dagelassen hat. Ich weiß, ich habe auch noch das Geld, das ich bei dem Radiosender verdient habe, aber …«

				Dominique machte ein nachdenkliches Gesicht.

				»Willst du das wirklich? Ist es, weil du unabhängig sein willst, oder machst du das nur, weil du mir nicht zur Last fallen möchtest?«

				Kelly grinste ihre Mutter an. »Wohl beides. Aber ganz ehrlich, ich will es so. Alicia auch. Ihre Mum treibt sie noch in den Wahnsinn.«

				»Ha«, schnaubte Dominique, »Alicia und alle anderen auch.«

				»Tante June ist kein besonders netter Zeitgenosse, nicht wahr?«

				»Ich denke, sie hat Stress.« Dominique achtete stets darauf, keinen aus der Verwandtschaft vor ihrer Tochter schlechtzumachen, selbst wenn sie insgeheim fand, dass June ein gehässiges Biest war.

				»Ach, und wir haben wohl keinen?«

				Dominique schmunzelte. »Irgendwie scheinen wir besser damit umgehen zu können.«

				»Sie hat zu Alicia gesagt, wir hätten irgendwo einen Haufen Geld versteckt. Ich dachte, sie meint die fünftausend, aber sie hat ganz allgemein gesprochen. Sie ist überzeugt, dass du Millionen in der Hinterhand hast.«

				»Sie und alle anderen im County Cork.«

				»Und sie nennt mich immer die Treuhandprinzessin, obwohl ich ihr versichert habe, dass kein Treuhandfonds für mich existiert.«

				»Dein Dad hatte vor, für dich ein Haus zu bauen.«

				»Wie heißt es doch so schön? Der beste Plan, ob Maus, ob Mann, geht oftmals ganz daneben …« Kelly seufzte. »Er war … er ist so dumm.«

				»Aber du bist nicht dumm«, sagte Dominique. »Du hast eigene, sehr gute Pläne.«

				Kelly nickte. »Ich muss es tun. Ich will es unbedingt. Alicia auch.«

				»Ich werde dich gewiss nicht daran hindern«, sagte Dominique. »Ich bin froh, dass du so selbstständig bist und es dir zutraust.«

				»Aber ich will nicht, dass du allein und unglücklich zurückbleibst.«

				»Hör mal, ich habe bis jetzt noch gar keine Entscheidungen getroffen, wie es nun weitergeht«, erwiderte Dominique. »Aber um mich brauchst du dir wirklich keine Sorgen zu machen. Ehrlich.« Sie umarmte ihre Tochter. »Wir beide kriegen das hin.«

				»Ich weiß«, sagte Kelly, und Dominique hoffte, dass sie beide recht hatten.

				Dominique hatte das Bedürfnis, sich auf die Suche nach Brendan zu machen. Sie hatte diesen Wunsch die ganze Zeit im Hinterkopf gehabt, und jetzt, wo Kelly beschlossen hatte, mit ihrer Cousine und zwei Freundinnen zusammenzuziehen, hatte Dominique das Gefühl, freie Hand für eigene Entscheidungen zu haben. Sie würde einen Teil ihres Geldes für die Suche nach ihm verwenden. Sie wollte ihn zur Rede stellen. Und wie es danach weitergehen würde … nun ja, das konnte sie jetzt noch nicht sagen. Aber eines wusste sie, nämlich dass es entscheidend für ihre Zukunft war, dass er zurückkam. Dessen war sie sich gewiss.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				Als Erstes flog sie nach London. Brendan hatte häufig in London zu tun gehabt und war, wie Dominique wusste, normalerweise in einem kleinen, feinen Boutique-Hotel in Kensington abgestiegen. Es war teuer, ohne protzig zu wirken, doch für Londoner Verhältnisse waren die Preise nicht exorbitant, deshalb hielt sich Dominiques schlechtes Gewissen in Grenzen, als sie dort eincheckte. Das sorgsam restaurierte Gebäude aus der edwardianischen Zeit hatte ein kleines, mit Marmor ausgelegtes Foyer, eine mit Eichenpaneelen getäfelte Rezeption und Zimmer mit Komfort und entspannter Atmosphäre.

				Da sieht man’s mal wieder, dachte Dominique, als sie ein paar Tage nach ihrer Ankunft in der Hotelbar saß: Brendan gefiel es, als höchst erfolgreicher Unternehmer gesehen zu werden, doch wenn er allein unterwegs war, warf er mit dem Geld nicht halb so verschwenderisch um sich, wie man vielleicht vermutet hätte. Nur wenn sie sich zusammen in der Öffentlichkeit zeigten, zogen sie eine Show ab als Glamour-Ehepaar, zu dem auffälliger Schmuck und teure Kleidung gehörten. Brendan liebte es, im Geld zu schwimmen, doch Dominique hatte immer den Eindruck gehabt, dass er in vielerlei Beziehung bodenständig geblieben war. Und trotz seines zweifellos luxuriösen Ambientes war dieses Hotel hier ebenfalls durch und durch bodenständig.

				Sie ließ ihren Blick durch die Hotelbar wandern, während sie ihren Kräutertee trank. Die einzigen anderen Gäste waren Geschäftsleute in teuren Anzügen und blitzblank polierten Schuhen, die leise über irgendwelche Geschäfte redeten. Keiner von ihnen sah aus, als arbeitete er in der Baubranche. Andererseits hatte Brendan in den letzten Jahren auch nicht mehr wie einer aus der Baubranche gewirkt, denn auch er schätzte teuren Zwirn und blitzblank polierte Schuhe. Es war lange her, seit er im verschwitzten T-Shirt und mit erdverkrusteten Stiefeln in der Küche gesessen hatte.

				Brendan hielt sich nicht in dem Hotel auf. Dominique hatte noch am Tag ihrer Ankunft an der Rezeption nachgefragt, doch die hübsche junge Bulgarin hatte den Kopf geschüttelt, nein, ein Herr dieses Namens befinde sich nicht unter den Hotelgästen. Dominique hatte die Angestellte gebeten nachzusehen, wann Brendan zuletzt hier abgestiegen war, doch die junge Frau hatte dieses Ansinnen höflich, aber bestimmt abgelehnt, es sei ihr nicht möglich, Auskünfte dieser Art zu geben. Und als Dominique ihr schließlich ein Foto von Brendan gezeigt hatte mit der Frage, ob sie ihn wiedererkenne, hatte die Angestellte ihre Chefin geholt.

				Dominique erklärte, der Mann auf dem Foto sei ihr Ehemann und werde vermisst, doch auch die Empfangschefin erkannte Brendan nicht wieder, wie sie behauptete, und erklärte, dass es bei den vielen Gästen schwierig sei, sich an alle Gesichter zu erinnern. Dominique wollte dies nicht so recht einleuchten, denn man stieg doch bewusst in einem kleinen Hotel mit persönlicher Atmosphäre ab, damit einen die Angestellten wiedererkannten; doch dann fiel es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen: Es war durchaus möglich, dass Brendan, trotz seiner gegenteiligen Beteuerungen, hier mit einer Frau abgestiegen war und dass das mangelhafte Gedächtnis der Empfangschefin zum guten Service des Hotels gehörte. Also bedankte sie sich bei der Dame, ging und wünschte von Herzen, nicht schon wieder den Tränen nahe zu sein. Sie hatte es so satt, wegen Brendan zu heulen.

				Es wird auch nichts bringen, dachte Dominique, wenn ich diese Geschäftsleute in London aufsuche, die mit Brendan zu tun hatten. Barry war mit ihnen in Kontakt, seit Brendan verschwunden war, und keiner von ihnen hatte seitdem etwas von ihm gehört. Dominique kannte keinen von ihnen persönlich. Aber sie war mehrmals an deren Büros vorbeispaziert in der vagen Hoffnung, Brendan vielleicht zufällig über den Weg zu laufen. Sie hatte sich in keines der imposanten Gebäude aus Glas und Beton hineingewagt, die unter dem grauen Londoner Himmel noch strenger und einschüchternder wirkten. Sie stand davor und malte sich aus, wie er voller Elan die Stufen hinaufeilte, auf dem Weg zu einer Besprechung. Ein völlig neues Bild von Brendan stieg vor ihr auf. War er nervös gewesen vor geschäftlichen Besprechungen in diesen imposanten Gebäuden?, fragte sie sich. Hatte er Herzklopfen gehabt, als er diese Treppen hinaufging? Ob einer seiner Londoner Geschäftspartner in jene Deals verwickelt war, die in einem derartigen Fiasko geendet hatten? Sie hätte diese Herren gerne gefragt, wusste aber nicht einmal, welche Fragen genau sie stellen sollte. Allmählich konnte sie sich der Erkenntnis nicht mehr verschließen, dass diese Reise nach London ausgesprochen töricht gewesen war. Doch eigentlich hatte sie gar nicht erwartet, hier Aufklärung über seinen Aufenthaltsort zu finden. London hatte einfach zuoberst auf ihrer Liste gestanden, doch große Hoffnungen, ihn hier zu finden, hatte sie nie gehabt. Vielleicht hatte sie in Biarritz mehr Glück.

				Der Gedanke war ihr gekommen, als sie den Flieger nach London bestiegen hatte, und er kehrte wieder, als sie jetzt am Flughafen von Biarritz aus dem Flugzeug stieg: Sie war noch nie allein gereist. Und abermals kam ihr die schockierende Erkenntnis, dass sie in ihrem ganzen Leben kaum etwas ohne Brendan unternommen hatte. Mit ihm gemeinsam hatte sie natürlich sehr viele Orte bereist – Paris und Rom und Madrid; New York und Los Angeles, und auch auf die Malediven und nach Barbados waren sie geflogen. Doch nie war sie allein unterwegs gewesen. Noch nie hatte sie eigenhändig einen schweren Koffer vom Gepäckband heben oder ein Taxi rufen oder ein geeignetes Hotel suchen müssen. Alle diese Dinge hatte ihr stets Brendan abgenommen. Doch wenn sie absolut ehrlich sich selbst gegenüber war, musste Dominique zugeben, dass sie das Alleinreisen ziemlich genoss, auch wenn es andererseits ziemlich erbärmlich war, dass eine Frau wie sie aufgeregt war wie ein Teenager, ob sie ihren Flug oder ihren Anschlusszug oder ihren Bus rechtzeitig bekommen würde. Wenn sie sich nach der Schule ein Jahr Auszeit genommen hätte und ein wenig herumgereist wäre wie Kelly, würde sie dies alles nur als lästige Notwendigkeit empfinden. Doch so gesehen gab es ihr ein wunderbares Gefühl der Freiheit und Unabhängigkeit.

				Auch wenn zu erwarten war, dass sie einsam und unglücklich sein würde, merkte sie zu ihrer Bestürzung, dass es ihr jetzt wieder so gut ging wie schon lange nicht mehr. Sie schob dieses entspannte Gefühl dem Tapetenwechsel zu und der Distanz zu diesem unerfreulichen Zwist, den Brendans Verschwinden in der Familie der Delahayes ausgelöst hatte. Was sie jedoch mehr als alles überraschte, war die Tatsache, dass sie allein mit sich selbst glücklich sein konnte. Schlagartig war ihr bewusst geworden, dass sie in den vergangenen zwanzig Jahren nie einen Tag allein verbracht hatte. Ihr Leben hatte sich stets um Brendan und Kelly gedreht, sie hatte sie jeden Tag gesehen, mit ihnen geredet (zumindest mit einem von den beiden), hatte sich darum gesorgt, womit die beiden beschäftigt waren, wohin sie gingen, wann sie wieder daheim sein würden, was sie für das Wohl der beiden tun könnte. Der Zustand war ihr völlig fremd, nur für sich selbst verantwortlich zu sein, vierundzwanzig Stunden des Tages zur eigenen Verfügung zu haben, tun und lassen zu können, was einem gefiel. Kreuz und quer durch Europa zu reisen, auf der Suche nach ihrem verschollenen Ehemann, das gehörte vielleicht nicht unbedingt zu dem Zeitvertreib, den sie sich freiwillig ausgesucht hätte, aber es war zumindest eine völlig neue Erfahrung. Außerdem machte ihr das Alleinreisen irgendwie Spaß, auch wenn es im Grunde ernst war, Brendan zu suchen.

				Doch sie tat sich schwer mit der Ernsthaftigkeit, wenn sie, so wie jetzt, aus der Tür des kleinen Strandhotels in Saint-Jean-de-Luz nach draußen trat – jenem malerischen Städtchen bei Biarritz, wo Brendan sich diesem Firmenkonsortium angeschlossen hatte – und vor ihr sich das endlose Blau des Atlantiks erstreckte, dessen Wellen sich an dem weiten, geschwungenen Strand brachen. Einer der Gründe, warum Brendan unbedingt hier hatte bauen wollen, war der Atlantik. Brendan gefiel der Gedanke, dass Cork und Saint-Jean-de-Luz durch das gleiche Meer miteinander verbunden waren. Wie er behauptete, bedeutete ihm ein Bauprojekt an dieser Stelle viel mehr als etwa am Mittelmeer. (Obwohl er, wie sich später herausstellte, auch bei einer Wohnanlage in Benalmadena in Andalusien mitgemischt hatte; es ging ihm also neben der persönlichen Bedeutung schlichtweg auch ums Geld.)

				Dominique hatte ihr Hotel willkürlich ausgesucht. Immer wenn sie vorher mit ihrem Mann in diese Gegend gekommen war, hatten sie in dieser Wohnanlage in Biarritz gewohnt, doch dorthin konnte Dominique jetzt natürlich nicht mehr, also hatte sie sich spontan für dieses Hotel entschieden, das preiswert, aber tadellos sauber und irgendwie, wie in manchen französischen Hotels üblich, leicht verrückt gestaltet war, mit seinen unruhigen Blumentapeten an Wänden und Decken. Dominique war ein wenig überwältigt, aber auch fasziniert, weil es so anders war – was ihr leicht schuldbewusstes Entzücken, allein unterwegs zu sein, noch weiter steigerte.

				Sie wanderte von dem Hotel aus durch eine schmale, von hübschen weiß gekalkten Ferienhäuschen, die allesamt andersfarbige Haustüren hatten, gesäumte Straße und stieß auf den belebten Strand, wo die Sonne auf dem blauen Wasser glitzerte und glückliche Kinder in dem weißen Sand spielten. Sie schlenderte über die Promenade und schaute sich im Vorbeigehen die Gesichter der Gäste an, die die Strandcafés bevölkerten. Brendan war eigentlich nicht der Strandtyp – sie wusste noch genau, wie schrecklich die Flitterwochen auf Mallorca für ihn gewesen waren. Nach wenigen Minuten in der Sonne war er bereits krebsrot und musste sich in den Schatten der Beach Bar zurückziehen, während sie zum ersten Mal in ihrem Leben eine knackige Bräune bekam. Er hatte sich damals großartig verhalten. Nie gejammert, dass es ihm zu langweilig wurde, während sie sich stundenlang in der Sonne röstete. (Heutzutage machte sie so etwas natürlich nicht mehr.) Er hatte sich verdammt oft verdammt großartig verhalten, musste sie zugeben. Doch dies alles wurde nun überschattet durch sein Verschwinden.

				Sie setzte sich schließlich in eines der Strandcafés und bestellte citron pressé, eine Limonade aus frisch gepresstem Zitronensaft, die sie langsam trank, während sie ihre Umgebung aufmerksam betrachtete. Sie hatte sich noch nicht entschieden, wie sie Brendan gegenübertreten würde, wenn sie ihn entdeckte. Manchmal malte sie sich aus, wie sie ihm eine Szene machen würde. Dann wiederum stellte sie sich vor, wie sie ihn einfach in die Arme nehmen und ihm versichern würde, dass alles wieder gut werden würde. In London war ihr die Wut als die wahrscheinlichere Möglichkeit zu reagieren erschienen. Hier im warmen Sonnenschein erschien ihr eine Auseinandersetzung unerträglich. Viel leichter war es, sich vorzustellen, wie er sie um Verzeihung anflehte und ihr versicherte, wie leid ihm alles tat, und wie sie ihm gnädig verzieh und ihm versicherte, dass sie ihn immer noch liebte.

				Aber tat sie das? Die Antwort hatte sie beschäftigt, seit Kelly ihr diese Frage gestellt hatte. Dominique war immer davon ausgegangen, dass sie ihn liebte. Bisweilen sogar zu sehr, fand sie; dass er ihr mehr bedeutete als sie ihm. Früher jedenfalls hatte sie ihn ganz sicher geliebt. Doch jetzt? Nach allem, was passiert war?

				Ihr Herz machte einen Satz, als ihr Blick auf den Mann fiel, der die Steintreppen vom Strand zur Promenade heraufkam. Er trug marineblaue Shorts und ein Nike-Baseballkäppi in der gleichen Farbe, das er tief in die Stirn gezogen hatte. Sein nackter Oberkörper glänzte von der reichlich aufgetragenen Sonnencreme. In der Hand hielt er sein weißes Polohemd. Auf der obersten Treppenstufe blieb er stehen, und sie hielt den Atem an. Dann nahm er das Käppi ab und fuhr sich mit der Hand über den fast kahlen Schädel. Dennoch dauerte es noch einen Moment, bis sie begriff, dass es nicht Brendan war. Bis sie begriff, dass sie sich jetzt noch nicht entscheiden musste, ob sie ihn noch liebte oder nicht. Sie bestellte sich noch ein Glas dieser Limonade. Der bittersüße Geschmack behagte ihr zunehmend.

				Später an jenem Abend, als sie auf der Hotelterrasse saß, wurde sie von einem anderen Hotelgast angesprochen. Anfangs realisierte sie gar nicht, was da ablief (es war ja schließlich ziemlich viel Zeit vergangen, seit das letzte Mal einer versucht hatte, sich ihr zu nähern), und dachte sich nichts dabei, als der attraktive braun gebrannte Mann am Nebentisch sie fragte, ob er sich kurz die Zeitung ausborgen könnte, die auf dem Stuhl neben ihr lag. Sie dachte zumindest, dass er das gefragt hatte, weil er mit der Hand auf die Zeitung deutete, nicht weil sie sein schnelles Französisch verstanden hätte. In der Schule war sie recht gut in Französisch gewesen, aber seitdem hatte sie diese Sprache kaum mehr gesprochen und war auch entsprechend verwundert, dass sie trotzdem noch recht viel verstand, wenn sie Geschriebenes vor sich hatte. Sie bejahte mit einem Kopfnicken, und der Mann dankte ihr und fügte noch etwas hinzu, aber da musste sie schulterzuckend passen. Woraufhin er sie in perfektem Englisch fragte, ob sie hier am Ort Urlaub mache.

				»Nur für ein paar Tage«, erwiderte sie.

				»Hätten Sie eventuell Lust, mir morgen beim Abendessen Gesellschaft zu leisten?« Er lächelte ihr zu.

				Dominique war baff. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte ein fremder Mann sie zum Abendessen eingeladen. Was eigentlich ziemlich armselig war, wie sie fand. (Wenn sie in der Zeit ihrer ersten Verliebtheit mit Brendan zum Essen ausgegangen war, hatten sie Lokale ähnlich dem American Burger gewählt oder billige Chinarestaurants, nie richtige Restaurants mit gestärkten Leinentischdecken, Silberbesteck und Stoffservietten. Feine Restaurants lernte sie erst kennen, als Brendan später dazu überging, Kunden oder Geschäftspartner einzuladen.) Und dennoch. Auch wenn sie sich geschmeichelt fühlte, würde sie sich nicht von einem wildfremden Mann abschleppen lassen. Außerdem, was wäre, wenn sie plötzlich Brendan entdeckte, während sie mit dem anderen Mann in einem Restaurant saß? Wie würde sie sich dann verhalten?

				»Es tut mir leid«, erwiderte sie. »Ich habe schon etwas anderes vor.«

				»Nun, darf ich Sie dann wenigstens jetzt zu einem Drink einladen?«

				Sie wollte gerade dankend ablehnen, als sie dachte: Ach, was soll’s?, und die Einladung annahm. Sie blieben fast zwei Stunden lang an dem Tisch sitzen und plauderten. Wie er erzählte, hatte er geschäftlich in Saint-Jean-de-Luz zu tun, wohnte aber normalerweise in Paris. Er unternahm viele Geschäftsreisen durch ganz Frankreich, und er war geschieden und hatte zwei kleine Töchter, die ihm alles bedeuteten.

				»Vermissen Sie sie?«, fragte sie.

				»Natürlich. Aber ich habe ein gutes Verhältnis zu meiner Exfrau, und ich sehe meine beiden Kinder häufig, deshalb ist es nicht so tragisch. Es wäre wahrscheinlich schlimmer, wenn wir noch zusammen und alle in der Familie unglücklich wären.«

				Sie nickte.

				»Aber ich rede die ganze Zeit über mich«, sagte er nach einer Weile. »Sie haben noch kaum etwas von sich erzählt.«

				Diese Absicht hatte sie auch nicht. Deshalb lächelte sie nur und erwiderte, es gäbe da nichts Interessantes zu berichten, aber dass sie es nett gefunden habe, ihm zuzuhören. Im Übrigen sei es recht spät geworden, fügte sie hinzu, sie sollte jetzt besser ins Bett gehen. »Ganz allein?«, fragte er in einem Ton, der ihr zu verstehen gab, dass sie nicht allein zu sein brauchte.

				Wie es wohl wäre?, fragte sie sich. Ein One-Night-Stand (vielleicht auch zwei; sie hatte ja die Absicht, ein paar Tage in Saint-Jean-de-Luz zu bleiben) mit einem Mann, den sie kaum kannte. Gelegenheitssex. Und vielleicht würden sie sich anschließend noch eine Zeit lang SMS schicken.

				»Ganz allein«, sagte sie mit fester Stimme, auch wenn er sie noch so bittend anschaute.

				Dann trank sie ihren Wein aus und verließ die Bar.

				Bei dem Flug nach Malaga ging ihr Gepäck verloren, aber sie regte sich nicht weiter darüber auf; in einem Laden in Strandnähe erstand sie die wichtigsten Toilettenartikel und ein paar preiswerte Sommerklamotten und verbrachte zwei Tage am Swimmingpool ihres Hotels, ehe sie mit ihrem Gepäck wiedervereinigt wurde. Sie rechnete nicht ernsthaft damit, Brendan an der Costa del Sol aufzuspüren – er war nur ein einziges Mal hier gewesen, um sich wegen des Benalmadena-Projekts ein bisschen umzusehen, und Dominique wusste, dass er von dieser Gegend nicht sonderlich angetan war –, doch es war eben allgemein bekannt, dass es Menschen, die etwas zu verbergen hatten oder auf der Flucht waren, oft in diese sonnigen Gefilde verschlug. Auch wenn Dominique sich vehement dagegen sträubte, in Brendan einen Kriminellen zu sehen, und obendrein wusste, dass ihr Mann kühlere Gegenden bevorzugte, hatte sie dennoch das Gefühl, nichts unversucht lassen zu dürfen.

				Als große Schwachstelle in ihrem Plan erwies sich jedoch, dass es zu dieser Jahreszeit, Spätsommer, natürlich an der Costa del Sol von Touristen nur so wimmelte und dass es ein schieres Wunder gewesen wäre, wenn sie in diesen Horden, die tagsüber die Strände und nachts die Bars bevölkerten, Brendan entdeckt hätte. Nachdem Dominique in Malaga ihr Gepäck abgeholt hatte, war sie nach Torremolinos weitergefahren, und von dort nach Benalmadena und schließlich Marbella und Puerto Banus, wo sie Bars und Restaurants abklapperte, ein Foto von ihrem Mann herumzeigte und sich erkundigte, ob einer sich erinnerte, Brendan gesehen zu haben. Dominique stieß auf eine Mauer des Schweigens und musste erkennen, dass sie wohl nicht die Erste war, die in diesem Teil der Welt einen Mann aufzuspüren hoffte, und dass deshalb die meisten Leute lieber den Mund hielten. Daraufhin fielen Dominique die Krimiserien ein, die sie so gern im Fernsehen sah, und die Tatsache, dass dort das Herumzeigen von Fotos und Fragen nach vermissten Personen oft unerwünschte Folgen nach sich zog. Ein ungutes Gefühl beschlich sie, und sie verlor jede Lust, noch länger zu bleiben.

				Zwei Tage musste sie auf einen Heimflug warten, also kehrte sie nach Malaga zurück und nahm sich in einem preiswerten Hotel in Flughafennähe ein Zimmer. Jetzt, wo sie sich entschlossen hatte heimzufliegen, konnte es ihr gar nicht schnell genug gehen. Sie rief Kelly an, sagte ihr, wie sehr sie sie vermisse und sich freue, sie wiederzusehen. Sie vermisse sie auch, erwiderte Kelly und fügte dann hinzu, dass mit der Wohnung im Studentenwohnheim, die sie sich mit Alicia und zwei anderen Mädchen teilen würde, nun alles geregelt sei, woraufhin Dominique plötzlich das Gefühl hatte, von ihrer Tochter nicht mehr gebraucht zu werden. Jetzt spinnst du aber, ermahnte sie sich und rief sich in Erinnerung, dass Kelly immer schon recht selbstständig gewesen war und sie selbst inzwischen auch ihr eigenes Leben führte, nicht wahr? Indem sie kreuz und quer durch Europa reiste und nach Brendan Ausschau hielt – der ganze Trip, so fand sie jetzt, war so schlecht geplant wie alles in ihrem bisherigen Leben. Inzwischen war ihr klar geworden, dass sie zu keiner Zeit ernsthaft damit gerechnet hatte, ihn zu finden, dass das Ganze nur eine Ausrede gewesen war, um für eine Weile der Realität zu entfliehen.

				Und jetzt fuhr sie also wieder nach Hause. Und sie würde sich dem stellen müssen, was immer sie dort erwartete.

				Das Ganze war eine einzige Zeit- und Geldverschwendung gewesen. Und dennoch, dachte sie, als ihre Maschine vor dem Flughafengebäude in Cork ausrollte, irgendwie hatte dieser Trip auch eine befreiende, reinigende Wirkung gehabt. Zwar hatte sie Brendan nicht aufgespürt, aber sie wusste nun, dass sie durchaus in der Lage war, allein zurechtzukommen. Sie hatte erfahren, dass sie Kraftreserven besaß, an deren Existenz sie eigentlich nie wirklich geglaubt hatte, denn wie konnte eine, die einst nicht einmal fähig gewesen war, morgens aufzustehen und sich ihrem Tag zu stellen, wie konnte so eine Person innere Stärke besitzen?

				Doch ihr Leben war immer noch ein einziger Scherbenhaufen. Und innere Stärke hin oder her, sie hatte immer noch keine Ahnung, wie sie mit all dem, was auf sie zukam, fertigwerden sollte.

				Doch dann erblickte sie Kelly, die zum Flughafen gekommen war, um sie abzuholen, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Erst jetzt, wo sie ihre Tochter wieder leibhaftig vor sich sah, merkte sie, wie sehr sie sie vermisst hatte in diesen paar Wochen, in denen sie frei und unabhängig gewesen war. Während sie Kelly in die Arme nahm, spürte sie, dass sie sehr glücklich war, wieder daheim zu sein. Selbst wenn sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wo ihr Mann steckte und was, um Himmels willen, er trieb.

				Selbst wenn sich alles und nichts verändert hatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				Zu Hause bei Lily wartete ein Brief auf Dominique. Er stammte von ihrer alten Freundin Maeve Mulligan.

				Liebe Dominique, hatte Maeve geschrieben. Ich hoffe, dieser Brief erreicht Dich. Ich gehe davon aus, dass Deine Verwandten in Castlecannon wissen, wo Du Dich aufhältst. Es tut mir leid, dass wir uns seit Deinem Umzug nach Cork aus den Augen verloren haben, aber ich weiß ja, dass Du viel um die Ohren hattest mit deiner Karriere als Stilikone und Party-Tigerin, denn ich habe die Fotos in den Zeitschriften gesehen. Wer hätte das gedacht? Weißt Du noch, wie viele Sorgen Du Dir auf der Schule immer gemacht hast wegen Deiner Pickel?! Natürlich habe ich auch jede Menge über diese andere Geschichte gelesen, und es tut mir sehr leid, dass Du so etwas durchmachen musst. Ich dachte, vielleicht hättest Du Lust, dass wir uns mal wieder treffen, ein bisschen plaudern und von den guten alten Zeiten schwärmen. Wenn nicht, könnte ich das auch verstehen. Aber ich würde Dich natürlich furchtbar gerne einmal wiedersehen. Mach Dir keine Sorgen, ich bin sicher, alles kommt irgendwann wieder ins Lot. Alles Liebe, Maeve.

				Dominique spürte, wie ihr wieder einmal die verhassten Tränen in die Augen traten, als sie Maeves Brief ein zweites Mal las. Es war genau die Art Freundschaftsbezeugung, die sie sich die ganze Zeit von ihren Freudinnen und Bekannten in Cork erhofft hatte. Ein Mensch, der bedingungslos zu ihr stand, der sie weder verurteilte noch kritisierte noch Mutmaßungen über sie anstellte. Jemand, der die Dominique Brady in ihr sah und nicht die glamouröse Domino Delahaye.

				Maeve hatte in dem Brief ihre Handynummer angegeben. Dominique rief sie an.

				»Wie geht es dir?«, fragte Maeve herzlich.

				»Könnte schlimmer sein«, erwiderte Dominique. »Ich war einige Zeit verreist. Hab mir eingebildet, Brendan finden zu können und außerdem … na ja, eigentlich wollte ich einfach nur weg.«

				»Das kann ich verstehen«, erwiderte Maeve. »Muss ziemlich hart für dich sein, das Ganze.«

				»Ein bisschen schon.« Dominique war fest entschlossen, nicht in eine Opferrolle zu verfallen. »Aber irgendwann werde ich schon darüber wegkommen, ganz bestimmt.«

				»Sag mal, hast du nicht Lust, für ein paar Tage nach Dublin zu kommen?«, fragte Maeve. »Wir könnten zusammen essen gehen und so.«

				»Das würde ich sehr gern.« Dominiques Antwort kam von Herzen.

				»Nächste Woche?«, schlug Maeve vor.

				»Das passt mir ausgezeichnet«, erwiderte Dominique. »O Maeve, ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen.«

				Soziale Interaktion fand für Dominique dieser Tage größtenteils am Telefon statt. Sie bekam Anrufe von Colin, ihrem Rechtsanwalt, und von Nicholas, dem Filialleiter der Bank, wo sie ihr neues Konto hatte, ein freundlicher, zugänglicher Mann, der ihr half, ihre knappen Finanzen gut anzulegen. Lena, eine ihrer alten Charity-Freundinnen, rief ebenfalls an, um ihr mitzuteilen, dass der alljährliche Benefiz-Ball dieses Jahr im Hotel Jurys stattfinden würde und wie sehr sie es bedauerte, dass Dominique heuer nicht dabei sein konnte. Dominique war von Lenas Anruf gleichermaßen gerührt und verletzt, weil einer der Gründe für ihr Fernbleiben schlicht darin bestand, dass man sie nicht eingeladen hatte.

				»Ich hoffe, dass du gesund bleibst«, sagte Lena zum Abschied, und Dominique erwiderte, mit ihr sei alles okay, absolut.

				»Na dann, alles Gute.«

				Es war klar, Lena hatte das Gefühl, mit diesem Anruf ihre Pflicht getan zu haben, und Dominique war ihr deswegen auch dankbar.

				Und dann rief Greg an und bat sie um ein Treffen in der Stadt Cork. Er habe etwas mit ihr zu bereden.

				»Hast du was von Brendan gehört?« Ihr Ton war augenblicklich angespannt.

				»Nein«, erwiderte Greg, »aber wir müssen uns trotzdem mal unterhalten.«

				Sie trafen sich in einem kleinen Café unweit der Patrick Street. Dominique erschrak, weil Greg so blass und hager aussah, und begriff, wie sehr sich Brendans Verschwinden auf jedes einzelne Mitglied des Delahaye-Clans auswirkte.

				»Du siehst gut aus«, bemerkte Greg. »Braun gebrannt und gesund.«

				»Aber ich fühle mich nicht so«, erwiderte sie mit einem schiefen Lächeln. »Ich habe immer noch das Gefühl, als würde meine ganze Zukunft auf Messers Schneide stehen.«

				»Aber trotzdem geht es dir gut.«

				»Ich komme zurecht«, stimmte sie zu. »Es bleibt mir ja auch kaum etwas anderes übrig, meinst du nicht?«

				Er nickte.

				»Und wie geht es dir?«, fragte sie. »Du siehst ein bisschen müde aus, Greg. Ist alles in Ordnung mit dir?«

				Aus seiner Miene schloss sie, dass dem nicht so war.

				»Emma …« Er räusperte sich. »Emma und ich, wir haben uns getrennt.«

				»Oh, Greg, nein.«

				»Oh, Domino, doch.« Er zuckte mit den Schultern. »Es musste wohl eines Tages so kommen, nicht wahr?«

				»Wieso musste es so kommen?«, hakte sie nach.

				»Weil wir beide, du und ich, ganz genau wissen, dass Emma mich nie wirklich geliebt hat.«

				»Hat das Ganze damit zu tun, was June neulich gesagt hat?«, fragte Dominique. »Ich weiß, sie ist deine Schwester, aber sie kann schrecklich gemein sein.«

				»Das hat vielleicht den Ausschlag gegeben, mag schon sein, aber Emma …«

				»Emma liebt dich, Greg. Das weiß ich genau.«

				»Manchmal hat ein Mensch Seiten, die einem verborgen bleiben, obwohl er einem sehr nahesteht«, erwiderte Greg. »So, wie es dir mit Brendan erging.«

				Dominique nickte nachdenklich.

				»Und was willst du jetzt tun?«, fragte sie schließlich.

				»Ich bin ausgezogen«, erwiderte er. »Ich habe eine Bleibe in der Stadt gefunden, wo ich fürs Erste wohnen kann.«

				Dominique hatte es die Sprache verschlagen.

				»Ich habe heute Nachmittag einen Termin bei einem Rechtsanwalt.«

				Sie ergriff seine Hand.

				»Das tut mir wirklich sehr leid«, sagte sie.

				»Ist es nicht eine Ironie des Schicksals?« Der Griff seiner Hand verstärkte sich. »Ich dachte, ich könnte dir jetzt in dieser schweren Zeit beistehen, und das Resultat ist, dass ich meine eigene Ehe kaputt gemacht habe.«

				Dominique schwieg.

				»Und das Schlimmste ist, dass sie gar nicht mal so unrecht hat. Ich liebe dich tatsächlich, Domino.«

				»Nicht so, wie sie denkt«, beeilte sich Dominique zu sagen. »Du hast damals etwas in mir gesehen, das dich an dieses andere Mädchen erinnert hat, und das bist du nicht mehr losgeworden.«

				Er lächelte dünn. »Vielleicht. Aber ich habe Brendan beneidet von dem Moment an, wo er dich damals der Familie vorgestellt hat.«

				»Greg, bitte …«

				Er ließ ihre Hand los. »Ich würde alles für dich tun, das weißt du.«

				»Das hast du ja bereits getan«, erwiderte sie. »Du hast mir mein Leben zurückgegeben, damals, vor all diesen Jahren.«

				»Damit Brendan es kaputt machen konnte.«

				»Nein.« Sie setzte sich aufrecht hin. »Das lasse ich nicht zu.«

				Er schaute sie an. »Du bist stark, Domino. Stärker, als ich es momentan bin.«

				»Ich bin überhaupt nicht stark«, entgegnete sie. »Aber der Teufel soll mich holen, wenn ich mir davon mein ganzes weiteres Leben vermiesen lasse. Und du solltest das auch nicht zulassen, Greg Delahaye. Du solltest kämpfen um deine Ehe. Und falls du sie doch nicht retten kannst, musst du einfach nach vorn blicken und weitermachen. So wie ich jetzt. Nun ja, zumindest versuche ich es.«

				Er lachte. Und dann hob er den Kopf, als Jennie Knight, eine Nachbarin von Lily, neben ihrem Tisch stehen blieb.

				»Na, das freut mich, dass es euch beiden gut geht«, sagte Jennie. »Wie schön, dass die Delahayes sich umeinander kümmern.«

				Dann stolzierte sie aus dem Café. Dominique stöhnte auf. Warum nur hatte sie sich mit Greg an einem Ort verabredet, wo das Risiko bestand, dem größten Klatschweib von Cork über den Weg zu laufen? Das natürlich die Situation völlig missdeuten würde.

				Dominique war es klar, sie musste mit Emma reden, also fuhr sie zu ihr nach Hause nach Briarwood.

				»Du weißt es schon«, sagte Emma anstelle einer Begrüßung.

				»Ja.«

				»War mir klar, dass er es dir brühwarm erzählen würde. Deshalb habe ich mir gar nicht erst die Mühe gemacht. Ich schätze, es gibt nichts über unsere Ehe, was du nicht weißt.«

				»Ich weiß vieles nicht«, erwiderte Dominique.

				»Ich bitte dich.« Emma schüttelte den Kopf. »Ich wette, er erzählt dir jede Kleinigkeit. Er liebt dich.«

				»Emma, auch wenn er mich vielleicht gernhat, so ist zwischen uns nie etwas vorgefallen, worüber du dir Gedanken machen müsstest. Ehrenwort.« Dominique verdrängte, was Greg ihr gestanden hatte. Er war nur ein wenig verliebt in sie. Und das auch nur, weil Emma ihn nicht genug liebte. »Wir reden nie über dich und eure Beziehung.«

				»Ach?« Emmas Stimme klang heute besonders schneidend, und Dominique schaute ihre Freundin forschend an.

				»Natürlich nicht.«

				»Ich frage mich, woher es kommt, dass ich dir das einfach nicht abkaufe.«

				»Emma, ich schwör es dir – falls es ein Geheimnis in eurem Zusammenleben gibt und du befürchtest, Greg könnte es mir erzählt haben, kann ich dich wirklich beruhigen … er hat es nicht!« Sie hob verzweifelt die Hände. »Ich gebe zu, dass wir ein enges Verhältnis haben. Aber er erzählt mir nicht alles. Und welche Gefühle er auch immer für mich haben mag – oder ich für ihn, wenn wir schon davon reden –, sie sind absolut harmlos.«

				»Und was kannst du mir noch sagen?«

				»Es stimmt«, fuhr Dominique fort, »was er für mich empfindet, hängt alles mit diesem Mädchen zusammen, in das er vor Jahren verliebt war, und dem Baby …« Sie ließ den Satz unbeendet, als Emma sie völlig entgeistert anschaute.

				»Baby?«, flüsterte Emma. »Welches Baby?«

				Dominique starrte sie an, entsetzt, weil es ihr herausgerutscht war. Sie hatte völlig vergessen, dass Emma nichts von Gregs Jugendliebe wusste.

				»Entschuldige«, sagte sie mit zitternder Stimme, »es gibt überhaupt kein Baby, aber er dachte … da war dieses Mädchen … es ist eine Ewigkeit her, Emma, und …«

				»Jedenfalls weißt du darüber Bescheid, was immer es ist, und ich habe keine Ahnung. Verstehst du jetzt, Dominique? Er erzählt dir Dinge, die er mir vorenthält.«

				Greg hätte es ihr sagen müssen, ging es Dominique durch den Kopf. Wie konnte er sich einbilden, seine Ehe würde funktionieren, wenn er seiner Frau solche wichtigen Ereignisse verschwieg?

				»Ich habe ihn seit einer Woche nicht mehr gesehen.« Emma seufzte. »Er hat mir eröffnet, es ist aus, und ist einfach verschwunden. Scheint wohl in der Familie zu liegen. Wenn es hart auf hart kommt, verdrücken sich die Schwachen sang- und klanglos. Okay. Soll er doch, ist mir egal. Ich wünschte nur, er hätte den Anstand besessen, mir das zu sagen, was er offenbar dir anvertraut hat.« Sie massierte sich den Nacken. »Wann hast du ihn getroffen?«

				»Gestern.«

				»Wenigstens sagst du in diesem Punkt die Wahrheit«, sagte Emma.

				Dominique wurde hellhörig.

				»Ich habe beim Einkaufen Jennie Knight getroffen«, sagte Emma. »Sie hat mir erzählt, dass sie euch beide zusammen in Cork gesehen hat. Händchen haltend.«

				»Diese Frau ist genauso schlimm wie June!« Unvermittelt brach die Wut aus Dominique heraus. »Natürlich habe ich seine Hand gehalten. Er ist ganz durcheinander.« Sie seufzte. »Ich kenne dich nun schon so lange, Emma. Wenn ich irgendein Verhältnis mit Greg hätte, würde ich dir das offen sagen. Aber es stimmt einfach nicht.«

				»Ich habe einmal Gabriels Hand gehalten, woraufhin du mich praktisch bezichtigt hast, ich hätte was mit ihm«, konterte Emma.

				Dominique konnte darauf nichts erwidern. Sie wusste, Emma hatte recht.

				»Hast du ihn je abgewiesen?«, wollte Emma wissen.

				Dominique sträubte sich, diese Frage zu beantworten. Es käme einem Eingeständnis gleich, auch wenn sie felsenfest davon überzeugt war, dass Greg sie nicht wirklich liebte. Er sah in ihr eine Art Spiegelbild von sich; er wollte ihr Leben in Ordnung bringen, weil er dachte, dass er auf diese Weise sein Leben ebenfalls in den Griff bekäme. Aber in dieser Hinsicht täuschte er sich.

				»Oder soll ich lieber fragen, ob das andere Gerücht wahr ist, das gerade die Runde macht – dass Brendan sich bei dir gemeldet hat und dass du ihm in sein Exil folgst?«

				»Emma! Das ist doch alles Unsinn.« Dominique rang frustriert die Hände. »Ich habe keine Ahnung, wo Brendan sich aufhält, und wenn ich es wüsste, würde ich ihm garantiert nicht nachreisen.«

				»Du lügst! Du hast die ganzen letzten Wochen nach ihm gesucht!«

				»Das war was anderes.«

				»So, wie es was anderes ist mit dir und Greg?«

				»Was jetzt? Verdammt noch mal!«, rief Dominique aufgebracht. »Haue ich nun ab, um mit meinem kriminellen Mann ein neues Leben zu beginnen, oder habe ich ein Verhältnis mit meinem Schwager? Entscheide dich, denn beides zusammen geht wohl nicht, Emma.«

				»Wirklich nicht?«

				Dominique war es klar, sie vergeudete ihre Zeit. Zwischen ihr und ihrer Schwägerin hatte sich eine Kluft aufgetan, die im Moment einfach nicht überbrückt werden konnte.

				»Wenn du ernsthaft mit mir reden willst, kannst du mich ja anrufen«, sagte Dominique und griff nach ihrer Handtasche. »Ich halte das hier nicht mehr aus.« Sie ging aus dem Wintergarten, wo ihre Freundin nachdenklich am Fenster zurückblieb.

				Sie rechnete nicht damit, in Kürze von Emma zu hören.

				Dominique fuhr anschließend zu ihrer Schwägerin June, auch wenn es das Letzte war, was sie wollte. June machte ätzende Bemerkungen über den Grund ihres Besuchs – Dominique wollte sich vergewissern, ob June einverstanden war mit Kellys und Alicias Plänen, eine gemeinsame Wohnung im Studentenwohnheim zu nehmen. Zumindest hätten die beiden Mädchen dann ein Dach über dem Kopf, giftete June, im Gegensatz zu ihr selbst und Barry, denn sie würden demnächst ihr Haus verkaufen. Wie June behauptete, konnten sie es sich nicht mehr leisten, jetzt, wo Barry seine Stelle verloren hatte. Und überhaupt habe Brendan sie mit seinen Aktionen in eine Lage gebracht, die sehr belastend für ihre Ehe sei. Dominique hörte sich die Vorwürfe ihrer Schwägerin an, dann ging sie wieder ohne ein weiteres Wort.

				Ihre Besuche bei Emma und June hatten Dominique schwer erschüttert. Sie war es so leid, das Gefühl zu haben, für diese ganzen Probleme verantwortlich zu sein. Und sie hatte es satt, dass jeder glaubte, seine Wut auf Brendan an ihr auslassen zu können.

				Maeve holte Dominique am Bahnhof Heuston Station ab. Ihre alte Schulfreundin sah schick und jugendlich aus in ihrer taillierten roten Jacke und ihren DKNY-Jeans, das dunkle Haar zu einem schmeichelnden Bob geschnitten. Dominique spürte ein Gefühl der Erleichterung, als Maeve, ein strahlendes Lächeln im Gesicht, auf sie zustürmte, sie in die Arme nahm und fest drückte.

				»Ich freue mich so, dass du gekommen bist«, sagte Maeve herzlich.

				»Ich bin so froh, dass du mich eingeladen hast.« Dominique hatte schon wieder einen Kloß im Hals. Sie musste ein paarmal schlucken, ehe sie ihrer Freundin zulächeln konnte.

				»Gehen wir«, sagte Maeve. »Wir haben eine Menge nachzuholen.«

				Maeve wohnte in einem alten viktorianischen Haus in einer Seitenstraße der Howth Road. Wie sie Dominique erzählte, hatte sie fünf Jahre zuvor Kevin Dalgleish kennengelernt, einen Physiotherapeuten, und war bei ihm eingezogen.

				»Wollt ihr heiraten?«, fragte Dominique.

				»Wenn seine Scheidung durch ist.« Maeve grinste. »Als ich ihn bekam, war er schon zugeritten.«

				»Maeve!«

				»Es stimmt aber«, erwiderte Maeve. »Sharon hat ihn zurechtgestutzt.«

				»Und warum haben die beiden sich getrennt?«

				»Sie haben zu jung geheiratet.«

				Dominique seufzte. »Tja, das geht wohl bisweilen in die Binsen.«

				»Er hat zwei ganz reizende Kinder«, fuhr Maeve fort. »Und die Trennung von Sharon ging relativ freundschaftlich vonstatten. Es ist also nicht so, dass die zwei sich bekriegen würden.«

				»Trotzdem«, sinnierte Dominique, »es wird heutzutage immer schwieriger, einen passenden Mann zu finden, der noch nicht gebunden ist.«

				»Bist du denn auf der Suche?«, erkundigte sich Maeve.

				»Himmel, nein.« Dominique lachte hohl. »Aber irgendwie habe ich den Eindruck, dass es in meinem Bekanntenkreis nur noch Paare gibt, die sich trennen wollen, kürzlich getrennt haben oder gerade eine neue Beziehung eingegangen sind. Emma und Greg. June – Brendans Schwester – und ihr Mann.«

				»Tja, so ist das Leben.«

				»Ja.« Dominique seufzte. »Ich hatte es nur nicht erwartet.«

				»Also, wie sehen deine Pläne aus, post-Brendan-mäßig?«

				Dominique hatte Maeve die ganze Geschichte erzählt, bis auf die Stelle, wo Greg ihr gestanden hatte, ein bisschen verliebt in sie zu sein. Es musste schließlich nicht sein, dass man den Eindruck bekam, Sinn und Zweck ihres Daseins war es, Ehen zu zerstören.

				»Ich kann nicht auf Dauer bei Lily wohnen«, erklärte sie. »Das hatte ich zwar ohnehin nicht vor, aber ich weiß noch nicht genau, wo ich eigentlich hinziehen will. Eine Großstadt, denke ich. Ich muss mir einen Job suchen, und in Castlecannon oder in der Nähe davon kriege ich nie einen. Außerdem fühle ich mich dort nicht mehr wohl.«

				»Zieh doch wieder nach Dublin«, schlug Maeve vor.

				»Ich habe schon darüber nachgedacht«, gab Dominique zu. »Es würde mir gefallen, wegzukommen von all diesen Leuten. Besonders von der ganzen Delahaye-Sippe. Aber das würde bedeuten, dass ich Kelly zurücklassen müsste, und ich weiß nicht, ob ich das tun kann.«

				»Sie will doch jetzt ohnehin in dieses Studentenwohnheim ziehen, oder?«

				»Ja, aber trotzdem. Und außerdem«, fügte Dominique hinzu, »ist das Leben hier bestimmt viel teurer. Und ich muss jetzt auf mein Geld achten.«

				»Hey, das hast du doch früher auch getan, genau wie ich. Haben wir uns, als wir jung waren, je etwas geleistet, was nicht von Dunnes oder Penneys war?«

				»Stimmt.« Plötzlich ging ein Grinsen über Dominiques Gesicht. »Aber ich habe mich so an mein glamouröses Leben gewöhnt, dass ich es jetzt einfach nicht mehr schaffe, von Designerläden auf Billigläden umzusteigen.«

				Maeve lachte, dann schaute sie ihrer Freundin forschend ins Gesicht.

				»Wenn du wirklich mit dem Gedanken spielst, wieder nach Dublin zu ziehen, wüsste ich schon, wo du unterkommen könntest.«

				»Ja?«

				»Ich habe ein Haus in Fairview«, berichtete Maeve. »Es ist vermietet. Die Mieter ziehen nächsten Monat aus.«

				»Ein Haus?«, fragte Dominique überrascht. »Ich wusste nicht, dass du Immobilienbesitzerin bist.«

				»Ich habe es vor ein paar Jahren gekauft«, berichtete Maeve. »Aber dann bin ich bei Kevin eingezogen. Deshalb vermieten wir es.«

				Dominique nickte.

				»Ich würde es sehr gerne an dich vermieten«, sagte Maeve. »Ich weiß, dass du eine ordentliche Mieterin bist.«

				»Das ist jetzt aber nicht eine Geste der Nächstenliebe oder so was in der Art, oder?«

				»Natürlich nicht«, erwiderte Maeve. »Ich würde von dir ganz normal Miete verlangen.«

				»Lass mich mal darüber schlafen«, bat Dominique. »Und außerdem muss ich erst noch mit Kelly reden.«

				»Klar«, sagte Maeve locker, »sag mir einfach Bescheid.«

				Während ihres Aufenthalts in Dublin besuchte Dominique auch ihre Eltern in Drimnagh. Als sie durch den Vorgarten zum Haus ging, musste sie daran denken, dass bei ihrem letzten Besuch alles in ihrem Leben noch perfekt zu sein schien. Sie war sich sogar eine Spur herablassend vorgekommen, als sie ihre Eltern in deren einfachem Reihenhäuschen besuchte. Nun ist genau das eingetreten, wovor meine Mutter mich immer gewarnt hat, dachte sie, als sie klingelte. Wie hatte Evelyn immer gesagt? Hochmut kommt vor dem Fall.

				Als sie und Brendan mit der Zeit ein immer größeres Einkommen hatten, hatte sie ihren Eltern angeboten, ihnen finanziell unter die Arme zu greifen, damit sie in ein größeres Haus in einer besseren Gegend umziehen könnten, aber Seamus hatte seine Tochter nur verwundert angesehen. Wieso ausziehen? Sie wohnten nun schon ihr ganzes Leben lang in diesem Haus und hätten hier Wurzeln geschlagen. Evelyn pflichtete ihm bei, sie fühlten sich wohl hier unter ihresgleichen und strebten nicht nach Höherem. Was du auch nicht tun solltest, hatte sie, sehr zu Dominiques Ärger, hinzugefügt.

				Der kleine Garten war, wie immer, tadellos gepflegt, der Rasen sorgfältig gemäht, die Rabatten gejätet und die Blumen in exakt dem gleichen Abstand gepflanzt. Das Haus roch auch wie immer. Als Evelyn ihrer Tochter öffnete, empfing sie der vertraute Geruch nach Pledge-Möbelpolitur und Rosen. Dominique fiel auf, dass ihre Eltern in der Zwischenzeit den Teppichboden im Erdgeschoss durch Parkett ersetzt hatten.

				»Ist leichter zu pflegen«, erklärte Evelyn.

				Dominique hatte ihnen schon vor Jahren angeboten, mit Brendans Hilfe neue Böden verlegen zu lassen, aber ihre Eltern hatten das Angebot dankend abgelehnt. Damals hatte sich Evelyn nicht von ihrem Axminster-Teppichboden trennen können.

				»Na, wie geht es dir denn so?«, fragte Evelyn, als sie beide am Küchentisch Platz genommen hatten. »Irgendwas von ihm gehört?«

				Dominique schüttelte den Kopf.

				»Ich kann es immer noch nicht begreifen«, sagte Evelyn. »Zugegeben, er war nicht der Schwiegersohn meiner Wahl, aber er war fleißig und strebsam, und ich dachte, dass ihr euer Leben schon hinbekommt.«

				Es ist nicht richtig, dachte Dominique. Es ist nicht richtig, dass meine Eltern sich immer noch um mich Sorgen machen müssen. Sie merkte, dass sie besorgt waren, sie sah es an der Art, wie Evelyn ihre Gleitsichtbrille putzte: Ohne ihre Tochter anzusehen, einzig darauf konzentriert, dass die Gläser blitzblank waren, ehe sie sich die Brille wieder auf die Nase setzte.

				Sie hat sich nicht viel verändert, dachte Dominique. Jetzt, wo Evelyn über siebzig Jahre alt war, war sie zwar ergraut, aber sie kleidete sich in dem gleichen Stil wie eh und je (heute: Tweedrock mit einem gelben Pulli), und sie hatte noch die gleiche Frisur, nur eben in Silbergrau. Aber Dominique konnte an der Frisur erkennen, dass sie immer noch einmal in der Woche zu dem Friseur in ihrem Viertel ging, zum Waschen und Legen. Dominique wusste noch, dass ihr ihre Mutter mit vierzig Jahren schon alt vorgekommen war. Zu Recht. Aber inzwischen passte ihr Alter zu ihr.

				»Ich bete gerade eine Novene für dich«, sagte Evelyn.

				»Danke.«

				»Father Moran hat letzten Sonntag eine Messe für dich gelesen«, fügte Seamus hinzu.

				»Danke«, sagte Dominique wieder.

				Dominique glaubte nicht, dass die Gebete und die Messe ihre Situation irgendwie verbessern würden. Aber es verschaffte ihren Eltern ein besseres Gefühl, und das war doch was Gutes.

				»Wie geht es Kelly?«, erkundigte sich Seamus.

				»Oh, die ist in Topform«, erwiderte Dominique. »Sie wohnt jetzt mit Alicia und zwei anderen Mädchen zusammen und ist sehr glücklich.«

				»Das bezweifle ich«, widersprach Evelyn. »Schließlich ist ihr Vater verschwunden.«

				»Relativ glücklich, den Umständen entsprechend.«

				»Und Lily?«, fragte Evelyn. »Ich habe vor ein paar Wochen mit der armen Frau telefoniert. Sie hat ein sehr schweres Kreuz zu tragen.«

				»Natürlich macht sie eine schwere Zeit durch. Aber sie ist sehr tapfer.«

				»Und du?«, fragte Seamus leise. »Wie geht es dir denn?«

				»Ich schaffe das schon«, erwiderte Dominique.

				»Es ist schön, dass du gekommen bist«, sagte Seamus.

				»Ich finde es auch schön.« Dominique stellte überrascht fest, dass sie meinte, was sie sagte. Schweigen breitete sich am Tisch aus, dann stand Evelyn auf.

				»Tee und Kuchen«, sagte sie und legte Dominique den Arm um die Schultern. »Ich habe einen Apfelkuchen gebacken.«

				»Wie schön«, sagte Dominique, ebenfalls aufrichtig.

				»Natürlich solltest du nach Dublin ziehen«, sagte Kelly, als Dominique wieder zu Hause war und ihrer Tochter von Maeves Angebot erzählte. »Mir geht es prima hier, Mum. Ich könnte es sowieso nicht brauchen, dass du hier herumhängst.«

				»Na großartig«, erwiderte Dominique trocken.

				»Das ist jetzt anders rübergekommen, als ich es gemeint habe.« Kelly schaute ihre Mutter betreten an. »Ich wollte damit eigentlich nur sagen, dass ich jetzt mein eigenes Leben lebe und mich wohl dabei fühle.«

				»Wie geht es Alicia?«

				»Sie ist ziemlich durcheinander«, erwiderte Kelly. »Bei ihnen zu Hause wird andauernd nur gestritten, und sie ist heilfroh, dem allen entflohen zu sein. Sie hat furchtbare Angst, dass ihre Eltern sich scheiden lassen.«

				Die Ehen der Delahayes gehen alle den Bach runter, dachte Dominique, auch wenn sie es Barry kaum verdenken konnte, dass er June verlassen wollte.

				»Ich hoffe, dass es nicht dazu kommt«, sagte Dominique.

				»Würdest du Dad verzeihen, wenn er jetzt wieder heimkäme?«

				»Es wäre sehr schwierig«, erwiderte Dominique nachdenklich.

				»Er hat immer nur unser Bestes gewollt.«

				»Ich weiß.«

				»Ich wüsste trotzdem gern, wo er sich aufhält.«

				»Ich auch.«

				Kelly wickelte sich eine Strähne ihres glänzenden rotblonden Haars um den Finger.

				»Glaubst du, dass er eine andere Frau hat?«

				Dominique schwieg.

				»Hat er uns wegen einer anderen Frau verlassen?«, bohrte Kelly nach.

				»Das glaube ich nicht. Es war in erster Linie, weil er mit seinem Unternehmen gescheitert ist, denke ich.«

				»Hatte er ein Verhältnis?«, fragte Kelly.

				»Wieso fragt du das?«

				»Männer machen Dummheiten. Auch Väter.«

				Dominique seufzte. »Ich weiß.«

				»Nun, hatte er eines?«

				»Ich habe wirklich keine Ahnung.«

				»Warum ist das alles so schwierig?«, fragte Kelly. »Wie kann es sein, dass man einen Menschen gleichzeitig lieben und hassen kann?«

				»Tja, das ist wohl eines der Geheimnisse unseres Daseins.«

				»Die neuen Besitzer sind in Atlantic View eingezogen.« Kelly wechselte abrupt das Thema.

				»Oh?« Dominique hatte ihrer Tochter nichts von ihrer Begegnung mit Paddy O’Brien erzählt.

				»Als ich letzte Woche vorbeifuhr, stand ein Möbelwagen davor.«

				»Man sollte meinen, die hätten Möbel genug, wenn man bedenkt, dass sie uns den ganzen Krempel abgekauft haben«, sagte Dominique mit einem schiefen Lächeln.

				Kelly grinste. »Die haben sicher auch ein paar eigene Möbelstücke.«

				»Wahrscheinlich.«

				»Ich denke immer noch, dass es unser Haus ist.«

				»Ja, man tut sich schwer, es anders zu sehen.« Auch wenn Dominique, nachdem sie von ihrer vergeblichen Suche nach Brendan zurückgekehrt war, nicht mehr dieselbe Bindung zu Atlantic View empfand wie früher.

				»Vielleicht werde ich mal eine berühmte Rundfunkmoderatorin, und dann kann ich es mir ja zurückkaufen«, sagte Kelly spontan.

				Dominique lachte. »Wenn du mal so viel Geld verdienst, solltest du dir ein Haus nach deinen Vorstellungen kaufen«, sagte sie zu ihrer Tochter. »Es hat keinen Sinn, sich an die Vergangenheit zu klammern.«

				»Glaubst du das?«

				»Fast«, erwiderte Dominique, »fast.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				Alte Freunde sind die besten, dachte Dominique, als sie im Schlafzimmer des Hauses in Fairview stand und den Inhalt ihrer zwei Koffer betrachtete, der auf dem Bett vor ihr ausgebreitet lag. Menschen, die einen von Kindheit an kannten, verstanden am besten, wie man tickte. Maeve hatte immer schon gewusst, dass sie überhaupt nicht glamourös war, sondern ein ganz normales Mädchen, das seine Pickel loswerden, heiraten, Kinder kriegen und glücklich bis an sein seliges Ende leben wollte. Maeve wusste, dass das große Haus und die teuren Klunker und alle diese glamourösen Events im Grund nicht wichtig waren. Maeve wusste, was im Leben wirklich zählte.

				Und deshalb klingelte es an der Haustür, keine zwei Stunden, nachdem Maeve Dominique allein gelassen hatte, damit diese sich in Ruhe einrichten konnte, und auf der Schwelle stand ein Junge vom Pizzaservice, mit einer Pizza, Familiengröße, mit Schinken und Ananas und extra viel Käse, die seit jeher Dominiques Lieblingspizza gewesen war. Was Maeve nicht vergessen hatte. »Danke«, schrieb Dominique in ihrer SMS; »War mir ein Vergnügen«, schrieb Maeve zurück, was Dominique auf den Gedanken brachte, dass sie beide langsam zum alten Eisen gehörten, denn weder sie selbst noch Maeve verwendeten Abkürzungen beim Simsen. Maeves SMS unterschied sich krass von denen von Kelly, für die ihre Mutter oft eine Ewigkeit brauchte, bis sie sie entschlüsselt hatte.

				Jetzt roch es im Haus immer noch nach Pizza, aber Dominique fand den Geruch irgendwie angenehm. Sie begann recht schnell, sich zu entspannen, denn die kleinen, aber gemütlichen Zimmer und die altmodische Küche aus Kiefernholz gefielen ihr. Die gesamte Küche, überlegte Dominique, während sie an dem rechteckigen Küchentisch saß und genüsslich ein Stück Pizza verzehrte, hätte in einen ihrer begehbaren Kleiderschränke in Cork gepasst. Ein bisschen mehr Bescheidenheit, bitte schön, ermahnte sie sich. Sie alle mussten jetzt kleinere Brötchen backen. Greg und Emma. June und Barry. Kelly und sie selbst.

				Greg und Emma hatten sich jeweils einen Anwalt genommen und die Scheidung beantragt. Weil sie durch den Zusammenbruch von Brendans Bauimperium nicht finanziell betroffen waren, orientierte man sich bei den finanziellen Vereinbarungen an Lughs Bedürfnissen für die Zukunft. Dominique hatte seit Wochen weder mit Greg noch mit Emma geredet, doch aus ihren Gesprächen mit Lily wusste sie, dass Emma zwar hoffte, ihr Haus in Briarwood für sich und Lugh behalten zu können, gleichzeitig jedoch damit rechnete, es eventuell verkaufen und in etwas Bescheideneres umziehen zu müssen.

				June und Barry wohnten immer noch zusammen in Abbotsville, in ihrem gemeinsamen Haus. Laut Lily hatten die beiden es bisher noch nicht geschafft, irgendwelche Entscheidungen über die Zukunft ihrer Ehe zu treffen. Ihr Haus stand zwar zum Verkauf, aber bis jetzt hatte sich noch keiner gefunden, der das sehr eigenwillig gestaltete Gebäude zu diesem Preis kaufen wollte. Selbst dann nicht, wenn sie um hunderttausend heruntergingen, wie Lily höhnte. June schätzte den Wert ihrer Besitztümer immer zu hoch ein.

				Auch Kelly hatte dafür gesorgt, dass sie mehr Bargeld zur Verfügung hatte, indem sie ihren Micra verkauft hatte. Sie hatte sich stattdessen eine Vespa zugelegt, mit der sie zum College und wieder nach Hause fuhr. Bei der Vorstellung, dass ihre Tochter auf einem Motorroller herumflitzte, wurde Dominique ganz anders, aber Kelly hatte ihr versichert, dass die Vespa sehr einfach zu fahren und ein sicheres Gefährt war. Dominique hatte ihren eigenen Wagen ebenfalls gegen ein anderes Fahrzeug eingetauscht. Sie hatte ihren flotten silbernen Audi verkauft und begnügte sich nun stattdessen mit einem Ford Fiesta.

				Dominique nahm ein rückenfreies schwarzes Kleid vom Bett und hängte es auf einen Bügel. Der Schrank war zu klein für ihre vielen Klamotten. Als sie damals aus Atlantic View ausgezogen war, hatte sie mit dem Gedanken gespielt, einen Teil ihrer Kleidung einem Wohlfahrtsladen in der Stadt zu spenden, aber dann hatte sie nicht den Nerv gehabt, sich dort zu zeigen. Früher hatte sie oft abgelegte Kleider und Röcke zu Angies Angel Boutique getragen, aber Angie war auch eine von diesen alten Bekannten, die sie inzwischen wie Luft behandelten, wenn sie ihr auf der Straße begegneten, und so hatte sie keine Lust mehr, dieser Frau ihre guten Kleidungsstücke zu überlassen.

				Sie war froh, dass sie nun wieder in der Anonymität einer Großstadt leben konnte. Und morgen, so hoffte sie, würde ein ganz neues Leben für sie beginnen, denn Kevin, Maeves wunderbarer Lebensgefährte, hatte für Dominique ein Bewerbungsgespräch arrangiert. Sie war wild entschlossen, sich den Job an Land zu ziehen.

				Während sie auf schmalen Landstraßen dahinfuhr, auf dem Weg zu dem Golf & Country Club in Glenmallon, wünschte sich Dominique, der Fiesta hätte das eingebaute Navi ihres Audi. Sie kannte sich in dieser Gegend nicht gut aus, und der strömende Regen erschwerte zudem das Fahren. Der Gedanke, diese Fahrt jeden Tag machen zu müssen, besonders im dichten Berufsverkehr, war nicht gerade ermutigend. Aber damit musste sie leben. Hör auf mit diesen Zicken, schimpfte sie mit sich. Sie konnte von Glück reden, dass sich ihr nun überhaupt die Gelegenheit bot, eventuell angestellt zu werden. Noch dazu, wo sie diese Chance jemandem verdankte, den sie kürzlich erst kennengelernt hatte. Kevin arbeitete nämlich als Physiotherapeut in dem Golfresort, und von ihm hatte sie erfahren, dass man dort dringend nach einem Ersatz für die Mitarbeiterin an der Rezeption suchte, die demnächst in Mutterschaftsurlaub gehen würde.

				»Ich bin sicher, du bist für diesen Job bestens geeignet«, hatte Kevin sie ermutigt, obwohl Dominique selbst Zweifel hatte. Während sie in letzter Sekunde das Lenkrad herumriss, nachdem sie um ein Haar die richtige Abzweigung verpasst hätte, schoss ihr plötzlich ein beunruhigender Gedanke durch den Kopf: Sie war erst zum zweiten Mal in ihrem Leben zu einem Bewerbungsgespräch unterwegs und konnte weder nennenswerte Qualifikationen noch Erfahrungen in irgendeinem Bereich vorweisen.

				Der einzige richtige Job, den sie je gehabt hatte, war der einer Kellnerin im American Burger gewesen, ursprünglich als Notlösung gedacht, bis sie etwas Besseres finden würde. Was nie eingetreten war. Dann hatte sie für Brendan die Buchführung gemacht, aber nur für kurze Zeit. Ihr Engagement für ihre Wohltätigkeitsveranstaltungen hatte reichlich Arbeit mit sich gebracht, aber dennoch war diese Tätigkeit nicht mit einem richtigen Job zu vergleichen. Niemand hätte sie gerügt, wenn sie etwa ein Kaffeekränzchen oder eine Gartenparty vermasselt hätte. Es hätte niemanden gestört – bis auf sie selbst und natürlich jene, denen die Spenden zugutegekommen wären.

				Jetzt war sie also zum ersten Mal seit über zwanzig Jahren wieder unterwegs zu einem Bewerbungsgespräch. Und sie hatte furchtbar Schiss. Während sie langsam die lang geschwungene Einfahrt zu dem Hotel und Clubhaus hinauffuhr, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Der Manager des Golfresorts, Paul Rothery, hatte ihr am Telefon gesagt, sie solle sich an der Rezeption des Hotels melden und ihn verlangen. Dominique eilte die verwitterten Stufen hinauf, wobei sie ihre Frisur vor dem strömenden Regen mit ihrer großen Lederhandtasche schützte, und betrat den wunderschön renovierten Landsitz. Sie blinzelte ein paarmal, geblendet von dem Licht des gewaltigen Lüsters, der in dem Foyer von der Decke hing, ehe sie sich an der Rezeption vorstellte und hinzufügte, Paul Rothery erwarte sie. Die hübsche blonde Frau lächelte freundlich und bat sie, einstweilen Platz zu nehmen. Doch Dominique hatte das Aufblitzen in ihren Augen registriert und wusste, dass sie erkannt worden war. Am vergangenen Wochenende war wieder ein Artikel über Brendan in der Zeitung erschienen, nebst einem Foto von ihr selbst, mit dem Untertitel »Mrs Delahaye, von ihrem Ehemann alleingelassen«, das irgendein Reporter aufgenommen hatte, als sie für immer von Atlantic View weggefahren war. (Nun ja, dachte sie insgeheim belustigt, nicht ganz für immer, denn niemand wusste, dass sie noch einmal hingefahren war und dabei den neuen Besitzer kennengelernt hatte. Sie hoffte, es gefiel ihm dort, selbst an einem Tag wie heute, wo Sturmwolken über den Atlantik fegten und der Regen gegen die Scheiben der breiten Fenstertüren prasselte.)

				Sie setzte sich aufrecht auf einen der hochlehnigen Polsterstühle im Foyer und wartete auf den Manager.

				Paul Rothery war ungefähr in ihrem Alter; er war hochgewachsen, dunkelhaarig und hatte ein langes, schmales Gesicht.

				»Mrs Delahaye«, sagte er und reichte ihr zur Begrüßung die Hand. »Dominique. Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen.«

				»Ganz meinerseits.« Sie war so aufgeregt, dass sie kaum ein Wort herausbekam und feuchte Hände hatte. Sie versuchte, sich aufzubauen, indem sie sich in Erinnerung rief, dass ihre fehlende Erfahrung in diesem Job keine Rolle spielte, denn sie war gut im Organisieren und hatte sogar hochkarätige Benefizbälle auf die Beine gestellt, die ein überwältigender Erfolg gewesen waren. Dennoch zitterte sie wie Espenlaub, während sie ihm in ein kleines, elegant eingerichtetes Zimmer folgte.

				»Ich kannte Ihren Mann«, sagte Paul, nachdem er ein bisschen Small Talk gemacht hatte. »Nicht gut, aber ich bin ihm mehrere Male begegnet.«

				»Oh.«

				»Er hat in vielerlei Hinsicht gute Arbeit geleistet.«

				»Das dachte ich auch.«

				»Haben Sie denn irgendetwas von ihm gehört?«

				Dominique schüttelte den Kopf.

				»Ich muss zugeben, dass ich mich zu diesem Bewerbungsgespräch bereit erklärt habe, weil ich neugierig auf Sie war«, gestand er. »Ich dachte, Sie hätten das Land verlassen.«

				»Tatsächlich?«

				»Um mit Ihrem Mann im Ausland zu leben. Ich bin sicher, so etwas in der Zeitung gelesen zu haben.«

				»Nun ja«, sagte sie in einem abschätzigen Ton, »Sie wissen ja, was die Zeitungen so alles schreiben.« Sie schob sich nervös eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Ich bedaure sehr, dass Sie meine Bewerbung für diese Stelle offenbar nicht ernst nehmen. Mir war nicht klar, dass Sie nur eingewilligt haben, weil Sie meinen Mann kannten. Ich will Ihre Zeit nicht weiter in Anspruch nehmen.« Mit diesen Worten erhob sie sich.

				»Nein, nein.« Paul machte eine beschwichtigende Geste. »Nehmen Sie doch bitte wieder Platz. Ich möchte mich entschuldigen. Ich wollte Sie nicht beleidigen.«

				Nach kurzem Zögern setzte sich Dominique wieder.

				»Spielen Sie Golf?«

				»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Brendan war Mitglied in einem Verein bei uns zu Hause, aber ganz ehrlich, ein begeisterter Golfspieler war er nicht, und ich auch nicht. Auch wenn wir uns vor ein paar Jahren mal den Ryder Cup angesehen haben.«

				»Gut.«

				Sie beide hatten dort vom eigentlichen Turnier nicht viel mitbekommen. Sie saßen die meiste Zeit in einem der großen Zelte, wo die Gäste bewirtet wurden und Brendan die Zeit nutzte, um mit anderen Geschäftsleuten zu reden und Kontakte zu knüpfen.

				Hat es überhaupt Sinn, noch länger Konversation mit Paul Rothery zu treiben?, fragte sich Dominique. Sie wollte diese Stelle wirklich gern haben, auch wenn sie anfangs ihre Zweifel gehabt hatte. Sie wollte nicht abgelehnt werden. Sie brauchte den Job, brauchte das Gefühl, ihre Zeit während ihrer Ehe nicht gänzlich vergeudet zu haben. Sie war gut im Organisieren, und dieses Talent war bei diesem Job sicherlich gefragt. Dennoch, wenn Paul Rothery sich einzig dafür interessierte, wie ihr Leben nach Brendans Verschwinden aussah oder ob sie Insiderinformationen besaß, was seinen Aufenthaltsort anging, dann konnte sie genauso gut auf der Stelle kehrtmachen und gehen.

				Er begann Fragen zu stellen bezüglich ihrer Erfahrung mit Word und Excel. Endlich vernünftige Fragen, fand Dominique, und versicherte ihm, dass sie mit diesen Programmen regelmäßig arbeitete. (Jetzt war sie dankbar für die vielen Stunden, die sie in ihrer Tätigkeit als Vorstandsmitglied mit dem Entwerfen von Briefen und dem Führen der Geschäftsbücher ihrer diversen Wohltätigkeitsorganisationen zugebracht hatte.) Und dann fügte sie spontan hinzu, sie wisse einfach, sie würde diese Arbeit gut machen. Sie sei schließlich kein oberflächliches, unerfahrenes junges Ding und würde wirklich gern wissen, ob er ernsthaft überlegte, ihr diese Stelle zu geben, oder nicht.

				»Verzeihen Sie«, sagte Paul, »ich wollte Ihnen nicht den Eindruck vermitteln, dass ich Sie für unerfahren halte, oder gar dass ich nur in Ihrem Privatleben herumschnüffeln möchte.« Er erhob sich. »Kommen Sie. Ich zeige Ihnen das Clubhaus.«

				Das Clubhaus war vom Hotel aus über einen schmalen überdachten Weg zu erreichen, eine Sache von fünf Minuten. Es war, im Gegensatz zu dem altehrwürdigen Hotel, ein modernes Gebäude, auch wenn der Architekt offenbar darauf geachtet hatte, es sowohl dem Hotel als auch der Landschaft anzupassen. Innen war es hell und zeitgemäß eingerichtet. Während des kurzen Spazierwegs beschrieb Paul die Aufgaben dieser Position – Vergabe von Platzreservierungen, Terminplanung der Turniere, Unterstützung bei der Organisation von Privatveranstaltungen (bei diesem letzten Punkt musste Dominique schmunzeln. Kinderspiel, dachte sie). Dennoch wurde sie unvermittelt wieder nervös, als Paul sie an die Empfangstheke aus Eichenholz führte und sie Agnes vorstellte, einer temperamentvollen Brünetten, die aussah, als würde sie jeden Moment ihr Baby zur Welt bringen.

				»Der Termin ist erst in drei Wochen«, sagte Agnes munter. »Aber wie es aussieht, werde ich ein Monster auf die Welt bringen.«

				Dominique erinnerte sich nur allzu gut, wie sie selbst sich in dieser Phase ihrer Schwangerschaft gefühlt hatte. Voller Angst und ständig erschöpft. So quietschvergnügt wie diese Agnes hier hatte sie garantiert nicht gewirkt.

				»So«, sagte Paul, als sie nach der Besichtigungstour wieder zum Hotel zurückgekehrt waren, »der Job ist zeitlich begrenzt auf die Dauer von Agnes’ Mutterschaftsurlaub. Danach habe ich keine freie Stelle mehr zu vergeben.«

				»Das ist in Ordnung.«

				»Meine Frau war Gast bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung, die Sie organisiert haben«, fuhr er fort.

				»Wirklich?«

				»Sie hat gesagt, es war die am besten organisierte Veranstaltung, bei der sie je gewesen war.«

				Ein sattes Gefühl der Befriedigung durchströmte Dominique. »Das freut mich.«

				»Wir haben hier in Glenmallon eine ganze Reihe von Veranstaltungen«, fuhr er fort. »Und bei jeder wird streng darauf geachtet, dass das Budget eingehalten wird.«

				»Ich verstehe mich sehr gut darauf, ein Budget einzuhalten«, versicherte sie ihm. »Besonders neuerdings.«

				»Sie können morgen anfangen?«

				»Ja.«

				»Dann ist das also abgemacht.« Paul lächelte ihr zu. »Willkommen an Bord.«

				Ein Gefühl von Stolz und Freude ergriff Dominique, wie sie es noch nie empfunden hatte. Sie konnte selbst nicht begreifen, wie sehr sie sich freute, sich die Stelle geangelt zu haben. Auch wenn es nur für die Dauer von Agnes’ Mutterschaftsurlaub war. Und es vielleicht nicht der glamouröseste Job der Welt war. Es war ihr Job, und sie hatte ihn sich selbst besorgt.

				Dominique rief Kelly an, die sich mit ihr freute und sagte, wie gut, dass die Frauen aus dem Delahaye-Clan sich im Leben zu behaupten wussten. Dominique schlug ihr vor, demnächst mal nach Dublin zu kommen und sie zu besuchen. Sie vermisste sie bereits furchtbar, obwohl erst eine kurze Zeit vergangen war. Kelly beruhigte ihre Mum und versicherte ihr, wie froh sie sei, einen Platz zum Schlafen zu haben, immer wenn sie nach Dublin käme, und dass sie sie kommende Woche besuchen würde. Nach diesem Gespräch war Dominique in Hochstimmung. Und glücklich. So glücklich wie schon lange nicht mehr.

				Sie war schrecklich nervös und steckte mit zitternden Fingern ihr Namensschild an die weiße Bluse. Die weiblichen Angestellten des Golfresorts trugen marineblaue Kostüme und weiße Blusen, und da Dominique in ihrem Kleiderschrank ein passendes Kostüm hängen hatte und jede Menge weiße Blusen, konnte sie auf Arbeitskleidung aus der Kleiderkammer verzichten. Ihr Louise-Kennedy-Kostüm war gut geschnitten und sehr schick, und sie wusste, dass sie sehr profimäßig darin aussah (wie Agnes ihr bei ihrem Eintreten versichert hatte), aber Dominique hatte wirklich schreckliche Angst, dass sie sich blamieren könnte und dass man sie als hoffnungslosen Fall bezeichnen und auslachen würde.

				Gegen Mittag ihres ersten Arbeitstages jedoch fand sie sich schon ganz gut zurecht, und als am Abend ihre Schicht zu Ende war, konnte sie erleichtert aufatmen.

				»Du machst das großartig«, lobte Agnes. »Die Leute mögen dich.«

				Das stimmte. Dominique war fröhlich und gut gelaunt und gab jedem der Spieler noch ein paar aufmunternde Worte mit auf den Weg, ehe sie den malerisch gelegenen Platz in Angriff nahmen. Sie hatte damit gerechnet, dass unter den Mitgliedern sehr viele vom Typ des langweiligen Geschäftsmanns waren, der Umgang also, den Brendan gepflegt hatte, und sie hatte sich nicht getäuscht. Der Golfsport schien diesen Typ anzuziehen. Aber es gab auch jüngere Männer und einen großen Anteil weiblicher Spieler, darunter ein junges Mädchen, das, wie Agnes erzählte, eine glanzvolle Karriere als Golfprofi vor sich hatte. Glenmallon war ein moderner und fortschrittlicher Club, wie Agnes hinzufügte. Kein Refugium für verknöcherte alte Herren, wo Frauen nur spielen durften, wenn sie an die Mitgliedschaft des Mannes angeschlossen waren. In ihrem Club gebe es solche überholten Traditionen nicht.

				Dominique gestand sich ein, dass sie den Job auch dann genommen hätte, wenn die Vereinspolitik darin bestanden hätte, Frauen gänzlich von der Mitgliedschaft auszuschließen und sie nicht einmal in die Nähe des Platzes zu lassen. Aber natürlich freute sie sich, so einen angenehmen Arbeitsplatz zu haben. Und sie war auch froh, dass bisher anscheinend niemand sie erkannt hatte, ja, nicht einmal argwöhnte, wer sie war, wie sie an den Mienen der Spieler sah. Mit ihrem zurückgebundenen Haar (Vorschrift des Arbeitgebers) und dem dunkelblauen Kostüm passte sie wunderbar zu den anderen.

				Agnes hingegen hatte begriffen, wer ihre neue Kollegin war, allerdings erst im Verlauf des Nachmittags, als sie zum ersten Mal Dominiques Nachnamen hörte. Dominique registrierte zwar Agnes’ raschen mitfühlenden Blick, aber dann hatte ihre Kollegin unbefangen weitergeredet.

				»Ich habe es erst gar nicht kapiert«, fuhr Agnes fort. »Wie denn auch?« Und dann fügte sie hinzu, wie froh sie sei, dass Dominique ihr Leben offensichtlich wieder in den Griff bekommen hatte und sich nicht unterkriegen ließ, und dass alle Männer Dreckskerle wären, Richard, ihr Mann, natürlich ausgenommen, der der ideale Ehemann zu sein schien.

				Ende der Woche trat Agnes ihren Mutterschaftsurlaub an, und Dominique hatte sich zu diesem Zeitpunkt bereits prima eingearbeitet und hatte auch Meganne und Sorcha kennengelernt, die ebenfalls an der Rezeption des Clubhauses arbeiteten. Ihre beiden Kolleginnen erzählten ihr, dass sie manchmal Schichten tauschten und hofften, dass Dominique sich nicht daran stören würde. Kein Problem, erwiderte Dominique, woraufhin die beiden ihr versicherten, sie freuten sich auf die Zusammenarbeit mit ihr. Keine von den beiden hatte irgendeine Reaktion gezeigt, als sie ihren Nachnamen erfuhr, sehr zu Dominiques Erleichterung. Anscheinend gab es also auch Leute, die sich nicht für Zeitungsberichte über verschollene Chefs und sitzengelassene Ehefrauen interessierten.

				Was sie jedoch nicht mehr war, beschloss Dominique. Sie war eine Frau, die eine Arbeit hatte. Ihr Status war völlig nebensächlich.

				Am nächsten Wochenende kam Kelly nach Dublin. Es regnete in Strömen, und Mutter und Tochter verbrachten den ganzen Samstag auf der Couch vor dem Fernseher und schauten sich alte Spielfilme an. Am Sonntag waren sie bei Evelyn und Seamus zum Essen eingeladen. Als Dominique anschließend Kelly zum Bahnhof brachte, meinte diese während der Fahrt, Essenseinladungen bei Evelyn und Seamus seien zwar nicht zu vergleichen mit denen bei Lily und Maurice, aber Evelyn sei als Köchin gar nicht mal so schlecht.

				»Sie hat dazugelernt«, erklärte Dominique. »Als ich jung war, war sie eine Katastrophe.«

				»Dann hast du das wohl von ihr geerbt.« Kelly grinste ihre Mutter frech an. »Du bist auch nicht viel besser.«

				»Geh mir aus den Augen, du undankbare Göre.« Dominique lachte. »Und was ist mit meinem berühmten Steak and Kidney Pie?«

				»Ich rufe dich irgendwann im Lauf der Woche an«, versprach Kelly, als sie vor dem Bahnhofsgebäude hielten. »Und dann kann ich dir auch sagen, wann ich dich das nächste Mal besuchen komme.«

				»Ich muss nächstes Wochenende arbeiten«, erinnerte Dominique sie.

				Kelly nickte und nahm ihre Reisetasche vom Rücksitz. Dann gab sie Dominique zum Abschied ein Küsschen auf die Wange.

				»Bis bald.«

				»Bis bald«, sagte auch Dominique und sah ihrer Tochter nach, die sich mit zielstrebigen Schritten von ihr entfernte.

				Am darauffolgenden Samstagvormittag sah Dominique Paddy O’Brien wieder. Zuerst erkannte sie ihn nicht. Er trug einen marineblauen Pullover mit dunkler Hose, und nicht die Jeans und das legere Hemd von ihrer Begegnung im Garten von Atlantic View. Aber mit seiner Körpergröße war er in der Gruppe Golfspieler, die ihn umgab, eine auffallende Erscheinung, und plötzlich dämmerte ihr, wer dieser groß gewachsene Mann war.

				Die Gruppe schickte sich an, nach draußen auf den Platz zu gehen, als Paul Rothery, und nicht, wie sie erwartet hatte, Paddy, zu ihr an die Rezeption kam.

				»Diese Runde ist gratis«, sagte er zu Dominique. »Der Herr dort« – er deutete auf Paddy – »hat den Platz entworfen. Er will sehen, ob er sich bewährt.«

				»In Ordnung«, erwiderte Dominique, während ihre Augen Paddy suchten, der gerade eine Bemerkung zu einem der Spieler machte, woraufhin die ganze Gruppe in Gelächter ausbrach.

				»Läuft alles reibungslos?«

				»Bestens.«

				Erst als die Gruppe den Innenhof des Clubgebäudes durchquerte, sah Dominique, wie Paddy zu ihr herschaute, einen etwas verwirrten Ausdruck im Gesicht. Und dann lächelte er ihr verhalten zu und gab ihr mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass er sie erkannt hatte, woraufhin sie ebenfalls nickte. Sie war immer noch perplex über seinen Anblick, irgendwie wollte es nicht in ihren Kopf, dass der Mann, der nun in ihrem Haus wohnte, gleichzeitig hier in ihrem Club verkehrte. Auch wenn sie ihn wahrscheinlich nicht sehr oft zu Gesicht bekommen würde. Cork lag schließlich zweihundertfünfzig Kilometer entfernt!

				Vier Stunden später, als die Gruppe zurückkehrte, kam Paddy zu ihr an die Rezeption.

				»Ich dachte, das gibt’s nicht, als ich Sie hier stehen sah«, sagte er.

				»War wohl ein kleiner Schock, könnte ich mir vorstellen.« Sie schenkte ihm ihr neues Lächeln, das einer umsichtigen, effizienten Rezeptionistin.

				»Was, in aller Welt, tun Sie hier?«

				»Nun, ich arbeite hier.«

				»Hier? An der Rezeption? Sind Sie denn nach Dublin gezogen?«

				Sie nickte. »Ich musste weg aus Cork.«

				»Kann ich verstehen.«

				»Wie gefällt es Ihnen in Atlantic View?«

				»Es ist ein wunderschönes Anwesen. Leider habe ich bis jetzt nur wenig Zeit dort verbracht.«

				»Warum nicht?«

				»Ich war viel auf Reisen. Ich habe Ihnen ja erzählt, dass ich Golfplätze entwerfe, und deshalb muss ich häufig ins Ausland. Ich bin nur hier, weil ich sehen will, ob dieser Platz seine Bewährungsprobe bestanden hat.«

				»Und hat er das?«

				Er lächelte. »Das müssen Sie schon die Spieler fragen.«

				Schelmisch grinsend sagte sie: »Gestern habe ich gehört, wie ein Spieler gesagt hat, das fünfzehnte Loch ist echt übel, der reinste Horror.«

				Paddy prustete los vor Lachen.

				»Und das sechste Par vier?« Ihre Augen blitzten. »So eindeutig kein Par vier. Ein wirklich schwieriger Drive wegen dem Dogleg, und das Grün hat ein viel zu starkes Gefälle.«

				»Du meine Güte, Sie haben wirklich viel dazugelernt, seit ich Sie das letzte Mal gesehen habe.«

				»Ganz ehrlich, ich plappere nur nach, was ich so aufschnappe.«

				»Sie sind also noch nicht bekehrt worden?«

				»Ich habe Golf mit Wii gespielt im Spielkonsolenzimmer, hier im Hotel«, erzählte sie. »Und ich habe mich ganz schrecklich angestellt. Aber mal ehrlich, Paddy, unter den Golfern finden sich wirklich jede Menge Angeber.«

				»Oje«, erwiderte Paddy. »Sie haben wohl bereits reichlich Erfahrung mit ihnen gemacht?«

				»Jedes Mal wenn ich bei einem Golfturnier war, habe ich immer nur mit Brendan beim Zelt der Sponsoren herumgehangen. Und alles dort war so verlogen und gönnerhaft, dass ich nie eine Begeisterung für diesen Sport entwickelt habe. Aber ich bemühe mich.«

				»Ich würde mich nie trauen, Sie gönnerhaft zu behandeln«, versicherte er ihr. »Und ich wette, den meisten anderen geht es ebenso.«

				»Wenn Sie sich da mal nicht täuschen«, bemerkte sie düster.

				»Nun ja, man kann es nicht jedem recht machen«, philosophierte Paddy und schaute auf seine Armbanduhr. »Sagen Sie, hätten Sie vielleicht Lust auf einen Drink?«

				Dominique schaute ihn entgeistert an.

				»Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich arbeite.«

				»Hätten Sie Lust auf einen Drink, wenn Sie mit Ihrer Arbeit fertig sind?«

				Sie verzog bedauernd das Gesicht. »Ich glaube nicht, dass ich das tun kann. Ich schätze, Paul wäre nicht sehr erfreut, wenn ich mit unseren Kunden trinken würde.«

				»Ich bin keine Kunde hier«, erwiderte Paddy. »Ich bin der Architekt. Und ich bin … Schließlich sind wir ja alte Bekannte.«

				»Das würde er, glaube ich, noch weniger gern sehen. Wenn ich hier im Golfclub mit einem Bekannten was trinken würde. Außerdem sind wir keine alten Bekannten, Mr O’Brien.«

				»Ich habe aber das Gefühl, dass ich Sie kenne«, erwiderte er. »Schließlich wohne ich in Ihrem Haus.«

				»Es gehört jetzt Ihnen.«

				Paddy zuckte mit den Schultern. »Würden Sie mit mir was trinken gehen? Wenn Paul nichts dagegen hat?«

				Dominique betrachtete Paddy mit skeptischem Blick. Ihr kleines Wortgeplänkel hatte sich spontan ergeben. Sie wollte nur nett sein und sich nicht von den Umständen ihrer ersten Begegnung beeinflussen lassen. Mit ihm was trinken zu gehen bedeutete, dass sie mit ihm befreundet wäre oder sonst was. Als sie das letzte Mal nach der Arbeit mit einem Kunden was trinken gegangen war, hatte sie ihn geheiratet! Sie schmunzelte in sich hinein. Ziemlich vermessen von ihr, der Gedanke, dass Paddy andere Absichten haben könnte, als einfach nur nett und freundlich zu der Frau sein zu wollen, deren Haus er gekauft hatte.

				»Ich kann wirklich nicht mit Ihnen auf einen Drink gehen«, erwiderte sie. »Ich bin mit dem Auto da, und die Fahrt in die Stadt dauert gute vierzig Minuten. Danke, aber es geht nicht.«

				»Und ich bin eigentlich mit meinen Freunden später zum Essen verabredet. Deshalb wäre es wahrscheinlich auch für mich nicht sehr sinnvoll. Wie sieht es denn morgen aus?«

				»Ich …«

				»In Dublin. Sie könnten ja ein Taxi nehmen.«

				»Also …«

				»Oder irgendwo in der Nähe, wo Sie wohnen«, schlug er vor. »Damit Sie zu Fuß hingehen können. Ich richte mich ganz nach Ihnen.«

				»Morgen arbeite ich auch«, erwiderte sie. »Tut mir leid.«

				»Ich fahre übermorgen zurück nach Cork«, sagte Paddy.

				»Nun ja.«

				»Ich wäre sehr gerne mit Ihnen auf diesen Drink gegangen.«

				»Vielleicht ein andermal.«

				»Unbedingt.«

				Sie schenkte ihm zum Abschied ihr strahlendes Empfangsdamenlächeln und lächelte auch noch, als er ihr bereits den Rücken zukehrte und ging. Sogar wenn es möglich gewesen wäre, wäre sie nicht mit ihm auf einen Drink gegangen. Er war ein netter Typ, und sie hatte wirklich das Recht, mit ihm auszugehen, aber sie wollte es nicht. Nicht weil sie immer noch mit Brendan verheiratet war oder ihn immer noch liebte oder dergleichen, sondern weil sie sich generell nicht mit Männern einlassen wollte, und wenn sie noch so nett waren. Ihr ging es gut allein. Sie war dabei, sich ein neues Leben aufzubauen, und hatte das Gefühl, dass ein Mann dabei nur stören würde.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				Wenn er dich das nächste Mal fragt, solltest du seine Einladung annehmen, finde ich.«

				Maeve saß mit Dominique im Wohnzimmer des Hauses in Fairview. Sie tranken heiße Schokolade und hatten sich gerade im Fernsehen den Tanzwettbewerb Let’s Dance angeschaut. Dominique liebte Let’s Dance. Diese Sendung tat ihrer Seele einfach gut.

				»Mal abgesehen davon, dass ich mich mit überhaupt keinem Kerl einlassen will, werde ich mich ganz sicher nicht mit dem Mann einlassen, der mein Haus gekauft hat«, erklärte sie Maeve. »Wie schräg wäre das denn? Wo mein Leben auch so schon verrückt genug ist.«

				Maeve grinste. »Zugegeben, etwas seltsam wäre es schon. Aber Kev sagt, dieser Paddy O’Brien ist ein wirklich netter Typ.«

				»Und wenn schon.«

				»Ach, komm, Domino.«

				Dominique nahm sich ein Marshmallow aus der Tüte auf dem Couchtisch und versenkte es in ihrer heißen Schokolade.

				»Im Grunde verlangst du von mir, Maeve, dass ich meine Vergangenheit hinter mir lasse. Aber das kann ich nicht.«

				»Irgendwann muss es sein.«

				»Mag schon sein. Aber an diesem Punkt bin ich noch lange nicht angelangt. Ich weiß nicht, wo Brendan sich aufhält. Aber ich weiß, dass er sich irgendwann wieder bei mir melden wird …« Sie rührte mit einem langstieligen Löffel in ihrer Tasse. »Jeden Morgen, wenn ich aufwache, denke ich, heute ist der Tag. Heute wird er anrufen. Oder mir eine SMS schicken. Eine E-Mail. Irgendein Lebenszeichen.«

				»Und wenn er es nicht tut? Was machst du dann?«

				»Er wird es tun«, erwiderte Dominique heftig.

				»Aber du kannst nicht dein ganzes restliches Leben auf ihn warten«, versetzte Maeve. »Du musst …«

				»Nach vorn blicken. Ich weiß, das tue ich ja auch. Aber eben nicht so, wie du dir das vorstellst.«

				Maeve seufzte. »Okay. Einigen wir uns darauf, dass du das alles noch nicht aufgearbeitet hast und deshalb auch noch keinen Schlussstrich ziehen kannst. Aber trotzdem musst du dir einen neuen Freundeskreis aufbauen, und zwar mit Leuten, die nichts mit dieser total gestörten Delahaye-Sippe zu tun haben.«

				»Sie sind nicht gestört.«

				»Wie bitte?« Maeve schnaubte verächtlich. »Dein Ehemann macht sich klammheimlich aus dem Staub. Dein Schwager ist ein einziges Problembündel. June ist ein gemeines Miststück. Und Emma Walsh ist so was von sich eingenommen und hält sich für den Mittelpunkt der Welt. Das war schon immer so und wird sich auch in Zukunft nicht ändern.«

				Gegen ihren Willen musste Dominique lachen. »Ist schon komisch. Früher dachte ich immer, meine eigene Familie ist gestört, wegen dieser Jesus- und Heiligenbilder, die überall im Haus verteilt sind, und wegen meiner Mutter, die die meiste Zeit nur in der Kirche verbracht hat.«

				»Okay, die Religion stand bei euch zu Hause schon ein wenig zu sehr im Vordergrund«, gab Maeve zu. »Aber deine Eltern haben ein gutes Herz.«

				»Jetzt vielleicht«, pflichtete Dominique ihr bei. »Aber weißt du noch, wie die beiden sich aufgeführt haben, als wir jung waren? Entweder wurde alles so gemacht, wie sie es sich vorstellten, oder gar nicht. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich darunter gelitten habe.«

				»Ja, aber alles ändert sich mit der Zeit.«

				»Irgendwann schon. Ich muss zugeben, meine Mutter steht hinter mir, was diese Geschichte mit Brendan angeht. Das hätte ich nie gedacht. Doch tief drinnen frage ich mich manchmal immer noch, ob sie nicht denkt, dass ich nun meine gerechte Strafe bekomme.«

				»Domino!«

				»Ich weiß, ich weiß. Ich bin genauso selbstbezogen wie Emma. Die übrigens sehr nett ist, wenn man sie näher kennt, selbst wenn wir momentan nicht miteinander reden.«

				Maeve grinste. »Mach dir nichts daraus. Du hast ja mich.«

				»Zum Glück. Es tut mir nur leid, dass wir so lange keinen Kontakt zueinander hatten.«

				»Daran bin ich ja auch mit schuld«, gab Maeve zu. »Erst war ich in London und habe mich nur noch für mein Leben dort interessiert. Und als ich zurückkam, hattest du dich dermaßen verändert, dass ich dachte, wir hätten keine Gemeinsamkeiten mehr.«

				»Aber jetzt, wo ich eine verlassene Ehefrau bin, jetzt haben wir wieder Gemeinsamkeiten?« Dominique schaute ihre Freundin fragend an.

				»Jetzt, wo du wieder zu deinem früheren Ich zurückgefunden hast, jetzt haben wir wieder Gemeinsamkeiten«, korrigierte Maeve. »Und jetzt hör mal auf meinen Rat, Mädchen. Entspann dich. Geh mit Paddy O’Brien was trinken.«

				»Ich hab dir gerade erklärt, warum das nicht geht.«

				»Du hintergehst Brendan nicht«, erklärte Maeve. »Vielleicht kreuzt er ja eines Tages wieder auf, aber bis dahin kannst du dich doch nicht verkriechen.«

				»Vielleicht will Paddy mehr von mir, als ich ihm geben kann.«

				»Wenn du nicht mit ihm ausgehst, wirst du es nie erfahren.«

				Dominique dachte an die Worte ihrer Freundin, als sie ein paar Wochen später einen Anruf im Golfclub entgegennahm und Paddys Stimme erkannte.

				»Wie geht es denn so?«, fragte er.

				»Danke, kann nicht klagen.«

				»Ich fahre nächste Woche nach Dublin«, fuhr er fort. »Aber ich werde nicht in den Golfclub kommen. Ich wollte nur mal fragen, ob Sie Lust hätten, mit mir auf einen Drink zu gehen, irgendwo in der Stadt.«

				Würde sie damit ihre Vergangenheit hinter sich lassen? Oder wäre es nur ein angenehmes Intermezzo in ihrem ansonsten einsamen Leben? Bis jetzt hatte sie in Dublin mit niemandem Umgang gehabt außer mit Maeve und Kevin. Auch wenn die beiden noch so verständnisvoll waren, so wollte Dominique doch nicht ständig das fünfte Rad am Wagen sein. Aber wenn sie nun mit Paddy ausginge, würde dadurch etwas ins Rollen gebracht werden, das sie nicht mehr aufhalten konnte? Oder machte sie mit ihrem ständigen Hinterfragen und Analysieren aus einer schlichten Einladung zu einem Drink eine allzu große Sache?

				»Okay«, sagte sie nach einer Pause, während er geschwiegen hatte.

				»Wunderbar.« Er hörte sich erfreut an. »Halb acht? Im Shelbourne?«

				»Ja, das würde mir passen.«

				»Dann bis bald.«

				Sie legte auf. Sie hatte Herzklopfen bekommen und fühlte sich wieder wie ein junges Mädchen.

				Am Mittwoch kam sie erst sehr spät von der Arbeit nach Hause, und so beschränkte sich das Zurechtmachen für ihr Date mit Paddy darauf, ihr marineblaues Kostüm gegen eine schwarze maßgeschneiderte Hose und eine ihrer zahlreichen cremefarbenen Seidenblusen einzutauschen. Den luxuriösen Stoff auf ihrer Haut zu spüren bereitete ihr ein sinnliches Vergnügen, und ihr war klar, dass sie wirklich keine Lust darauf hatte, in Zukunft wieder billige Kleidung zu kaufen. Sie musste ihre teuren Kleidungsstücke als Investition in die Zukunft betrachten, wie sie es Brendan einmal erklärt hatte, und dementsprechend sorgsam damit umgehen.

				Sie zuckte zusammen, als es an der Haustür klingelte. Paddy war doch nicht etwa auf die Idee gekommen, sie zu Hause abzuholen? Aber das wäre gar nicht möglich. Sie hatte ihm ihre Adresse nicht gegeben. Sie lief rasch die Treppe hinunter und öffnete die Tür. Draußen stand Greg. Sie riss überrascht die Augen auf.

				»Hallo«, sagte er.

				»Hallo.« Sie machte die Tür weiter auf und ließ ihn in den schmalen Flur eintreten. Seine Augen wurden schmal, als er die Seidenbluse registrierte und ihr glänzendes gebürstetes Haar.

				»Du siehst toll aus«, bemerkte er.

				»Danke.« Sie schaute auf ihre Uhr.

				»Bist du etwa auf dem Sprung?«, fragte er. »Komme ich ungelegen?«

				»Du wirst es nicht glauben, aber irgendwie schon«, sagte sie entschuldigend.

				»Oh.«

				»Es tut mir leid. Ich bin verabredet.«

				»Oh«, wiederholte er.

				»Aber das macht nichts«, versicherte sie ihm. »Wir haben trotzdem Zeit zu reden.«

				Er schaute sich neugierig um, während sie ihn in das winzige Wohnzimmer bugsierte, und registrierte die halb leeren Bücherregale und den abgewetzten Bezug des Sofas, das für den Raum etwas überdimensioniert wirkte.

				»Möchtest du Tee?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Was führt dich zu mir?«, fragte sie.

				»Muss ich einen bestimmten Grund haben?«

				Sie legte den Kopf schief und musterte ihn. »Nein. Aber ich bin mir sicher, dass du einen hast.«

				»Ich hatte in der Stadt zu tun«, erklärte er. »Ich habe dich ewig nicht mehr gesehen und dachte, es wäre nett, mal bei dir vorbeizuschauen.«

				»Du hättest anrufen und mir Bescheid geben sollen.«

				»Das bin ich nicht gewöhnt bei dir«, erinnerte er sie. »Immer wenn ich nach Atlantic View kam, warst du zu Hause.«

				»Nicht immer«, korrigierte sie ihn.

				»Aber ich wusste immer, wo du warst. Und jetzt, wo alles anders geworden ist, weiß ich das nicht mehr.«

				»Spielt das eine Rolle?«, fragte sie. »Ich dachte, es geht dir gut.«

				Greg beugte sich vor und schlug die Hände vors Gesicht. »Mir ging es noch nie gut.«

				»Greg!« Dominique war erschüttert, als sie die tiefe Verzweiflung in seiner Stimme hörte. Sie setzte sich neben ihn auf das Sofa und nahm ihn in den Arm.

				»Ich bin so ein Idiot«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich habe immer gedacht, ich würde dir helfen. Jetzt erst ist mir klar geworden, dass ich mir damit selbst einen Gefallen getan habe.«

				Sie schwieg dazu, hielt ihn aber weiter umarmt.

				Schließlich richtete er sich auf, und sie ließ ihn los. »Entschuldige«, sagte er. »Die letzten Wochen waren ziemlich nervenaufreibend. Emma und ihr Anwalt machen Probleme, und dieses ganze Scheidungsgerede macht mich fix und fertig. Es ist schrecklich für mich, dass ich nicht mehr in meinem Haus wohnen kann und von Lugh getrennt bin. Ich vermisse meine Familie. Ich vermisse das ganze Drumherum. Es macht mir zu schaffen, wie sich alles verändert hat. Und es macht mir zu schaffen, dass ich dich nicht sehen kann.«

				»Greg …«

				»Ja, ich weiß. Wir sind nur gute Freunde. Sehr gute Freunde. Beide haben wir niemanden, mit dem wir enger befreundet wären. Ich verstehe das. Wirklich. Ich habe nur einfach das Gefühl, dass mir alles aus den Händen gleitet, und ich will die Arme ausstrecken und es festhalten, aber es gelingt mir nicht.«

				»Ich weiß, wie das ist«, sagte sie. »So fühle ich auch, so geht es mir jeden Tag, seit Brendan fort ist.«

				»So geht es mir seit dem Tag, an dem Emma und ich Schluss gemacht haben«, sagte Greg niedergeschlagen. »Obwohl sie … trotz … trotz dieser ganzen Geschichte wünschte ich, wir würden uns nicht scheiden lassen.«

				»Hast du ihr das gesagt?«

				»Wozu sollte das gut sein? Sie liebt mich nicht. Sie hat mich nie geliebt, Domino. Zu keiner Zeit.«

				»Das stimmt einfach nicht.«

				»Doch. Vielleicht hat sie mich eine Weile geliebt, aber nicht lang genug.«

				Dominique seufzte. »Sie hat mir selbst gesagt, dass sie dich liebt. Ich bin überzeugt, dass sie es ehrlich gemeint hat. Und aus Emmas Mund sind solche Worte ungewöhnlich. Sie hat es nie anders erlebt, als dass die Männer ihr zu Füßen lagen, und deshalb hatte sie es auch nie nötig, einem Mann zu sagen, dass sie ihn gernhat.«

				»Sie hat immer geglaubt, dass wir beide, du und ich, was miteinander hätten«, erklärte Greg. »Und ich habe sie sogar irgendwie darin bestärkt, weil …«

				»Greg!« Dominique schaute ihn entsetzt an. »Du hast sie in der Annahme bestärkt, wir beide hätten ein Verhältnis miteinander?«

				»Na ja, so direkt nicht.« Er machte eine betretene Miene. »Ich wollte mich an ihr rächen wegen Gabriel.«

				»Warum wolltest du dich für etwas rächen, das sie sich nur eingebildet hat, das nur ein Produkt ihrer Fantasie war?«, fragte Dominique streng. »Um Himmels willen, Greg, findest du nicht auch, dass das absolut bescheuert von dir war? Ein Spiel mit dem Feuer?«

				Greg rieb sich mit der Hand über die Wange und schaute Dominique aus müden Augen an. »Es war nicht …« Er hielt mitten im Satz inne und schluckte. Fast eine Minute lang schwieg er. »Ich habe alles dermaßen vermasselt«, sagte er dann verzweifelt. »Ich eigne mich nicht dafür, den Racheengel zu spielen. Ich habe alles und jeden verloren.«

				»Nein, das stimmt nicht«, erwiderte Dominique. »Es gibt so viele Menschen, die dich gernhaben. Mich eingeschlossen.«

				»Aber du gehst ja jetzt aus.«

				»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bleibe hier.«

				»Oh, Domino.«

				Er schaute so elend aus, so verzweifelt, dass sie ihn abermals in die Arme nahm. Er drückte sie an sich, dann gab er ihr einen Kuss. Auf die Wange, anfangs. Dann suchten seine Lippen ihren Mund. Und sie erwiderte den Kuss, denn sie dachte: Wie schön, wieder jemanden küssen zu können; wie zärtlich Gregs Küsse im Vergleich mit denen von Brendan sind. Greg küsste genau so, wie sie es sich all die Jahre vorgestellt hatte.

				Ihr Handy piepte. Sie löste sich von Greg und schaute auf das Display. Es war eine SMS von Paddy, er könne leider nicht ganz pünktlich sein, aber würde so schnell wie möglich in die Bar kommen. Sie schob sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht und schickte ihm ihre Antwort: Tut mir so leid. Plötzlicher Notfall. Muss absagen. Dann wandte sie sich wieder Greg zu. »Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn es immer nur uns beide gegeben hätte«, sagte sie und knöpfte ihre Bluse auf.

				Er schlief auf dem Sofa ein. Sie betrachtete ihn, wie er da lag, sein Gesicht, das selbst im Schlaf bekümmert wirkte. Sie machte sich Sorgen um ihn. Dieses Gefühl, hilflos und nichts wert zu sein, kannte sie nur allzu gut. Es konnte übermächtig werden und das ganze Leben beherrschen. Sie wusste noch genau, wie sie damals vor all diesen Jahren empfunden hatte; eine Art Nebel war in ihr Gehirn gekrochen, und in ihrem Körper und ihrem Geist hatte sich eine lähmende Lethargie ausgebreitet. Und Greg war es gewesen, der ihr aus dieser Starre herausgeholfen hatte.

				Denn Greg hatte so etwas schon einmal erlebt. Dominique hingegen war hilflos, was Gregs Probleme anging. Sie wusste nicht, was sie tun musste, damit alles wieder gut würde. Aber sie musste ehrlich zu ihm sein.

				»Ich liebe dich nicht.« Sie flüsterte es vor sich hin. Es hatte eine Zeit gegeben, wo sie geglaubt hatte, ihn vielleicht zu lieben. Oder zumindest, sich in ihn verlieben zu können. Es war ihr Geheimnis gewesen, tief verborgen in ihrem Inneren, begleitet von Schuldgefühlen. Jetzt wusste sie, dass es nur ein Hirngespinst gewesen war. Sie empfand zwar eine tiefe innere Verbundenheit mit Greg, aber aus einer ganzen Reihe von anderen Gründen, und nicht weil sie ihn liebte oder ihr Leben mit ihm verbringen wollte.

				Sie hatte sich zu Greg hingezogen gefühlt, weil sie erkannte, dass auch er, genau wie sie, der Welt mit einem gewissen Unbehagen begegnete. Und dennoch schien er so viel besser als sie damit zurechtzukommen; also hatte sie ihn zu ihrem Helden erkoren. Aber er war alles andere als ein Held. Er war ein ganz normaler Mann, der sich stets bemühte, sein Bestes zu geben, wie alle anderen auch. Doch dann hatte sich herausgestellt, dass sein Bestes nicht gut genug war.

				Manchmal reicht es eben einfach nicht, und wenn man sich noch so sehr anstrengt, dachte Dominique.

				Greg war bereits wach, saß am Küchentisch und trank Kaffee, als sie am nächsten Morgen die Treppe herunterkam.

				»Hallo«, sagte sie leise.

				»Guten Morgen, Domino.« Er lächelte schief. »Danke, dass ich auf deinem Sofa schlafen durfte.«

				»Jederzeit«, erwiderte sie. »Wie fühlst du dich?«

				»Ehrlich gesagt, komme ich mir ziemlich dämlich vor. Ich hätte gestern Nacht nicht hierherkommen dürfen.«

				»Ich bin froh, dass du gekommen bist. Wir mussten beide … wir brauchten beide das Gefühl, damit abschließen zu können.«

				»Und haben wir das?«

				Sie nickte. »Ich denke schon.«

				Gestern Abend, als sie nebeneinander auf dem Sofa gesessen hatten, hatte sie ihre Seidenbluse über die Schulter geschoben, dann hatte er ihren BH geöffnet und ihre Brüste mit seinen Händen umfasst. »Du bist die schönste Frau der Welt«, sagte er und küsste sie erneut, und sie erwiderte den Kuss, und dann wurde es wild und leidenschaftlich. Sie hatte sich schwindlig gefühlt in Gregs Armen, mit Gregs Mund auf ihren Lippen. Für mich hat es immer nur Greg gegeben, nicht Brendan, dachte sie in diesem Moment. Ich habe einfach nur den falschen Bruder geheiratet. Greg verstand sie auf eine Weise, die Brendan für immer verschlossen bleiben würde. Greg würde für sie da sein und würde sie nie im Stich lassen. Während sie so eng umschlungen dasaßen, konnte Dominique es immer noch nicht fassen, dass dies tatsächlich Realität war, dass sie zum ersten Mal seit Langem wieder Lust und Leidenschaft empfand. Denn auch wenn sie sich bemüht hatte, die Liebesnächte mit Brendan so aufregend wie möglich zu gestalten, konnte sich das Vertraute eben nicht mit dem Reiz des Neuen messen. Das hier ist anders, dachte sie. Das hier ist so, wie es früher war. Aufregend und verboten und riskant. Und dies alles zusammen ließ sie vor Verlangen erzittern.

				Dann hatte Greg sich plötzlich aus ihrer Umarmung gelöst und Dominique ins Gesicht geschaut. Sie starrte zurück. Ihr Schwager. Der Mann, den sie schon immer gerngehabt hatte. Der Mann, auf den sie sich stets verlassen hatte. Ihr Freund. Der Mann ihrer Freundin. Der Bruder ihres Mannes. Ein plötzlicher Schauder erfasste sie.

				»Verzeih«, sagte er, »es geht nicht. Ich wollte es so sehr, aber ich kann es nicht tun.« Er habe ein ungutes, seltsames Gefühl dabei, erklärte er, es sei einfach verkehrt, auch wenn er noch so sehr wollte, dass es sich richtig und gut anfühlte. Er konnte nicht fassen, dass er so ihr sprach. Er hatte sich jahrelang danach gesehnt, es mit ihr zu tun. Aber sie mussten es bleiben lassen.

				Sie hatte nachdenklich genickt. »Ich kann es auch nicht tun«, sagte sie, »obwohl ich es mir so sehr wünsche.« Sie sei ein ganz schlechter Mensch, fuhr sie fort, weil sie solche Wünsche habe, woraufhin er abwiegelte, nein, nein, er empfinde ja genauso. Sie las die Sorge und Befangenheit in seinen Augen und beugte sich zu ihm und küsste ihn. Aber diesmal war es ein Kuss ohne jede Leidenschaft. Es war die Art Kuss, die sie ihm schon immer gegeben hatte.

				Sie war vom Sofa aufgestanden, hatte ihre Bluse wieder angezogen und ihm angeboten, auf ihrer Couch zu übernachten.

				Dann war sie allein nach oben in ihr Bett gegangen. Und hatte geweint, auch wenn sie eigentlich nicht genau wusste, weswegen.

				»Geht’s dir gut?«, fragte Greg.

				Sie nickte. »Das alles war so …« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Ist eigentlich alles okay zwischen uns beiden?«

				»Das hoffe ich«, erwiderte er. »Wir sind schließlich Freunde, Domino.«

				»Was haben wir uns eigentlich dabei gedacht? Warum haben wir so leichtfertig unsere Freundschaft aufs Spiel gesetzt?«

				»Ich weiß es nicht. Anfangs hatte ich ein gutes Gefühl, und dann … dann auf einmal kam es mir so furchtbar verkehrt vor.«

				»Die Sache ist die …« Ihre braunen Augen ruhten auf ihm. »Es wäre eigentlich gar nichts Unrechtes dabei gewesen. Du bist im Begriff, dich scheiden zu lassen. Ich bin von Brendan verlassen worden. Eigentlich gibt es nichts, was uns davon abhalten könnte, miteinander zu schlafen.«

				»Das habe ich mir ja die ganze Zeit einzureden versucht«, pflichtete er ihr bei. »Und trotzdem …«

				Dominique seufzte. »Ich weiß. Ich weiß. Es gibt gewisse Dinge, die kriegt man einfach nicht aus dem Kopf.«

				»Es tut mir so leid«, sagte er.

				»Mir auch.«

				»Ich habe dich geküsst, weil ich mich immer noch irgendwie an Emma rächen will.«

				»Ich weiß. Ich wollte mich an Brendan rächen.«

				»Mein Gott. Wir beide sind ein schönes Paar, wie?«

				»Für uns beide ist eine Welt zusammengebrochen.« Dominique seufzte. »Kein Wunder, dass wir nicht mehr klar denken können.«

				»Du hast recht. Ich bin zu dir gekommen, weil ich so furchtbar unglücklich war. Und ich dachte, vielleicht könnten wir beide … Nun ja, schließlich lag diese Lösung irgendwie auf der Hand, nicht wahr? Du und ich. Wir beide.«

				»Ja schon, aber sich aus diesem Grund zusammenzutun ist einfach nicht richtig. Sich mit jemandem einzulassen, nur weil man dann nicht allein ist? Es war nicht richtig von mir, dass ich aus diesem Grund bei Brendan geblieben bin, und mit uns beiden würde es auch nicht klappen, unter diesem Vorzeichen.«

				»Du bist bei Brendan geblieben, weil du Angst vor dem Alleinsein hattest? War das der einzige Grund?«

				»Es ist doch die plausibelste Lösung, oder nicht?«

				»Du und Brendan, ihr habt doch eine glückliche Ehe geführt«, erwiderte Greg erstaunt. »Alle haben das gesagt. Ihr galtet als das Traumpaar schlechthin.«

				»Aber du erinnerst dich bestimmt, dass unsere Ehe einmal fast zerbrochen wäre. Wenn ich nicht alles getan hätte, um es zu verhindern. Fairerweise muss ich zugeben, dass Brendan damals auch alles getan hat.«

				»Ich habe euch beide so beneidet«, sagte Greg. »Besonders in den letzten Jahren seid ihr mir so vertraut miteinander vorgekommen.«

				»Offensichtlich nicht vertraut genug«, sagte Dominique mit Nachdruck. »Denn sonst hätte er mir erzählt, was in der Firma los ist, und hätte mich nicht einfach still und heimlich verlassen.«

				Sie schaute versonnen auf den Ehering an ihrer linken Hand, den sie immer noch trug. »Ich hatte ständig Angst, dass er mich eines Tages verlassen wird. Dass es auf diese Weise passiert, damit habe ich allerdings nicht gerechnet.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26

				Als sie hörte, dass Paddy O’Briens Scheidung endlich rechtskräftig war, hatte Dominique die Idee, sie könnte aus diesem Anlass eine Party geben. Sie war selbst überrascht über diesen Einfall, denn noch vor ein paar Monaten hätte sie es nicht für möglich gehalten, je wieder Lust zu haben, die Gastgeberin zu spielen. Doch in den vergangenen Wochen hatte sie Paddy näher kennengelernt, und so war ihr der spontane Gedanke gekommen, dass so eine Party Spaß machen könnte. Dass sie sich dabei wohlfühlen könnte. Und, was noch wichtiger war, dass auch er sich dabei wohlfühlen könnte.

				Paddy hatte gelacht, als sie ihm den Vorschlag gemacht hatte. Sie war erleichtert, weil sie Angst gehabt hatte, er würde ihr vorwerfen, sie mische sich in Dinge ein, die sie nichts angingen, und sie solle ihn in Ruhe lassen damit. Doch während sie ihm von ihrem Plan erzählte, hatte sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht ausgebreitet.

				»Du bist kein Kind von Traurigkeit, habe ich recht?«, sagte er. »Genau, das ist es. Von dieser Seite kenne ich dich noch gar nicht.«

				Sie war froh, dass Paddy sie nicht für ein Kind von Traurigkeit hielt. Sie hatte sich Sorgen gemacht, nachdem sie ihn per SMS versetzt hatte, dass er nichts mehr von ihr wissen wollte. Sie hätte es verstanden, wenn er keine Lust mehr auf ein Treffen gehabt hätte. Vor allem wenn er gewusst hätte, dass sie ihn versetzt hatte, um den beinahe größten Fehler ihres Lebens zu begehen.

				Er hatte am selben Abend noch auf ihre SMS reagiert und sich erkundigt, ob wieder alles okay sei, aber sie hatte sie erst am nächsten Tag gelesen, nachdem Greg nach Hause gefahren war. Zuerst wollte sie wieder eine SMS schicken, aber dann hatte sie Paddy einfach angerufen. Sie erzählte ihm, ihr Schwager sei vorbeigekommen, so unglücklich und verzweifelt, dass sie es nicht übers Herz gebracht habe, ihn abzuweisen. Das mit der Seidenbluse, die sie über die Schulter geschoben hatte, erzählte sie nicht, und auch nicht, dass sie ihren Schwager geküsst hatte. Von einem Mann, den man per SMS versetzt hatte, konnte man schließlich nur ein begrenztes Maß an Verständnis erwarten. Jedoch erklärte sie ihm, dass sie und Greg sich immer sehr nahegestanden hatten, dass er ihr durch einige schwierige Phasen ihres Lebens geholfen hatte und dass er sie an jenem Abend gebraucht und sie sich nicht in der Lage gesehen hatte, ihn abzuweisen.

				»Ich habe mich gefragt, ob Brendan vielleicht wieder aufgetaucht ist«, sagte Paddy. »Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht.«

				»Ich glaube nicht, dass Brendan je zurückkommen wird«, entgegnete Dominique. »Und falls doch, so gibt es keinen Grund, weswegen man sich um mich Sorgen machen müsste.«

				»Sie müssen nicht glauben, dass Sie alles im Alleingang schaffen müssen«, sagte Paddy.

				»Doch, das muss ich.«

				Sie glaubte, ihn seufzen zu hören. »Wir werden uns sicher irgendwann mal wieder über den Weg laufen«, fügte er noch hinzu.

				Nach diesem Gespräch hatte sie nicht mehr viel von ihm erwartet. Wahrscheinlich, vermutete sie, hatte Paddy das Gefühl, bei diesen ganzen Scherereien lohne es sich nicht, sie näher kennenzulernen. Und das konnte sie auch verstehen. Es tat ihr zwar leid, dass sie das, was immer sich da zwischen ihnen angebahnt hatte, so gründlich vermasselt hatte, aber sie war an einem Punkt angelangt, wo ein Mann an ihrer Seite nicht mehr oberste Priorität hatte. Inzwischen definierte sie ihren Wert nicht mehr in Bezug auf den Mann, mit dem sie zusammen war. Das war ein großer Schritt für sie gewesen. Sie hatte sich minderwertig gefühlt, als sie noch Dominique Brady gewesen war; sie hatte Domino Delahaye werden müssen, die Ehefrau von Brendan, um es wert zu sein, dass man ihr Aufmerksamkeit schenkte. Doch mittlerweile war ihr das alles nicht mehr wichtig. Sie war zwar immer noch Domino, aber sie hatte wieder zu sich selbst gefunden. Und sie war dabei zu lernen, damit zu leben.

				Trotzdem war sie sehr erfreut, als ein paar Wochen später Paddy wieder im Golfclub aufkreuzte und zu ihr an die Rezeption kam.

				»Na, wie sieht’s aus?«, fragte er. »Wie gut sind meine Chancen, dass Sie möglicherweise irgendwann in den kommenden drei Tagen mit mir was trinken gehen, ohne dass gramgebeugte Schwäger oder andere verlorene Seelen dazwischenfunken, die an ihrer Tür klingeln und um ihr Verständnis und Mitgefühl betteln?«

				Sie lächelte. Es war das unbeschwerte Lächeln der jungen Dominique von früher, bei dem sich ihre Grübchen zeigten.

				»Ziemlich gut«, versicherte sie ihm.

				»Okay«, erwiderte er. »Ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass ich, wenn ich wiederholt einen Korb bekomme, nach einiger Zeit aufgebe. Wenn Sie es also diesmal wieder nicht einrichten können, weiß ich nicht, wie lange ich noch durchhalte.«

				»Wer auch immer an meiner Haustür klingeln sollte, ich werde auf jeden Fall kommen«, versprach sie. »Und wenn seine Geschichte noch so rührselig ist. Denn mein Vorrat an Verständnis und Mitgefühl ist inzwischen ohnehin aufgebraucht.«

				»Das will ich nicht hoffen«, erwiderte er. »Ich mag Ihr mitfühlendes Wesen.«

				Meganne, die gerade den großen Bankettsaal inspiziert hatte, kam gerade an die Empfangstheke zurück, als er wieder ging.

				»War das nicht Paddy O’Brien?«, fragte sie.

				Dominique nickte.

				»Er hatte sich über ein Jahr lang nicht mehr hier bei uns blicken lassen, und jetzt sehe ich ihn schon zum zweiten Mal innerhalb von wenigen Wochen«, bemerkte sie. »Ich fände es schön, wenn er öfter bei uns vorbeischauen würde.«

				»Warum?«, fragte Dominique.

				»Warum?« Meganne schaute sie verwundert an. »Du meine Güte. Wo hast du denn deine Augen? Fändest du es denn nicht auch super, wenn der Kerl die ganze Zeit hier herumspazieren würde? Diese Augen! Dieser knackige Hintern!«

				Dominique lachte.

				»Wir alle hier lieben ihn«, sagte Meganne. »Er ist ganz toll.«

				»Ich gehe mit ihm essen.« Dominique hatte zwar nicht vorgehabt, darüber zu reden, aber nun war sie einfach damit herausgeplatzt.

				»Das glaub ich nicht!« Meganne schaute sie entgeistert an. »Aber eigentlich bin ich kein bisschen überrascht. Dominique Delahaye und Paddy O’Brien! Was wärt ihr für ein hübsches Paar!«

				Dominique lachte, sie würden nur essen gehen. Eine ganz harmlose Sache. Doch sie merkte schon, dass ihre Kollegin ihr das nicht abnahm.

				Sie verabredeten sich in einem kleinen Restaurant in der Grafton Street, wo das Essen gut und die Atmosphäre heiter und entspannt war. Dominique spürte sofort, dass sie sich in Paddys Gegenwart kein bisschen unwohl fühlte und dass es sie amüsierte, seinen Geschichten über seine Erlebnisse auf dem Golfplatz und außerhalb zuzuhören.

				»Ich war am Boden zerstört, als ich aufhören musste«, gestand er und legte sein Besteck auf seinen leer gegessenen Teller. »Ich hatte keine Ahnung, wie es mit mir weitergehen würde. Aber dann bin ich auf diese wunderbare Lösung gekommen.«

				Sie nickte.

				»Und wie ist es Ihnen in der Zwischenzeit ergangen?«, fragte er.

				»Besser, als ich erwartet hatte. Natürlich war es am Anfang schwierig, aber ich denke, es stimmt einfach, dass die Zeit Wunden heilt. Nur die Tatsache, dass ich nicht weiß, was mit Brendan geschehen ist, hindert mich daran, das Ganze als abgeschlossen zu betrachten.«

				Er nickte. »Ich habe viel darüber gelesen. Und auch viel über Sie.«

				»Manches ist wahr«, sagte Dominique mit einem ironischen Lächeln. »Aber vieles ist kompletter Schwachsinn.«

				»Diese Geschichte über Ihre Depression nach der Geburt Ihres Babys?«

				»Die ist wahr. Aber das alles ist schon so lange her. Mein Baby ist inzwischen eine hinreißende junge Frau.«

				»Und Ihr Engagement für wohltätige Zwecke?«

				»Das Problem bei dieser Sache ist, dass viele Außenstehende auf die Frauen herabsehen, die sich dafür engagieren, und das ist schade, weil so viel Gutes dabei herauskommt.«

				»Und dann diese vielen Berichte über Ihren Mann?«

				»Die kann man wohl kaum ignorieren. Manches entspricht der Wahrheit, das meiste ist totaler Quatsch.«

				»Natürlich habe ich viel über Sie gelesen, ehe ich Ihr Haus gekauft habe. Und nachdem ich Sie persönlich kennengelernt hatte, habe ich noch viel mehr über Sie gelesen.«

				»Das kann ich Ihnen nicht verübeln.«

				»Ich weiß, dass diese Storys, wonach Sie mit Ihrem Mann gemeinsame Sache machen, völlig an den Haaren herbeigezogen sind.«

				»Es gibt immer Leute, die so etwas denken.«

				»Sie haben es jetzt sehr schwer.«

				Dominique überlegte. »Was mir zu schaffen macht, ist die Tatsache, dass Brendan sich irgendwo da draußen aufhält, ohne auch nur den Versuch unternommen zu haben, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Dass er dazu fähig war, sich einfach aus dem Staub zu machen, ohne Rücksicht auf seine Familie. Ich habe so vieles getan, damit sein Leben schön und angenehm war …« Sie lächelte schief, als sie Paddys fragende Miene sah. »Nach meiner Depression hatte ich Angst, er würde mich verlassen, und habe mir vorgenommen, alles zu tun, um ihn zu halten. Und daher habe ich mich kritiklos aus allem herausgehalten und auch nie die Fragen gestellt, die ich wohl hätte stellen müssen. Ich ging ganz in der Rolle der Dominique Delahaye auf und vergaß dabei völlig, dass es noch mehr im Leben gibt, als die Ehefrau eines einflussreichen Mannes zu sein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Zu dieser Selbsterkenntnis zu kommen war mühsam. Und keine Ahnung zu haben, was er treibt, ist ebenfalls schwer. Es ist … es ist, als hätte man einen Splitter im Finger. Man kann ihn nicht einfach ignorieren. Er tut ständig weh. Brendan ist immer noch mein Mann, und nicht Bescheid zu wissen tut auch weh. Aber all das andere – nun ja, alles zu verlieren, das war zwar grausam, aber eigentlich habe ich ja nicht alles verloren, weil« – sie musste grinsen – »Sie meine Möbel und die ganze Einrichtung gekauft haben und ich meinen Schmuck und mein Auto verscherbelt habe, und so hatte ich am Ende doch ein kleines finanzielles Polster, das mir ein Gefühl von Sicherheit gab. Und dann habe ich diesen Job gefunden, und, wissen Sie, eigentlich geht es mir jetzt ganz gut so. Ich hatte Glück.« Sie nahm einen Schluck aus ihrem Glas. »Brendan hat mich immer seinen Glücksbringer genannt.«

				»Er hatte Glück, Sie an seiner Seite zu haben«, meinte Paddy.

				Dominique zuckte mit den Schultern. »Ach, ich weiß nicht. Vielleicht war ich sogar die falsche Frau für ihn, denke ich manchmal. Er hätte eine gebraucht, die stärker, selbstbewusster war als ich, die ihn auch mal kritisierte. Das habe ich immer vermieden.«

				»Sie sind sehr streng zu sich selbst.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich muss das Ganze realistisch sehen, das ist alles. Nun ja« – sie nahm einen weiteren Schluck – »für Sie muss es jedenfalls auch ziemlich schwer gewesen sein.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Als Ihre Frau Sie verlassen hat. Als Sie Ihre Golfkarriere beenden mussten.«

				Dominique hatte von ihren Kolleginnen im Golfclub alles über die gescheiterte Ehe von Paddy O’Brien erfahren. Auf eine stürmische Romanze war eine Ehe gefolgt, die fast ebenso kurzlebig gewesen und kinderlos geblieben war.

				»Wir haben uns in unterschiedliche Richtungen entwickelt«, erzählte er. »Deshalb ist unsere Ehe auch zu Bruch gegangen. Oh, und nicht zu vergessen die Tatsache, dass sie es mit ihrem Fitnesstrainer getrieben hat. Solche Dinge haben nun einmal die Tendenz, eine Beziehung zu untergraben.«

				Dominique schaute ihn mitfühlend an.

				»Ganz ehrlich, die Tatsache, dass ich das Golfspielen aufgeben musste, hat mir mehr zu schaffen gemacht«, fuhr er fort. »Ich hatte Träume und wollte ganz nach oben, ich wollte ein richtiger erstklassiger Golfprofi werden. Ziemlich einfältig, wahrscheinlich. So gut war ich einfach nicht. Doch irgendwie hatte es auch sein Gutes, denn es macht mir riesigen Spaß, Golfplätze zu entwerfen, und ich kann gut davon leben.«

				»Dann sind wir also Überlebende«, sagte sie. »Wir beide.«

				»Darauf trinken wir.«

				Und sie stießen miteinander an.

				In der darauffolgenden Woche ging Dominique wieder mit ihm zum Essen aus. Und ein paar Tage später traf sie sich erneut mit ihm, weil er Karten für ein Konzert im O2 hatte. Dominique habe doch mal erwähnt, dass sie klassische Gitarrenmusik liebe, erklärte er. Und alle schwärmten davon, wie fantastisch dieses Konzert sei. Das war es in der Tat, fand Dominique. Sie genoss es wirklich sehr. Und auch den anschließenden Drink mit ihm.

				Dann reiste er für zwei Wochen nach Südafrika, und sie vermisste ihn.

				Als Maeve wissen wollte, wie denn ihre Beziehung zu Paddy O’Brien gediehen sei, erwiderte Dominique, sie hätten keine Beziehung, eher eine Freundschaft. Daraufhin bedachte Maeve sie mit einem genervten Blick und meinte, sie brauche keinen Freund, sondern einen Lover. Dominique jedoch lachte nur. Ein Lover sei das Letzte, was sie jetzt bräuchte. Wenn sie sich näher mit Paddy einließe, würde das nur ihr Urteilsvermögen beeinträchtigen. Es war gut so, wie es jetzt war.

				Doch als er aus Südafrika zurückkehrte, gab sie ihm einen Kuss. Es war das erste Mal seit Brendans Verschwinden, dass sie einen Mann, der nicht aus der Sippe der Delahayes stammte, auf den Mund küsste. Und es gefiel ihr.

				»Du meine Güte, es ist doch nur eine Party. Kein Grund, eine Totalrenovierung an dem Haus vorzunehmen!« Maeve, die Dominique eine Woche vor der Party besuchte, ließ erstaunt ihre Blicke schweifen. Dominique hatte ihre Freundin vorab gefragt, ob sie etwas dagegen hätte, wenn sie an dem Haus ein paar Verschönerungsarbeiten durchführen würde, und Maeve hatte sich liebend gern einverstanden erklärt und hinzugefügt, wenn sie richtige Instandhaltungsarbeiten plane, solle sie ihr vorher Bescheid geben, denn dann würde sie als Hausbesitzerin die Kosten übernehmen. Daraufhin war Dominique in schallendes Gelächter ausgebrochen. Maeve solle nicht albern sein; alles, was sie mit dem Haus anstellen würde, geschähe zu ihrem eigenen Spaß.

				»Gefällt es dir?«, fragte Dominique jetzt.

				»Es sieht toll aus.« Maeve betrachtete die frisch gestrichenen Wände und die eleganten Vorhangstangen, über die Dominique Bahnen von feinem Baumwollmusselin drapiert hatte. »Du hast ein Händchen für so was, Domino. Ich wünschte, ich hätte Atlantic View mal in echt gesehen, statt immer nur diese Fotos in den Zeitschriften.«

				Dominique lächelte. »Das wünschte ich mir auch. Es war das schönste Haus der Welt.«

				»Vermisst du es?«

				»Manchmal schon«, gab Dominique zu. »Doch ich wohne jetzt hier und bin wirklich glücklich in diesem Haus.«

				»Da bin ich aber froh«, erwiderte Maeve. »Und wir freuen uns auch, dich als Mieterin zu haben.«

				»Ich werde alles tun, um meine Partygäste davon abzuhalten, Kleinholz aus der Bude zu machen«, sagte Dominique munter, aber Maeve grinste nur.

				»Ich schätze, diese Phase haben wir wohl alle längst hinter uns. Aber eines muss ich sagen, Dominique Brady, du hast neuerdings so ein Strahlen im Gesicht, das dich mindestens zehn Jahre jünger aussehen lässt.«

				»Quatsch.« Dominique zupfte an dem Musselin herum.

				»Echt, du strahlst wie ein Honigkuchenpferd. Und das alles verdanken wir unserem lieben Mr O’Brien.«

				»Ich fühle mich wohl in seiner Gegenwart«, gab Dominique zu. »Er bringt mich zum Lachen.«

				»Es wird ja auch allmählich Zeit, dass du wieder was zu lachen hast«, meinte Maeve. »Ich hoffe, er ist auch gut im Bett.«

				»Maeve Mulligan!« Dominique spürte, wie sie errötete.

				»Sag jetzt bloß nicht, du hast noch nicht mit ihm geschlafen?« Maeve schaute sie entgeistert an.

				»Wir waren noch keine zehnmal miteinander aus«, rechtfertigte sich Dominique.

				Maeve prustete los. »Hat Brendan auch so lang warten müssen, ehe er seinen Glückstreffer landen konnte?«

				»Natürlich nicht.« Dominique fühlte sich zusehends unbehaglich. »Aber mit Paddy ist das etwas anderes. Wie ich schon gesagt habe, Maeve, Paddy ist nur ein Freund.«

				»Meine arme Domino, jetzt machst du dir aber was vor.« Maeve grinste. »Aber wie du meinst, Schätzchen. Wie du meinst.«

				Sie spürte, wie das vertraute aufgeregte Kribbeln einsetzte, während sie mit den Vorbereitungen für die Party beschäftigt war, auch wenn diese Feier nicht die Generalstabsarbeit erforderte wie früher ihre Wohltätigkeitsveranstaltungen oder ihre jetzige Tätigkeit im Golfclub Glenmallon. Das hier war eine eher zwanglose Angelegenheit. Trotzdem wollte Dominique alles perfekt haben. Und deshalb hatte sie auch eine Cateringfirma beauftragt und eine To-do-Liste geschrieben, was alles erledigt werden musste, auch wenn sie sich die einzelnen Punkte mühelos hätte merken können.

				Dominique ließ ihren Blick schweifen. Das Haus sah richtig gut aus, desgleichen der Garten an seiner Rückseite. Nun ja, eigentlich war es kein richtiger Garten. Zu der Zeit, als man diese Häuser gebaut hatte, war die gepflasterte Fläche dahinter einfach der Hof gewesen, aber heutzutage verwendete niemand mehr diesen Begriff. Patio, überlegte sie, aber damit assoziierte man wohl etwas Eleganteres, Großzügigeres. Jetzt fielen die Sonnenstrahlen schräg hinein, wärmten die Steinfliesen, schimmerten durch die Halme des Bambus, der in einer Ecke wuchs, und brachten die Blumen zum Leuchten, die man in der erhöhten Rabatte entlang der Seitenmauer gepflanzt hatte. Dominique hatte neben dem Bambusgehölz eine Bar aufgebaut, in der Hoffnung, dass der Wetterbericht, der einen klaren Tag und eine ebenso klare Nacht vorhergesagt hatte, sich nicht irrte, sodass die Gäste sich die meiste Zeit draußen im Freien aufhalten konnten. Von all den vielen Partys, die Dominique in ihrem Leben ausgerichtet hatte, hatten jene unter freiem Himmel immer den größten Anklang bei den Gästen gefunden.

				Sie warf einen Blick in den Kühlschrank und musste zugeben, dass die Cateringfirma, die das Essen geliefert hatte, gute Arbeit geleistet hatte und dass die Zusammenstellung ausgezeichnet war. Der kleine Leihkühlschrank für den Wein war ebenfalls recht praktisch. Solche Details, fand Dominique, machten aus einer guten eine ausgezeichnete Firma. Wenn sie immer noch bei diesen Charity-Veranstaltungen mitmischen würde, würde sie dafür sorgen, dass diese Cateringfirma in Zukunft jede Menge Aufträge bekäme.

				Es klingelte an der Tür. Es war Kelly, die übers Wochenende bei Dominique wohnte und von ihrem nachmittäglichen Besuch bei ihren Großeltern zurückkehrte. Dominique hatte Evelyn und Seamus ebenfalls zu der Party eingeladen, aber ihre Eltern hatten abgelehnt.

				»Nicht weil ich nicht kommen will«, sagte Evelyn am Telefon zu Dominique. »Sondern weil sich dein Dad nicht mehr so gut zurechtfindet, wenn viele Leute da sind.«

				Dominique hatte nicht wirklich erwartet, dass ihre Eltern die Einladung annehmen würden, aber die Entschuldigung ihrer Mutter hatte sie gerührt. Vor ein paar Jahren hätte Evelyn eine Party als reine Zeit- und Geldverschwendung abgetan. Wahrscheinlich denkt sie immer noch so, sinnierte Dominique, aber wenigstens spricht sie es nicht mehr laut aus.

				»Na, wie läuft’s?« Kelly hörte sich heute besonders munter und fröhlich an.

				Dominique wusste, ihre Tochter war deshalb so guter Laune, weil ihr neuester Verehrer, Charlie, ebenfalls übers Wochenende bei ihnen zu Besuch war. Kelly war nun schon drei Monate mit ihm zusammen, die ernsteste Beziehung, die sie je gehabt hatte.

				»Aber mach dir keine Sorgen«, hatte Kelly ihre Mutter beruhigt, als sie zum ersten Mal ein Date mit Charlie hatte. »Ich werde schon keine Dummheiten machen. Ich will doch nicht schwanger werden und mein Leben zerstören.«

				»Es hat mein Leben nicht zerstört, als ich mit dir schwanger wurde«, entgegnete Dominique ungerührt. »Du siehst doch, dass mein Leben weitergegangen ist.«

				»Ich wollte doch nicht … damit habe ich doch nicht dich gemeint!« Kelly schaute unglücklich drein.

				»Das weiß ich doch«, erwiderte Dominique und umarmte ihre Tochter.

				»Ist Charlie schon da?«, fragte Kelly, als sie hereinkam. Ihr Freund hatte sie bei dem Besuch bei ihren Großeltern nicht begleitet, sondern war stattdessen in die Stadt gegangen.

				»Nein«, erwiderte Dominique. »Du hast also jede Menge Zeit, um dich für ihn hübsch zu machen.«

				Kelly verzog das Gesicht. »Er muss mich lieben, so wie ich bin«, sagte sie, woraufhin Dominique lachen musste.

				»Wie geht’s Oma und Opa?«, fragte sie.

				»Oh, sehr gut.«

				Diesmal glaubte Dominique ein leichtes Zögern in Kellys Stimme zu hören.

				»Was ist los?«

				»Was soll denn los sein? Wie meinst du das?«

				»Es stimmt was nicht. Ich spüre das.«

				Kelly seufzte. »Wieso merken Mütter so was immer gleich?«, fragte sie gereizt.

				»Das ist so eine Art mütterlicher Radar.«

				»Na, ich hoffe nur, dass das bei mir später auch so gut funktioniert. Ich werde meinen Kindern mal ziemlich einheizen.«

				Dominique lachte. »Also«, sagte sie, »raus mit der Sprache.«

				»Onkel Gabe war auch da.«

				»Gabriel?« Dominique war überrascht.

				»Er ist seit gestern wieder in Irland.«

				»Das ist nicht dein Ernst.«

				»Wieso sollte es nicht mein Ernst sein?«

				»Ist schon gut. War nur so dahergeredet. Was macht er hier?«

				»Urlaub, schätze ich.« Kelly schaute ihre Mutter nachdenklich an. »Ich weiß, du und er, ihr beide seid ein bisschen zerstritten. Aber warum lädst du ihn nicht auch für heute Abend ein?«

				»Hast du ihm schon was von der Party gesagt?«

				»Nein«, erwiderte Kelly. »Es ist schließlich deine Party, Mum. Aber du hast ihn seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen, und Streiten ist einfach lächerlich.« Sie schaute ihre Mutter von der Seite an. »Schließlich hat er sich so bemüht, nett zu uns zu sein, nachdem Daddy verschwunden war.«

				»Du hast ja recht«, erwiderte Dominique. »Es ist nur so, dass Gabriel viele Dinge mit anderen Augen sieht und dass unsere Ansichten nicht unbedingt übereinstimmen.«

				»Weswegen habt ihr euch gestritten?«, fragte Kelly.

				»Wir waren damals alle beide ein bisschen angespannt«, erwiderte Dominique ausweichend. »Und haben wohl Dinge gesagt, die man vielleicht besser nicht ausgesprochen hätte.«

				»Hatte es mit Tante Emma zu tun?«

				»Wie kommst du darauf?«

				»Na hör mal, ich lebe ja schließlich nicht hinterm Mond«, erwiderte Kelly. »Du und Emma, ihr seid immer total verkrampft, wenn Gabriel dabei ist.«

				»Ach, das Ganze ist nicht der Rede wert«, sagte Dominique mit einer wegwerfenden Geste.

				»Und? Lädst du ihn nun ein?« Kelly schaute ihre Mutter erwartungsvoll an.

				»Ich rufe ihn an«, antwortete Dominique diplomatisch, die keineswegs die Absicht hatte, Gabriel zu einer Scheidungsparty einzuladen.

				Vor allem weil auch Emma kommen würde.

				Nach der wochenlangen Funkstille zwischen ihr und Emma hatte Dominique lange hin und her überlegt, ehe sie ihr eine Einladung schickte. Ihr Kontakt zu den Mitgliedern der Familie Delahaye war dürftiger geworden, obgleich sie nach wie vor einmal pro Woche Lily anrief. Doch diese Gespräche verliefen in der Regel kurz, nicht zu vergleichen mit früher, wo sie stundenlang am Telefon miteinander geplaudert hatten. Sie telefonierte auch mit Greg, aber seit jener Nacht, die er damals in ihrem Haus verbracht hatte, spürte sie, wie das frühere Gefühl von Nähe und Vertrautheit langsam dahinschwand. Sie wunderte sich, dass dies der Fall war, nach einer Nacht, in der sie sich so nahegekommen waren wie nie zuvor, aber so war es nun mal.

				Sie bedauerte die wachsende Distanz zu den Delahayes und gleichzeitig war sie froh darüber. Sie waren über einen sehr langen Zeitraum hinweg ein so bedeutender Teil ihres Lebens gewesen, dass es ihr merkwürdig vorkam, wenn sie nicht täglich den einen oder anderen aus diesem Clan sah. Besonders befremdlich war für sie, dass sie keinen Kontakt mehr zu Emma hatte, mit der sie sich immer am besten verstanden hatte. Wie Emma einst gesagt hatte, mussten Mädels aus Drimnagh, die es in die Wildnis von Cork verschlagen hatte, zusammenhalten. Jetzt, wo sie ihre Schwägerin eine ganze Weile nicht mehr gesehen hatte, reagierte sie nicht mehr so emotional auf den Charakter von Emma, auf deren Ehe mit Greg und die wirren Gefühle für Gabriel. Sie bedauerte den schlimmen Streit mit ihr und fragte sich, wie es der anderen Frau aus Drimnagh wohl ging, jetzt, wo es wegen der Scheidung hart auf hart kam.

				Und als Dominique die Gästeliste für ihre Party zusammenstellte, griff sie spontan zum Telefon und rief Emma an, die sehr erstaunt war, ihre Stimme zu hören.

				»Eine Party?«, fragte Emma. »Was für eine Party?«

				Dominique klärte sie über den Anlass auf, und Emma, die etwas verwundert war, meinte nach einigem Zögern, sie würde sehr gerne kommen.

				»Ich könnte bei Johnny und Betty in Rathfarnham übernachten«, überlegte sie, »und mit dem Taxi zu dir fahren.«

				»Fantastisch. Ich würde mich so freuen, dich wiederzusehen.«

				»Ja«, sagte Emma, »ich freue mich auch.«

				Dominique wollte nicht, dass ihre Versöhnung mit Emma oder was auch immer daraus werden würde, durch Gabriels Anwesenheit beeinflusst wurde. Sie hatte keine Ahnung, ob Emma und ihr Bruder nach dem Scheitern von Emmas Ehe Verbindung aufgenommen hatten, und eigentlich wollte sie es auch nicht wissen. Doch die Vorstellung, dass die beiden sich in ihrem Haus wieder begegneten und sich dort entweder anschmachten oder aber ihre Altlasten aus der Vergangenheit mitbringen würden, war einfach zu viel für Dominique.

				Sie rief bei ihren Eltern an, aber Gabriel war ausgegangen, wie Evelyn ihr mitteilte.

				»Er hat gesagt, es wird spät werden. Er ist mit jemandem verabredet.«

				»Grüße ihn bitte von mir«, sagte Dominique, während sie den Gedanken beiseiteschob, dieser Jemand könnte Emma sein. »Und sag ihm, dass ich mich wieder melden werde.«

				Sie hatte das Gefühl, aus dem Schneider zu sein. Sie hatte sich richtig verhalten und dennoch bekommen, was sie wollte. Sie hatte nicht persönlich mit ihrem Bruder reden und ihn nicht zu ihrer Party einladen müssen.

				Nicht meine Party, wie sie sich in Erinnerung rief, als sie nach draußen ging und noch einmal forschend zum Himmel blickte. Paddys Party. Das durfte sie nicht vergessen.

				Kelly hatte eine Playlist für die Party zusammengestellt und übertrug sie auf ihren iPod. Dominique überließ sie ihrer Aufgabe und ging nach oben, um sich für die Party herzurichten.

				Sie öffnete ihren Schrank, doch sie wusste schon im Voraus, welches Kleid sie anziehen würde. Es war das blassviolette Tupfenkleid, das sie als Gastgeberin ihrer letzten offiziellen Charity-Veranstaltung getragen hatte, und zwar an jenem Tag, an dem Brendan verschwunden war. Sie hatte das Kleid daraufhin in ihren Kleiderschrank verbannt – der Gedanke, es anzuziehen, war zu schmerzlich, und obendrein hätte sie gar keine Gelegenheit dazu gehabt –, doch jetzt schien es ihr die richtige Wahl zu sein. Sie war wieder zurück, und mit ihr dieses Kleid. Natürlich war sie nicht mehr dieselbe wie früher. Die glamouröse Domino Delahaye gehörte der Vergangenheit an. Aber sie war auch nicht mehr das heulende, verzweifelte Elend. Sie war immer noch Dominique Delahaye, denn eine Rückkehr zu Dominique Brady war völlig ausgeschlossen. Doch die Dominique Delahaye von heute hatte eigene Wünsche und Vorstellungen. Sie hatte einen eigenen Freundeskreis, ein Haus für sich und einen Job, der ihr Spaß machte. Sie arbeitete immer noch im Golfclub. Agnes hatte sich entschieden, nach Ablauf ihres Mutterschaftsurlaubs nicht gleich wieder zu arbeiten, woraufhin Paul die Vollzeitstelle sofort Dominique angeboten hatte, die tüchtig und beliebt war. Er lobte sie als eine überaus disziplinierte und kompetente Mitarbeiterin, was Dominique mit einem Lächeln quittierte, denn sie selbst hatte in den vergangenen Monaten ein ganz anderes Bild von sich gehabt.

				»Hey, Mum, wie lange brauchst du denn noch?« Kelly hämmerte an die Tür ihres Schlafzimmers. »Ich selbst habe schon eine Ewigkeit gebraucht, aber du kommst ja überhaupt nicht mehr heraus.«

				»Du übertreibst.« Dominique öffnete die Tür. »Aber in meinem Alter dauert es eben etwas länger.«

				»Oh, Mum.« Kelly blieb die Luft weg. »Du siehst umwerfend aus.«

				Und Dominique lächelte, denn sie hatte sich viel Zeit genommen, um sich wieder in die glamouröse Domino von einst zu verwandeln, äußerlich zumindest, wenn auch nicht gefühlsmäßig. Das blassviolette Tupfenkleid brachte ihre Figur zur Geltung (sie hatte abgenommen, seit sie es zuletzt getragen hatte), und ihr dunkles Haar umrahmte in weichen Wellen ihr Gesicht. Ihr Make-up wirkte schlicht und natürlich, doch sie hatte an den richtigen Stellen kaschiert, getönt und die Übergänge verwischt, sodass ihr Teint glatt und ebenmäßig aussah. Und sie hatte ihre großen dunklen Augen geschickt betont, indem sie sich Smokey Eyes schminkte und wimpernverlängernde Mascara auftrug.

				Ihr Schmuck bestand aus glitzernden langen Ohrringen und einer Weißgold-Halskette mit einem kleinen Brillanten. Diese Kette war das einzige Teil, das sie von ihren teuren Schmuckstücken behalten hatte. Die Ohrringe hatte sie bei Boots erstanden, sie hatten nicht einmal einen Zehner gekostet.

				»Wie machst du das nur?«, wollte Kelly wissen. »Wie schaffst du es, so auszusehen, als wärst du einer Modezeitschrift entstiegen?«

				»Kommt wohl ganz auf die Zeitschrift an.« Dominique grinste. »Und wie du schon bemerkt hast, braucht man dazu Stunden. Wohingegen du, mein Schatz, einfach hinreißend aussiehst und dazu gerade mal zehn Minuten gebraucht hast.«

				»Ein bisschen länger schon.« Kelly trug einen Lagenlook in verschiedenen Grünnuancen, den Dominique nie im Leben zustande gebracht hätte, wie sie sich eingestand.

				»Tatsache ist, dass du jung und daher automatisch hübsch bist«, sagte Dominique. »Außerdem siehst du immer toll aus, du Biest.«

				»Die glamourösen Delahayes.« Kelly grinste.

				»Tja, wer sagt, dass wir das nicht sind?« Übermütig fuhr Dominique ihrer Tochter durchs Haar.

				Die Party war ein voller Erfolg. Maeve und Kevin trafen als Erste ein, gefolgt von ein paar Freunden von Paddy, und dann kreuzte Paddy selbst auf mit einem riesigen Blumenstrauß für Dominique und brachte sie damit allerdings in Verlegenheit, auf die Schnelle eine passende Vase auftreiben zu müssen. Charlie, Kellys Freund, der am College Chemie studierte, spielte den Barmann und machte sich einen Spaß daraus, für jeden, der Lust hatte, einen Cocktail zu mixen.

				Die Sonne schien vom Himmel, und auch wenn der kleine Innenhof inzwischen im Schatten lag, so war doch die Luft immer noch lau und sommerlich. Kellys Playlist hatte eine eher ruhige Phase erreicht, und die Songs plätscherten leise im Hintergrund des angeregten Geplauders im und außerhalb des Hauses. Ich bin wirklich gut darin, Einladungen zu geben, dachte Dominique, während sie den Songs lauschte. Da gibt’s nichts dran zu rütteln. Und das A und O einer gelungenen Party ist nun einmal die richtige Zusammensetzung der Gäste. Wie schön, dass diese gelungene Mischung aus Leuten besteht, die allesamt meine Freunde sind.

				Sie blickte in die Runde. Was ihr bei dieser Party sofort ins Auge fiel, war, dass einige ihrer üblichen Gäste fehlten, zum Beispiel June, die sonst fast immer von ihr eingeladen wurde, deren Anblick sie aber inzwischen einfach nicht mehr ertragen konnte (was jedoch auf Emma nicht zutraf). Greg passte auf Lugh auf, damit Emma dabei sein konnte, folglich würde er später auch nicht kurz vorbeikommen können, wie er es früher vielleicht getan hätte. Emma war noch nicht eingetroffen. Doch derjenige, dessen Abwesenheit Dominique am deutlichsten bewusst war, war Brendan, obwohl er sich auch früher nicht auf jedem ihrer Feste gezeigt hatte. Irgendwie musste sie die ganze Zeit über an ihn denken. Wie sehr sie auch gewollt hatte, dass diese Party sich von allen ihren früheren Einladungen unterschied, war sie dennoch die Geister der Vergangenheit nicht losgeworden.

				Ob die anderen auch so ein kompliziertes Leben haben wie ich?, fragte sie sich, während sie eine Platte mit Fingerfood herumreichte, die Lizzie Horgan am Vormittag geliefert hatte. Oder ob wir alle nur so tun, als würden wir mühelos dahinsegeln, während wir in Wirklichkeit hektisch das Wasser aus dem Boot schöpfen?

				Zwanzig Minuten später traf Emma ein. Auch wenn sie auf den ersten Blick so attraktiv wie eh und je aussah, konnte ihr sorgfältig geschminktes Gesicht nicht die Tatsache verbergen, dass es schmäler geworden war, was ihr überhaupt nicht stand.

				»Danke, dass du mich eingeladen hast«, sagte Emma. »Ich habe dich vermisst, Domino.«

				»Ich dich auch.« Dominique umarmte ihre alte Freundin stürmisch. »Und schau mal, wer noch da ist!«

				Emma kämpfte sich durch die dichte Gästeschar hin zu der Ecke, wo Maeve stand und Charlies Kunststücke mit dem Cocktailshaker bewunderte. Die beiden Frauen kreischten auf, als sie einander erkannten (»Weiß der Himmel, warum ich gekreischt habe, denn so gut befreundet war ich mit ihr nie«, vertraute Maeve später Dominique an), und versicherten, wie wenig sich die andere verändert habe.

				»Ich hoffe doch sehr, dass ich mich verändert habe!«, rief Maeve, und Emma grinste.

				Dominique war froh, dass Maeve ihr Emma abnehmen konnte. Auch wenn es sie wirklich freute, ihre Schwägerin wiederzusehen, war Dominique klar, sobald sie beide ein Gespräch anfingen, würden sie nach einer Weile unweigerlich die diversen Paarbeziehungen innerhalb des Delahaye-Clans abklopfen, ein Thema, das sie heute wirklich nicht interessierte. Es war Paddy O’Briens Party und kein Anlass, die dramatische Familiengeschichte aufzuwärmen. Auch hoffte sie inzwischen inständig, dass Gabriel wirklich so viel Verstand besaß, heute Abend nicht aufzukreuzen. Diese Party sollte auch den Brady-Geschwistern nicht als Gelegenheit dienen, sich wieder einmal in die Haare zu kriegen.

				Dominique schaute auf die Uhr. Es war Zeit, den Champagner zu entkorken. Sie liebte dieses perlende Getränk nach wie vor, dessen Genuss ihr immer irgendwie verheißungsvoll erschien. Sie ging ins Haus, um die Flaschen zu holen, und vergewisserte sich, dass Charlie die Gläser bereitgestellt hatte.

				Dann stieg sie auf das kleine Mäuerchen aus hellen Ziegeln, das die Blumenrabatte einfasste, und klatschte in die Hände.

				»Meine lieben Gäste«, begann sie. Während sie redete, musste sie daran denken, wie oft sie sich schon vor ihre Gäste gestellt und solch eine kleine Ansprache gehalten hatte. Und wenn man auch heute nicht ihre Scheidung feierte, so war diese Party doch ein Ausdruck ihrer lang ersehnten Emanzipation, obwohl ihr das vorher nicht bewusst gewesen war.

				»Meine lieben Gäste, ich danke euch allen, dass ihr heute gekommen seid.«

				Ihr Blick fiel auf Emma, die mit dem Rücken gegen die Hauswand gelehnt dastand, neben ihr Paul Rothery vom Glenmallon- Golfresort. Kelly und Charlie standen hinter der Bar und hielten Händchen. Dominiques Nachbarn von rechts und links waren ebenfalls eingeladen und beobachteten ihre Gastgeberin neugierig. Ihr Blick wanderte weiter zu Maeve und Kevin, Seite an Seite. Zu Paddy, der ihr zulächelte.

				»Wir sind heute zusammengekommen, um eine Scheidung zu feiern«, fuhr sie fort. »Was auf den ersten Blick ein wenig befremdlich wirkt, da es ja das Ende von etwas ist und nicht ein Anfang. Ja, es bedeutet konkret, dass eine Ehe aus und vorbei ist. Und das ist immer traurig. Aber es drückt auch aus, dass zwei Menschen zu dem Schluss gekommen sind, dass sie ihr Leben ändern müssen. Und manchmal haben wir keine andere Wahl, auch wenn es schwer ist.« Sie räusperte sich. »Ihr alle wisst, dass sich mein Leben in letzter Zeit dramatisch verändert hat. Und das war nicht immer angenehm.« Ein leises zustimmendes Gemurmel ertönte. »Aber auch wenn eine Veränderung nicht willkommen ist, müssen wir damit fertigwerden. Es hat keinen Sinn, sich zu verkriechen.« Sie holte tief Luft. »Und deshalb danke ich euch allen, die ihr heute gekommen seid, dafür, dass ihr mir helft, mich nicht zu verkriechen. Besonders meiner Tochter Kelly, der besten und liebsten Tochter auf der Welt.«

				Stürmischer Applaus brach aus, und Kelly errötete vor Verlegenheit.

				»Wir haben uns jedoch heute nicht wegen mir versammelt.« Ein breites Grinsen ging plötzlich über ihr Gesicht. »Wir sind hier, um zu feiern! Deshalb möchte ich Paddy danken, dass er meinen Vorschlag, seine Scheidung zu feiern, nicht als Schnapsidee abgetan hat, und dafür, dass er mir in den letzten Monaten ein wirklich guter Freund gewesen ist. Ich hoffe, dass glückliche Zeiten auf ihn warten, jetzt, wo er offiziell wieder Single ist. Ich kann euch nur versichern, wieder Single zu sein ist nicht so übel, wie manche Leute es darstellen.«

				Charlie begann mit dem Einschenken der Sektgläser.

				»Trinken wir auf Paddy O’Brien!«, rief Dominique, als jeder ein volles Glas in der Hand hielt.

				»Du bist mir vielleicht eine.« Paddy reichte ihr ein volles Glas. »Partys, Reden und all dieses Zeug. Aber du kannst das wirklich gut.«

				»Ich dachte, es könnte dir gefallen.«

				»Das hat es auch.« Er lächelte sie an. »Und du hattest recht. Anfangs wollte es mir nicht einleuchten, dass eine Scheidung ein Grund zum Feiern sein sollte, aber irgendwie habe ich jetzt tatsächlich ein besseres Gefühl. Vielleicht hilft es einem wirklich dabei, mit der ganzen Sache besser abschließen zu können.«

				Sie nickte. »Manchmal ist es gut, wenn man das Gefühl hat, einen Schlussstrich ziehen zu können.«

				»Was dir selbst jedoch noch nicht ganz zu gelingen scheint«, bemerkte er.

				»Eines Tages wird es das«, versprach Dominique. »Bald schon.«

				»Bist du mit ihm zusammen?«, fragte Emma neugierig, als Paddy mal kurz ins Haus gegangen war.

				»Wir sind Freunde«, erwiderte Dominique. »Weiter nichts.«

				»Aha, noch so ein Freund.« Emma zuckte die Schultern. »Du hast eine ganze Menge davon an der Hand, Domino.«

				»Eigentlich nicht.«

				»Greg ist doch immer noch dein Freund, oder nicht?«

				»Wir telefonieren gelegentlich. Ich habe ihn seit Wochen nicht mehr gesehen.«

				»Das muss dir ganz schön merkwürdig vorkommen.«

				»Nein«, erwiderte Dominique vorsichtig, »Greg war sehr gut zu mir, als es mir schlecht ging, und er wird immer ein guter Freund für mich sein, aber ich brauche ihn nicht mehr als Halt und Stütze. Vielleicht habe ich ihn zu sehr in Anspruch genommen, als er noch mit dir verheiratet war. Wenn das der Fall war, so tut es mir leid. Und vielleicht …« Sie zögerte, doch dann fuhr sie fort: »Vielleicht standen wir uns sogar näher, als du dachtest. Aber er hat dich geliebt, Emma. Das hat er mir immer wieder gesagt. Und ich bin sicher, dass er dich immer noch liebt.«

				»Nicht genug.«

				»Genau so empfindet er, was deine Gefühle ihm gegenüber betrifft«, erklärte Dominique.

				»Ha«, schnaubte Emma.

				»Es tut mir wirklich sehr leid, dass ihr beide euch getrennt habt«, sagte Dominique. »Vieles tut mir sehr leid.«

				»Du hast dich verändert«, stellte Emma fest.

				»Und das wundert dich?« Dominique lächelte ironisch.

				»Eigentlich nicht.«

				»Könnten wir das Ganze nicht einfach vergessen und von vorn anfangen?«, bat Dominique.

				»Ich schon«, erwiderte Emma. »Könntest du denn aufhören, dauernd an mir herumzukritisieren?«

				Dominique war überrascht, dass Emma diesen Eindruck von ihr hatte, denn sie selbst hatte sich nie so gesehen. Aber wenn sie nachdachte, musste sie Emma wohl recht geben. Offenbar hatte sie sich die ganze Zeit über so verhalten wie Evelyn. Dass sie in irgendeiner Weise ihrer Mutter ähneln könnte, war ein regelrechter Schock für Dominique.

				»Ja«, sagte Dominique entschlossen, »das kann ich.«

				Kelly wählte andere Songs auf ihrer Playlist, und die Leute fingen an zu tanzen.

				»Komm!« Paddy legte die Hand um Dominiques Taille. »Let’s twist again.«

				»Ich bin eine ganz furchtbare Tänzerin!«, rief sie entsetzt.

				»Du machst das ganz toll«, versicherte er ihr, als er sie im Schein der chinesischen Laternen herumwirbelte.

				»Du machst das klasse, Mum!«

				Die Gäste machten Platz und schauten zu, wie Paddy und Dominique tanzten. Ihr war heiß, sie war außer Atem, und sie lachte übermütig, während sie sich ganz der Bewegung hingab.

				In diesem Augenblick erschien Dominique alles perfekt in ihrem Leben, und sie wünschte, er würde nie vergehen. Doch als die Musik zu Ende war und sie erschöpft in einen der Korbstühle sank, wurde ihr wieder bewusst, dass nichts im Leben von Dauer war.

				Nach Mitternacht waren nur noch wenige Gäste da, und mit Ausnahme von Charlie und Kelly, die draußen im Garten immer noch der Musik zuhörten, hatten sich alle Gäste ins Haus verzogen. Kevin und Maeve saßen auf dem Sofa im Wohnzimmer. Paddy hing müde in einem der Sessel. Emma saß ihm gegenüber in dem anderen. Dominique stand in der Küche und kochte Kaffee.

				Sie trug das Tablett ins Wohnzimmer und reichte jedem Gast eine der Tassen, die allesamt nicht zusammenpassten. Dann hockte sie sich auf den Barhocker, den sie aus der Küche ins Wohnzimmer geschoben hatte.

				»Komm, setz dich in meinen Sessel und entspann dich ein bisschen.« Paddy stand auf.

				»Nein, das ist schon okay«, wiegelte Dominique ab. »Wenn ich mich jetzt da reinsetze, stehe ich nie wieder auf. Ich hab so müde Beine nach der wilden Tanzerei.«

				»Du solltest mehr Sport treiben«, empfahl er ihr streng.

				»Ja, ja, ich weiß.« Sie grinste ihn an, und dann zuckte sie plötzlich zusammen, als es an der Haustür klingelte.

				»Ich gehe schon«, sagte Paddy. »Vielleicht sind die Nachbarn zurückgekommen, um noch ein bisschen zu feiern.«

				Dominique kicherte.

				»Du hast nette Nachbarn«, bemerkte Emma. »Was sehr wichtig ist, wenn man so eng aufeinander lebt.«

				Dominique überlegte kurz, ob dies als boshafte Anspielung auf ihre momentane Situation gemeint war. Doch noch während sie sich schalt, nicht so überempfindlich zu sein, lachte Emma.

				»Weißt du noch, die Johnsons, die damals neben uns gewohnt haben?«, fragte sie Dominique. »Mit ihren singenden Gartengnomen, die pausenlos diese irischen Volkslieder gequäkt haben? Meine Mutter ist damals schier wahnsinnig geworden.«

				Dominique schmunzelte. »Und die arme Feena, die einfach die Céili-Tänze nicht begriffen hat, aber von ihrer Mutter dauernd zu diesen irischen Tanzveranstaltungen geschleppt wurde.«

				»Und wisst ihr noch, die Ringellöckchen, die sie gehabt hat? Ich habe nie ein Mädchen gesehen, das bescheuerter damit ausgesehen hat. Die standen von ihrem Kopf ab wie Sprungfedern und sind beim Tanzen immer so komisch auf und ab gewippt.« Maeve, die sich ebenfalls an die Johnsons erinnerte, nickte bestätigend.

				»Wer weiß«, sagte Dominique hämisch, »vielleicht ist sie eines Tages sogar bei Riverdance gelandet, bei ihrem exzessiven Training.«

				Die drei Frauen kicherten boshaft, und Kevin machte eine entsprechende Bemerkung. Mädchen sind auch bisweilen nicht sehr nett zueinander, erklärte Emma, aber trotzdem halten sie zusammen und helfen sich gegenseitig. Maeve und Dominique lächelten einander zu.

				In diesem Augenblick kehrte Paddy ins Wohnzimmer zurück. Alle hoben den Kopf und schauten zu ihm hin. Und zu dem Mann, der ihm folgte.

				Er war groß und kräftig gebaut. Sein Gesicht war braun gebrannt, sodass sich die dünne weiße Narbe auf seiner Wange deutlich abzeichnete, und sein Haar war nun fast grau. Er trug ein Baumwollhemd und Jeans.

				Alle wandten sich Dominique zu und starrten sie wie gebannt an.

				Sie sahen an ihrem Gesichtsausdruck, wie groß ihr Schock war.

				Sie sahen, wie ihre Lippen stumm seinen Namen formten.

				»Hallo, Domino«, sagte Brendan. »Ich bin’s. Ich bin wieder zurück. Tut mir leid, dass ich so lange weg war. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 27

				Sie versuchte, sich klar darüber zu werden, welches Gefühl nun eigentlich in ihr vorherrschte.

				Schock, vermutlich. Sie war die ganze Zeit lang überzeugt gewesen, ihn eines Tages wiederzusehen, hatte aber nicht damit gerechnet, dass es ausgerechnet heute passieren würde. Sie hatte nicht erwartet, dass er ohne jede Vorwarnung einfach hereinplatzen würde.

				Erleichterung ebenfalls, wie sie feststellte. Sie war froh, dass er endlich zurückgekommen war und alles in ihrem Leben, was während seiner Abwesenheit sozusagen auf Eis gelegen hatte, nun endlich in Angriff genommen werden konnte. Obwohl ihr das gleichzeitig Angst machte, weil sie nicht wusste, was dabei herauskommen würde.

				Und Wut. Sie war wütend, o ja. Wütend auf ihn, wegen allem, was passiert war, was gegenwärtig passierte und möglicherweise in Zukunft passieren könnte.

				Alle im Raum waren verstummt, es wäre totenstill gewesen, wenn nicht durch die offene Terrassentür gedämpft die Stimme von Katie Melua hereingedrungen wäre. Dann hörte man, wie Kelly die Musik abrupt abstellte, und einen Moment später kam sie aus dem Garten ins Wohnzimmer. Sie ging langsam auf ihn zu, den Blick unverwandt auf ihn gerichtet. Wortlos standen sich die beiden gegenüber, dann brach Kelly das Schweigen.

				»Ich bin so froh, dass du wieder da bist, Dad«, sagte sie und umarmte ihn stürmisch.

				Dominique beobachtete ihn, wie er Kelly fest an sich drückte. Er hielt sie fast eine Minute lang in seinen Armen, ehe er sich losmachte und sich Dominique zuwandte.

				»Du mieser Dreckskerl!«

				Emma war es, die ihn beschimpfte. Dominique drehte sich erschrocken zu ihr um und sah, wie sie sich in einer einzigen fließenden Bewegung aus ihrem Sessel erhob und Brendan eine schallende Ohrfeige verpasste.

				»Emma!«, rief Dominique entsetzt.

				»Alles, was passiert ist, ist seine Schuld«, rief Emma. »Seine ganz allein. Und der Kerl hat die Stirn, einfach hier hereinzuschneien, als ob nichts geschehen wäre.«

				»Ich will nicht so tun, als ob nichts geschehen wäre.« Brendan rieb sich die Wange. »Ich bin gekommen, um alles wieder in Ordnung zu bringen.«

				»In Ordnung zu bringen!« Zum ersten Mal meldete sich Dominique zu Wort. Ihre Stimme bebte. »Du kannst es nicht wieder in Ordnung bringen, Brendan.« Sie stand auf, auch wenn sie weiche Knie hatte. »Dazu ist es zu spät.«

				»Ich habe Fehler gemacht«, gab Brendan zu. »Schlimme Fehler. Aber ich will alles wiedergutmachen.«

				»Ich kann nicht …« Dominique wurde schwindlig. Sie taumelte ein bisschen, und dann spürte sie eine Hand, die sie festhielt.

				»Setz dich hin«, sagte Paddy.

				»Wer, zum Teufel, sind Sie?«, fragte Brendan.

				»Das ist Paddy.« Dominique war stehen geblieben, Paddys Hand gab ihr genügend Halt. »Maeve kennst du ja, obwohl viel Zeit seitdem vergangen ist. Das ist ihr Freund, Kevin. Und das hier« – sie deutete auf Charlie, der Kelly ins Wohnzimmer gefolgt war –, »das ist Kellys Freund.« Sie konnte selbst nicht fassen, dass sie Brendan mit ihren Gästen bekannt machte, als hätten sie sich soeben bei irgendeiner Veranstaltung getroffen.

				»Paddy?« Brendan heftete den Blick auf den anderen Mann.

				»Paddy O’Brien«, stellte Paddy sich kurz vor und ließ die Frage in Brendans Augen unbeantwortet.

				Kelly stand dicht neben ihrem Vater. Dominique hatte ihn noch kein einziges Mal berührt.

				»Wir gehen jetzt besser, Domino«, sagte Maeve.

				»Falls du das möchtest«, fügte Paddy, an Dominique gewandt, hinzu.

				Wieder schaute Brendan ihn forschend an, und abermals sagte Paddy nichts.

				»Es tut mir leid, Domino«, sagte Brendan. »Ich weiß, ich habe ein fürchterliches Chaos angerichtet und dich im Stich gelassen.«

				Dominique spürte, sie würde kein Wort herausbringen, ohne loszuheulen.

				»Du hast uns verlassen«, sagte Kelly.

				»Ich hatte keine andere Wahl.«

				»Natürlich hattest du die.« Emma meldete sich wieder zu Wort. »Du hättest dich dafür entscheiden können, deiner Familie zu erklären, was eigentlich los war, aber du hast es nicht getan. Du hättest ehrlich sein können, hast dich aber entschieden, unaufrichtig zu sein. Du hast uns allen übel mitgespielt, Brendan Delahaye, und besitzt die Dreistigkeit, einfach hier hereinzuplatzen – und dazu noch dieser bühnenreife mitternächtliche Auftritt! Was soll das Ganze? Wolltest du sicher sein, Dominique zu Hause anzutreffen? Damit sie dich nicht ignorieren konnte, wie du es verdient hättest?«

				Maeve schaute zu Dominique hinüber, die immer noch kein Wort herausbrachte.

				»Emma, ich finde, du solltest jetzt einfach mit Kevin und mir zusammen gehen«, sagte sie. »Domino und Kelly sollten jetzt besser allein mit Brendan sein.«

				Emma sah aus, als würde sie im nächsten Moment mit Maeve zu streiten anfangen, aber dann zuckte sie nur mit den Schultern.

				»Aber wir alle müssen wissen, was jetzt passiert«, sagte sie, während sie ihre Handtasche nahm.

				»Das wirst du schon erfahren«, erwiderte Maeve. »Doch erst einmal sollten Dominique und Kelly und Brendan unter sich sein können.«

				»Bist du sicher, dass du okay bist, Domino?«, fragte Paddy.

				Sie nickte stumm.

				»Nun, dann sage ich danke, dass du die Party organisiert hast, und überhaupt.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie leicht auf die Wange. »Wenn du dich wieder ein bisschen gefasst hast, könntest du mich ja anrufen, ich würde mich freuen.«

				Wieder nickte sie nur.

				»Warum bist du zurückgekommen?« Emma wandte sich erneut an Brendan. »Wieso gerade jetzt?«

				»Emma …« Maeve schaute Emma ungeduldig an.

				»Es war an der Zeit«, antwortete Brendan. »Ich habe mit Gabriel geredet und wusste, es war an der Zeit.«

				»Gabriel?« Diesmal schauten beide, Emma und Dominique, Brendan erstaunt an.

				»Ich war in Panama«, sagte Brendan müde. »Ich habe mich dort mit ihm getroffen. Er ist gestern mit mir nach Irland heimgeflogen.«

				Dominique war die Einzige, die registrierte, wie Emmas Kinn sich kurz verspannte.

				»Komm jetzt, Emma«, sagte Maeve. »Wir gehen.«

				»Gabriel ist hier? In Irland?«, fragte sie Brendan, der nickte.

				Maeve ergriff ihren Arm. »Komm jetzt«, wiederholte sie.

				Emma ließ sich von Maeve aus dem Zimmer bugsieren. Dominique schaute ihnen allen nach. Dann wandte sie sich ihrem Mann zu. Kelly stand immer noch neben ihm, und Charlie hielt inzwischen ihre Hand. Brendan hatte sich nicht aus der Mitte des Zimmers fortbewegt. Er schaute Dominique mit unsicherer Miene an.

				»Sag doch was«, bat er schließlich. »Sag, dass du mir verzeihst.«

				»Moment mal, Dad, wir müssen genauer wissen, was alles passiert ist, ehe wir das tun können.« Kelly, deren Stimme unvermittelt einen harten Klang bekommen hatte, entfernte sich ein paar Schritte von ihrem Vater, sodass Charlie den Arm um sie legen konnte. »Wir lieben dich und sind froh, dass du wieder hier bist und dass du heil und gesund bist, aber du kannst nicht einfach so in unser Leben hereinspazieren und um Verzeihung bitten, wenn du uns noch nicht einmal erklärt hast, warum du weggegangen bist.«

				»Ich bin gegangen, um euch zu schützen«, sagte Brendan.

				»Du hättest bleiben sollen, um uns zu schützen«, sagte Kelly vorwurfsvoll.

				»Ich konnte nicht bleiben. Für euch war es besser, dass ich weg war.«

				Dominique holte tief Luft, schwieg aber immer noch.

				»Diese Entscheidung ist mir nicht leichtgefallen«, fügte Brendan hinzu.

				»Es war eine schlechte Entscheidung, einfach still und heimlich zu verschwinden.« Wieder war es Kelly, die gesprochen hatte, während Dominique weiter schweigend danebenstand, die Hände zu Fäusten geballt.

				»Ich hatte keine Zeit. Wenn die Dinge einmal aus dem Ruder laufen, dann tun sie das sehr schnell. Ich musste schleunigst das Land verlassen, ehe man mich festhalten konnte und das ganze Theater mit komplizierten Ermittlungen und Befragungen und weiß Gott noch alles losgegangen wäre.«

				»Du meinst, ehe man dich verhaften konnte?« Als Dominique endlich wieder sprechen konnte, war ihre Stimme leise und zittrig.

				»Die Leute verurteilen einen oft vorschnell. Und sie irren sich möglicherweise. Wenn es ums Geld geht, will man einfach einen Sündenbock finden, und ich war ein leichtes Opfer. Ich konnte mir nur helfen, indem ich mich dem allen entzog.«

				»Uns hat das nicht geholfen«, sagte Dominique.

				»Glaub mir, das hat es doch«, behauptete Brendan.

				»Und warum bist du dann überhaupt wieder zurückgekommen? Und warum hast du mich gestern nicht angerufen?«

				»Wir sind gestern erst sehr spät in Shannon gelandet. Zu dieser unchristlichen Zeit wollte ich nicht mehr bei dir anrufen. Wir sind erst heute Abend in Dublin angekommen. Gabriel ist zu seinen Eltern gefahren, und ich habe mein Gepäck in einer Pension gelassen. Dann bin ich sofort zu meinem Anwalt gefahren.«

				»Noch ehe du mich angerufen hast.«

				»Ich wollte dich nicht anrufen. Ich wollte dich sehen.«

				Dominique schaute demonstrativ auf die Uhr an der Wand. »Du hast dir viel Zeit gelassen.«

				»Ich hatte gehört, dass du eine Party gibst.«

				»Und da hast du beschlossen, zu dieser späten Stunde einfach hereinzuschneien? Du bist mein Ehemann, Brendan. Du hättest als Erstes zu mir kommen müssen.«

				»Gabriel hat gesagt …«

				»Ich bin sicher, er hat eine Menge gesagt, aber im Moment interessiert mich eigentlich nur, was du sagst. Und warum du hergekommen bist.«

				»Ich musste einfach zurückkommen.«

				»Und hat Gabriel dich überzeugt, dass alles wieder gut wird, wenn du zurückkommst?«

				»Nein«, sagte Brendan. »Ich weiß, dass ich ein ziemliches Chaos hinterlassen habe und dass ich nicht alles wieder bereinigen kann. Ich weiß auch, dass ich viele Menschen enttäuscht habe. Ich kann die Firma nicht retten. Aber ich kann zumindest versuchen, einen Teil wiedergutzumachen und unseren Namen reinzuwaschen. Und wir können noch mal von vorn anfangen, Domino. Du und ich und Kelly.«

				»In welchem Traumland lebst du eigentlich?« Dominiques Stimme zitterte. »Du bist schuld daran, dass unser Name in den Dreck gezogen wurde. Nichts, was du jetzt unternimmst, kann wieder rückgängig machen, was wir im vergangenen Jahr durchgemacht haben. Nichts! Die Familie ist zerstritten. Deine Eltern sind fast daran zugrunde gegangen. Kelly und ich …« Sie schluckte. »Du hast uns allein gelassen, ohne ein Wort der Erklärung, ohne Geld … nun, jedenfalls ohne eine nennenswerte Summe.« Er hatte ihnen ja die fünf Tausender dagelassen. Ein Taschengeld, für seine Begriffe.

				»Ich hatte vor, euch Geld zukommen zu lassen«, rechtfertigte er sich. »Aber auf einmal gab es alle möglichen Schwierigkeiten. Ich konnte es nicht auf unser Konto überweisen lassen, weil ich Angst hatte, dass man es durch Gerichtsbeschluss eingefroren hatte. Ich habe gehofft, dass ich die ganze Geschichte wirklich schnell wieder ins Lot bringen könnte. Im Ausland hatte ich Zugriff auf Bargeld. Aber alles war viel komplizierter, als ich es erwartet hatte.«

				»Und in der Zwischenzeit wurde unser Haus gepfändet und verkauft!«

				»Damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet«, gab Brendan zu. »Ich dachte, du würdest dir einen guten Rechtsanwalt nehmen und dass es dir gelingen würde, die Banken hinzuhalten.«

				»Und wie hätte mir das gelingen sollen?«, fauchte sie. »Die wollten ihr Geld zurückhaben und saßen mir im Nacken.«

				»Du hättest einen Deal aushandeln können«, sagte Brendan.

				»Eben nicht!«, rief Dominique empört. »Wie hätte ich mein Haus behalten können, wenn gleichzeitig alle anderen ihre Ersparnisse verloren hatten oder, schlimmer noch, ihren Job?«

				»Ich war schockiert, als ich das mit dem Haus gelesen habe.«

				»Aber du hast nicht mal angerufen. Du hast keine E-Mail geschickt. Es war dir einfach egal.«

				»Natürlich war es mir nicht egal! Ich wollte unbedingt Kontakt mit dir aufnehmen. Aber ich hatte Angst, wenn ich dich anrufe, würde man mich ausfindig machen, und dann hätte man mich im Handumdrehen zurückgeholt, ehe ich an das Geld rankommen konnte … Sieh mal, Domino, das alles war furchtbar kompliziert, und ich müsste es dir genau erklären. Ich kann nicht erwarten, dass du es begreifen …«

				»Ich habe begriffen, dass du mich zurückgelassen hast, damit ich die Suppe auslöffle«, schnitt Dominique ihm das Wort ab. »Ich hatte keine Mühe, das zu kapieren.«

				»Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so hart zugehen würde.«

				»Verdammt, was hast du denn gedacht, wie es zugehen würde?«, rief Dominique entrüstet. »Dass jeder einfach sagen würde: Ach, nicht weiter schlimm, das macht doch nichts? Wir haben eine schreckliche Zeit hinter uns, Brendan. Wir haben für dich den Kopf hinhalten müssen.«

				»Und ich fühle mich ganz furchtbar deswegen«, sagte Brendan. »Aber das Entscheidende ist doch …«

				»Das Entscheidende ist, dass du einfach abgehauen bist. Du hast uns im Stich gelassen. Wir waren dir egal.«

				Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer.

				»Das stimmt nicht«, rief Brendan ihr nach, während sie die Treppe hoch in den ersten Stock ging. »Du bist meine Familie. Du und Kelly. Alles, was ich in meinem Leben getan habe, habe ich für euch getan.«

				Maeve, Emma, Kevin und Paddy gingen zu Fuß zur Fairview Strand auf der Suche nach einem Taxistand. Maeve, Kevin und Paddy wollten in die nördliche Richtung; Maeve und Kevin zu ihrem Haus in Clontarf und Paddy zum Glenmallon Hotel, wo er ein Zimmer genommen hatte. Emmas Ziel hingegen war Rathfarnham, das Haus ihres Bruders, also die entgegengesetzte Richtung.

				»Wir warten, bis du sicher im Taxi sitzt«, sagte Kevin, als sie einen Taxistand gefunden hatten. »Es kommt bestimmt gleich eines. Aber wir wollen dich nicht mitten in der Nacht allein hier stehen lassen.«

				»Danke«, sagte Emma.

				Die vier warteten schweigend. Schließlich sagte Paddy mit betonter Gleichmütigkeit, dass Brendan seine Heimkehr sehr dramatisch inszeniert hatte.

				»Typisch Brendan«, meinte Emma. »Er hatte immer einen Hang zum Theatralischen. Deshalb haben die Medien ihn auch so geliebt.«

				»Und Domino?«, fragte Paddy. »Hat sie ihn deshalb auch geliebt?«

				»Nein«, erwiderte Emma knapp, »sie hat ihn geliebt, weil er sie geheiratet hat, als sie schwanger war und weil er sie vor ihren religiös fanatischen Eltern errettet hat.«

				Paddy machte ein verwundertes Gesicht, und Emma zuckte mit den Schultern, während Maeve, die neben Kevin stand, unbehaglich von einem Bein aufs andere trat.

				Alle waren erleichtert, als endlich ein Taxi vor ihnen hielt.

				»Na, sehen wir uns mal wieder, Emma?«, fragte Maeve, als ihre alte Schulfreundin einstieg.

				»Man kann nie wissen.« Plötzlich erhellte ein Lächeln Emmas Gesicht, und Maeve musste an das junge Mädchen denken, das Emma einst gewesen war, das hübscheste Mädchen in der Klasse und das mit dem größten Selbstbewusstsein. »Mal wieder so ein Treffen alter Schulfreundinnen wäre schon lustig. Es muss ja nicht unbedingt so dramatisch enden.«

				»Wohin geht’s denn, meine Liebe?«, fragte der Taxifahrer.

				Emma nannte ihm die Adresse. Dann lehnte sie sich auf dem Rücksitz zurück und klappte ihr Handy auf. Sie scrollte durch ihr Telefonbuch und stoppte bei G.

				Dann drückte sie die Wähltaste.

				Greg Delahaye war den Vormittag über beim Segeln gewesen. Als junger Mann war er oft mit dem Segelboot hinausgefahren; er und sein kleiner Bruder Roy waren Mitglieder im Segelclub am Ort gewesen. Brendan, der ältere Bruder, hatte sich nie für irgendeinen Wassersport interessiert. Greg hatte das Segeln immer viel Spaß gemacht, wenn auch mit zunehmendem Alter seine Begeisterung etwas nachließ, wohingegen Roy diesen Sport sogar zu seinem Beruf gemacht hatte. Jetzt, seit seiner Trennung von Emma, fuhr Greg wieder öfter mit dem Segelboot hinaus. Draußen auf dem Meer zu sein beruhigte ihn. In den letzten Wochen war es ihm gelungen, seinen Zorn ein wenig zu zügeln, und auch seine Verbitterung, die offenbar sein Leben begleitete, seit Brendan sich aus dem Staub gemacht hatte (was nicht ganz der Wahrheit entsprach; er war als junger Mann schon zornig und verbittert gewesen, seit dieser ganzen Geschichte mit seinem Baby, das er verloren hatte). Er hatte gemerkt, dass die Zeit draußen auf dem Meer ihm am besten half, seine Gedanken zu ordnen. Die Flucht seines Bruders hatte ihn auf eine Weise getroffen, wie er es nie vermutet hätte. Natürlich hatte Brendans Verschwinden ihm zunächst einmal einen Schock versetzt. Und dann kam der nächste Schlag, als er erkannte, wie schlimm es um die Firma bestellt war. Und im Zusammenhang damit die plötzliche Erkenntnis, dass Domino nun allein dastand – was ihm übrigens am meisten zu schaffen machte. Und dass sie auf ihn baute.

				Greg machte sich nichts vor – er war die ganze Zeit über ein wenig in Domino verliebt gewesen. Sie hatte ihn an seine Jugendliebe erinnert, doch im Vergleich mit seiner Maria war sie stärker, entschlossener. Er hatte sich augenblicklich zu ihr hingezogen gefühlt, damals aber nie etwas anderes in ihr gesehen als die Verlobte seines Bruders. Erst als sie unter diesen Depressionen litt, bekam er plötzlich Angst um sie und verspürte das dringende Bedürfnis, ihr zu helfen. Es hatte ihn mit Freude und Stolz erfüllt, dass ihm dies tatsächlich gelungen war und dass Dominique wusste, was sie ihm verdankte. Und auch wenn er in dieser Phase bereits mit Emma verheiratet war, gefiel ihm der Gedanke, dass eine weitere Frau ihm vertraute und bei ihm Halt suchte.

				Was ist nur mit mir los? dachte er jetzt, dass ich ständig das Bedürfnis haben muss, gebraucht zu werden? Warum suche ich mir immer unglückliche Frauen und versuche, ihre Probleme für sie zu lösen? Bei Emma war es nicht anders gewesen.

				Er hatte Emma gebeten, mit ihm auszugehen, weil Dominos Bruder Gabriel Priester war. Greg hatte noch nie etwas für Priester übriggehabt. Besonders seit dieser Geschichte mit Maria. Der Ortspfarrer hatte sie zu Hause besucht, nachdem sie das Baby verloren hatte. Er hatte mit Maria geredet und ihr irgendwie eingetrichtert, dass dies alles nur passiert war, weil sie mit ihm, Greg, gesündigt hatte. Maria hatte deswegen einen Hass auf Greg entwickelt. Und er wiederum hatte Hass auf den Priester empfunden. Wenn er nun Gabriel eins auswischen konnte, indem er mit dem Mädchen ging, das in ihn verliebt war, so war das in Gregs Augen eine feine Sache.

				Er hatte ursprünglich nicht beabsichtigt, mit Emma eine feste Beziehung einzugehen. Doch dann hatte er gemerkt, dass es ihm gefiel, mit ihr zusammen zu sein. Sie war witzig und lebhaft und ganz anders als die anderen Mädchen, die er bisher kennengelernt hatte. Diese Traurigkeit, die ihr angehaftet hatte, als er sie bei der Hochzeit kennengelernt hatte, und die er auf Gabriel zurückführte, gehörte nicht zu ihrem Wesen. Alles, was sie früher über Gabriel gesagt hatte, tat sie nun als albern ab, sie sei einfach dumm gewesen, und dann küsste sie ihn auf eine Weise, die ihn überzeugte, dass sie es ehrlich meinte. Und allmählich hatte er sich in sie verliebt, weil sie so wunderschön und witzig und geistreich war und es langsam Zeit wurde, dass er sich eine wunderschöne, witzige, geistreiche Freundin zulegte, denn sein Liebesleben hatte bisher nur aus unbefriedigenden One-Night-Stands bestanden.

				Das Zusammenleben mit Emma war nicht immer einfach gewesen. Es gab Zeiten, da war sie liebevoll und zauberhaft und eine angenehme Gefährtin, und dann wieder war sie ungeduldig und gereizt, sodass man kaum mit ihr reden konnte. Wenn sie unglücklich war, schien er irgendwie nicht fähig, sie aufzuheitern, wie es ihm bei Domino immer gelang. Deswegen hatte er auch Schuldgefühle, weil er als Ehemann eigentlich in der Lage sein sollte, ein Lächeln in das Gesicht seiner Frau zu zaubern. Doch in gewisser Hinsicht war sie ein so viel komplizierterer Mensch als seine Schwägerin. Domino war leicht zufriedenzustellen. Emma war da entschieden anspruchsvoller und brauchte viel mehr Aufmerksamkeit. Aber er liebte sie.

				Er hatte sich sehr gefreut, als Emma endlich schwanger geworden war, doch diese Monate, die eine Zeit aufregender Freude für sie beide hätten sein sollen, fielen leider zusammen mit der Erkrankung ihrer Mutter und der Tatsache, dass sie wieder Kontakt zu Gabriel Brady aufnahm. Für ihren seelischen Beistand, wie sie Greg damals erklärte – er hatte es ihr keine Sekunde lang abgekauft. Er hatte sie nach ihren Gefühlen Gabriel gegenüber befragt, und sie hatte ihn angelächelt.

				»Meine Gefühle für Gabriel«, antwortete sie völlig gelassen, »sind die gleichen wie deine für Domino.«

				Was ihm die ganze Zeit zu schaffen machte.

				Er hatte nie ernsthaft über seine Gefühle für Domino nachgedacht. Und wie sie sich vielleicht auf seine Umgebung auswirken könnten. Er hatte nie einen Gedanken darauf verschwendet, wie Emma das Ganze möglicherweise aufnahm. Immer wenn sie nachbohrte, erwiderte er, Domino tue ihm einfach ein bisschen leid, weil sie so früh hatte heiraten müssen und ein Baby bekommen hatte, und beides sei schwierig gewesen. Und wie sie dann anschließend plötzlich ins Rampenlicht gezerrt worden war, was ihr, seiner Einschätzung nach, nicht besonders gefiel. (An dieser Stelle schnaubte Emma immer verächtlich; da täusche er sich aber gewaltig. Domino liebe es, sich zur Schau zu stellen, auch früher schon.)

				Als Greg Domino in ihrem Haus in Fairview besucht hatte, war er in der Absicht hingegangen, mit ihr zu schlafen. Er war sich sicher gewesen, dass sie es auch wollte. Es stand ihm zu, mit ihr ins Bett zu gehen, fand er. Schließlich hatte Emma sich von ihm getrennt, und Brendan hatte Domino verlassen. Er hatte den Eindruck, Domino und er selbst waren die einzige Konstante in einer sich verändernden Welt.

				Aber es war nicht dazu gekommen. Er konnte es immer noch nicht begreifen. Er hatte nicht etwa Gewissensbisse bekommen, doch in dem Moment, in dem Domino ihre Bluse über die Schulter gezogen hatte, hatte er plötzlich überhaupt nicht mehr das Bedürfnis verspürt, mit ihr zu schlafen. Wie er jetzt erst erkannte, hatte er sich die ganze Zeit eingebildet, sie sei seine Traumfrau. Vielleicht auch sein Mittel, um sich zu rächen. Möglicherweise ging es ihr ja ähnlich, denn auch ihr war plötzlich der Wunsch nach Sex vergangen. Diese Kehrtwendung hatte beide irgendwie überrascht.

				Doch die Tatsache, dass er nicht mit Domino Sex gehabt hatte, war nicht der Grund, weswegen er Emma immer noch vermisste. Er hatte seine Frau schon vermisst, da hatte sie sich gerade erst von ihm getrennt. Er wusste genau, dass er an dem Scheitern der Ehe genauso Schuld hatte wie sie, weil er sie quasi dazu getrieben hatte, sich von ihm zu trennen. Er hatte es ihr fast unmöglich gemacht zu bleiben, mit seiner Eifersucht und seiner Märtyrerhaltung und diesem ganzen Gehabe, das ihn zu einem, wie er geglaubt hatte, besonders sensiblen Menschen machte, was aber nicht wirklich stimmte. Er hätte Emma und Gabriel gern die Schuld am Scheitern seiner Ehe in die Schuhe geschoben, aber wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er genauso gut sich selbst die Schuld daran geben könnte. Er schüttelte den Kopf. Er hatte immer geglaubt, eines Tages zu einem vernünftigen und verantwortungsvollen Erwachsenen heranzureifen, der genau wusste, was er vom Leben wollte, und der hart arbeitete, um es zu erreichen. Er dachte, er würde wie sein Vater werden. Doch in Wirklichkeit war er nichts anderes als ein Chaot. Er hatte rein gar nichts erreicht.

				»Dad?«

				Greg hatte zum Ufer zurückgeblickt, während er versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Jetzt wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Boot und seinem Sohn zu, der vorn im Bug saß und ihn mit ungeduldiger Miene beobachtete. Und als Greg den Blick auf Lugh heftete, wusste er, dass er zumindest in einer Hinsicht nicht recht hatte. Denn immerhin hatte er es geschafft, einen wunderbaren Sohn zu zeugen.

				»Entschuldige, was ist?«

				»Du hörst mir überhaupt nicht zu.«

				»Ich weiß. Tut mir leid. Was ist los?«

				»Könnten wir nicht ein bisschen schneller machen?«

				»Schneller?« Greg grinste.

				»Ja, Dad. Wenn ich mit Onkel Roy segeln gehe, flitzen wir nur so übers Wasser.«

				»Du findest also, dass dein Onkel Roy ein besserer Segler ist als ich?«

				»Er ist der Kapitän auf einem großen Schiff«, erwiderte Lugh ehrfürchtig.

				»Stimmt«, gab Greg zu. »Ich bin nur ein blasser Abklatsch.«

				»Ach, du bist schon ganz okay.«

				Greg lachte und ging härter an den Wind, sodass sie pfeilschnell über das Wasser glitten. Egal wie es mit Emma und mir weitergeht, ich habe ja Lugh, dachte er. Und dieser Gedanke tröstete ihn.

				Er liebte seinen Sohn. Er liebte es, Vater zu sein – auch wenn er jetzt immer nur zeitweise einen festen Platz in Lughs Leben einnahm. Das war einer der Knackpunkte in den Scheidungsverhandlungen mit Emma. Er wollte so viel Zeit wie möglich mit seinem Sohn verbringen. Emma verhielt sich, was diesen Punkt betraf, momentan alles andere als kooperativ. Greg wusste, es war nur ein taktischer Schachzug, aber es war nicht richtig, die gemeinsame Zeit mit ihrem Kind zum Gegenstand einer Verhandlung zu machen.

				Er war froh gewesen, als Emma verkündet hatte, sie werde zu Dominos Party fahren und er könne ja übers Wochenende auf Lugh aufpassen. Greg musste zugeben, dass er gleichzeitig ein wenig gekränkt war, weil Domino Emma eingeladen hatte und ihn nicht. Aber entscheidend war jetzt, dass er zwei Tage mit seinem Sohn verbringen konnte, und Greg war entschlossen, diese Zeit möglichst schön zu gestalten.

				Und deshalb gingen sie nach dem gemeinsamen Segelausflug in Lughs Lieblings-Fast-Food-Restaurant und aßen Hamburger und Pommes, und anschließend in ein Sportgeschäft, wo Greg seinem Sohn eine neue wasserdichte Segeljacke kaufte. Lugh umarmte seinen Dad und versicherte ihm, dass er ihn lieb hatte, woraufhin Greg sich so ruhig und gut fühlte wie schon lange nicht mehr. Zufrieden und glücklich gingen die beiden heim, wenngleich Lugh todmüde war von dem anstrengenden Tag. Greg hatte zugestimmt, auf Lugh in ihrem früheren gemeinsamen Haus aufzupassen, statt ihn in seine neue Wohnung im Stadtzentrum mitzunehmen, und auch wenn er sich anfänglich schwertat, dieses Haus zu betreten, das vor Kurzem noch sein Haus gewesen war, überkam ihn ein Gefühl von Geborgenheit, als er mit seinem Jungen in dem vertrauten Wohnzimmer saß.

				Es war ein schöner Tag, dachte er, als Lugh endlich im Bett lag (viel später als gewöhnlich, wie Greg wusste; sein Sohn hatte plötzlich wieder neuen Elan bekommen, kaum dass sie das Haus betreten hatten) und er sich vor den Fernseher gesetzt hatte, um die Nachrichten anzuschauen. Er und Emma mussten sich unbedingt in Ruhe zusammensetzen und ihre Differenzen auf eine viel friedlichere Weise als bisher beilegen. Er wusste, ihre jeweiligen Anwälte machten nur ihren Job und wollten für ihr Honorar eine entsprechende Leistung bieten, doch Tatsache war, dass sie beide Lugh liebten und nur sein Bestes wollten, auch wenn ihre Ehe vor dem Aus stand. Sie hatten es geschafft, dieses Wochenende ohne größeren Streit zu arrangieren, da sollte man doch meinen, dass sie auch ihre anderen Probleme auf friedliche Weise lösen konnten, oder?

				Vielleicht ist diese Sicht ein wenig zu optimistisch, dachte er, während er eine Bierflasche aufmachte. Aber er würde sich überraschen lassen.

				Sein Handy klingelte. Er las Emmas Namen und seufzte. Sie traut mir nicht, dachte er. Sie will sich überzeugen, dass alles okay ist. Typisch Emma.

				»Hallo«, sagte er, als sie sich meldete, »alles ist in bester Ordnung. Lugh liegt im Bett und schläft, wir hatten einen super Tag.«

				»Das freut mich«, sagte sie.

				»Na, schön gefeiert?«

				»Bis kurz vor Schluss«, sagte Emma. »Aber dann ist Brendan plötzlich aufgekreuzt.«

				Totenstille am anderen Ende der Leitung.

				»Greg?«, sagte Emma.

				»Du machst Witze!«

				»Nein, das ist kein Scherz«, erwiderte Emma. »Und jetzt, wo er wieder da ist, wird bald die Hölle los sein. Besonders wenn die Nachricht nach Cork durchdringt. Deshalb, finde ich, solltest du dich wappnen.«

				Emma klappte ihr Handy zu, dann öffnete sie es wieder. Sie scrollte wieder bis G, aber diesmal wählte sie Gabriel Bradys Nummer.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 28

				Kelly und Charlie saßen wieder in dem kleinen Innenhofgarten. Obwohl die Nachtluft noch außergewöhnlich mild war, hatte Kelly einen übergroßen schwarzen Pulli angezogen und die Arme um den Oberkörper geschlungen. Außerdem hatte Charlie den Arm um sie gelegt und drückte sie an sich.

				»Alles okay mit dir?«, fragte er, nachdem sie über eine Viertelstunde lang schweigend dagesessen hatten.

				»Ja.«

				»Sicher?«

				Sie schlang die Arme noch fester um ihren Körper und nickte.

				»Denn ich sehe doch, was das für ein Schock für dich war.«

				Kelly holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Nicht schlimmer als damals, als er abgehauen ist, oder als wir erfahren haben, dass die Firma bankrott ist, oder als wir unser Haus verkaufen mussten. Ich habe mich anscheinend inzwischen an Schocks dieser Größenordnung gewöhnt, Charlie. Schade ist nur, dass es mein eigener Dad ist, der sie mir verpasst.«

				Er drückte mitfühlend ihre Schulter.

				»Ich liebe ihn«, sagte Kelly. »Aber ich könnte ihn glatt umbringen.«

				»Deine Mum hat da wohl ein gewisses Vorrecht«, meinte Charlie trocken.

				»Sie liebt ihn auch.« Resignation klang in Kellys Stimme. »Sie wird ihm verzeihen. Das hat sie bisher immer getan.«

				Domino saß am Fußende des Doppelbetts, während Brendan neben dem Fenster stand. Irgendwie kam es ihr unangemessen vor, dass er sich in ihrem Schlafzimmer aufhielt, dennoch wollte sie nicht unten im Erdgeschoss mit ihm reden, da Kelly und Charlie noch im Garten saßen. Also hatte sie Brendan nicht weggeschickt, und nun schien er das kleine Zimmer vollständig auszufüllen – sie hatte ganz vergessen, wie groß und kräftig er war. Und attraktiv, auch wenn sie sein Haar, das nun viel grauer war, etwas befremdlich fand.

				»Erklär es mir genau«, verlangte sie.

				»Ich habe einen Fehler gemacht«, begann er.

				»Jeder macht mal einen Fehler«, entgegnete sie. »Deswegen läuft man aber nicht gleich weg. Und wenn du geblieben wärst – wer weiß, vielleicht wären wir mit einem blauen Auge davongekommen. Viele Unternehmen stecken doch derzeit in ernsthaften Schwierigkeiten.«

				»Ich gehöre nicht zu den Unternehmern, die so groß und einflussreich sind, dass ihnen nichts Ernsthaftes passieren könnte. Mich hätte man buchstäblich auseinandergenommen. Und das Hauptproblem bestand gar nicht darin, dass die Immobilienpreise so stark gefallen sind.« Wie er erklärte, hatte er Umschuldungen vorgenommen, als verschiedene Teilbereiche seiner Firma unter finanziellen Druck geraten waren, obwohl das im Grunde eine Augenwischerei war. Und ein Teil des Geldes war nicht ordnungsgemäß verbucht worden. Etwa das Barbados-Geld, das nur zum Teil in das dortige Bauprojekt geflossen war.

				»Schon gut, schon gut, ich sehe ja ein, dass es kompliziert ist!«, rief Dominique. »Und dass du geglaubt hast, es nicht durchstehen zu können.«

				»Ich habe es einfach nicht ertragen«, gestand er. »Es war, als würde vor meinen Augen mein ganzes Leben zerstört werden. Ich hatte Angst um uns, um unsere Zukunft. Ich wusste nicht mehr aus noch ein. Ich hatte zwar Geld im Ausland angelegt, aber da konnte ich nicht so ohne Weiteres heran. Mir war klar, dass man die Polizei einschalten würde, und ich hatte Angst, noch größere Probleme mit meinem Auslandsgeld zu bekommen, sobald man anfinge herumzuschnüffeln. Also setzte ich mich ab. Um unser Vermögen und um euch zu schützen.«

				»Du meinst wohl eher, dass du dich mitten in der Nacht nach Hause geschlichen, deine Sachen geholt und dich dann aus dem Staub gemacht hast. Im Grunde wie ein Dieb. Und dass du uns völlig schutzlos zurückgelassen hast.«

				»Domino …«

				»Du hattest es schon eine ganze Weile geplant«, fuhr sie unbeirrt fort. »Deine Kleidung war verschwunden, und deshalb lag es auf der Hand, dass es keine spontane Entscheidung gewesen war.«

				»Ich wusste, dass es allmählich brenzlig wurde. Und ich wollte vorbereitet sein.«

				»Und du hast nicht eine Sekunde daran gedacht, dich mir anzuvertrauen? Mir zu erzählen, was eigentlich los war?«

				»Ich wollte es«, sagte er. »Ursprünglich hatte ich geplant … Nun ja, ich wollte, dass wir uns alle zusammen ins Ausland absetzen, damit ich mir dort in Ruhe eine Lösung überlegen konnte. Du und ich und Kelly.«

				Sie starrte ihn an, mit weit aufgerissenen Augen.

				»Ins Ausland absetzen?«

				»Ich dachte, wir könnten für eine Weile in der Wohnung in Frankreich bleiben. Ihr zwei hättet da eine Zeit lang wohnen können, während ich versucht hätte, meine Anlagen zu Geld zu machen.«

				Dominique schüttelte resigniert den Kopf. »Alle Leute dachten, du bist auf den Malediven«, erwiderte sie. »Und dass ich dir dorthin nachreisen würde. Es gab Zeitungsberichte, dass du dort ein Luxusleben führen würdest. Ach ja, und ein paar dieser Artikel deuteten sogar an, dass eine andere Frau im Spiel ist.«

				»Du solltest mich eigentlich besser kennen«, erwiderte Brendan. »Du weißt doch, dass das alles blanker Unsinn ist.«

				»Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll«, sagte sie müde. »Die Polizei stand vor unserer Tür mit einem Durchsuchungsbeschluss. Es ist immer noch gut möglich, dass du verhaftet wirst.« Sie zog sorgenvoll die Brauen zusammen.

				»Das hoffe ich vermeiden zu können«, erwiderte er.

				Sie rieb sich die Stirn. »Weißt du eigentlich, wie es uns erging, nachdem du fort warst?«

				»Anfangs nicht. Später dann hatte ich Internetzugang und konnte die Nachrichten verfolgen.«

				»Gut. Dann hast du ja gelesen, was die Leute über uns gesagt haben.«

				»Ich wusste ja, dass es nicht stimmt.«

				»Man hat mich und Kelly verdächtigt, mit dir unter einer Decke zu stecken. Dass wir planten, uns ebenfalls heimlich abzusetzen, um auf irgendeiner exotischen Insel ein Luxusleben zu führen mit dem Geld, das du gestohlen hattest. Es klang ziemlich glamourös, muss ich zugeben. Da war nicht die Rede davon, dass wir in Frankreich untertauchen, während du versuchst, das Geld aufzuspüren, das du gestohlen hattest.«

				»Ich habe es nicht gestohlen«, brauste Brendan auf. »Ich habe einen Fehler gemacht, und die Sache ging in die Binsen.«

				»Du hast es aus einer Firma herausgenommen und in eine andere gesteckt, und das hättest du nicht tun dürfen.«

				»Aber ich habe es doch nicht für mich getan!«, rief er. »Alles, was ich wollte, war, für alle Beteiligten einen Profit herauszuschlagen. Und als es nicht so lief, wie ich wollte, musste ich unsere Interessen wahren. Deshalb ging ich nach Panama. Dort hatte ich den größten Teil unserer privaten Ersparnisse angelegt.«

				»Warum denn ausgerechnet in Panama?«, fragte sie kopfschüttelnd. »Warum nicht irgendwo näher an zu Hause?«

				»Na ja …« Er machte ein schuldbewusstes Gesicht.

				»Nun sag schon.«

				»Das Geld stammt aus der Zeit, als unsere Firma noch in den Kinderschuhen gesteckt hat«, gestand er. »Als ich hauptsächlich kleinere Umbauten und Renovierungen gemacht habe. Die Steuern in unserem Land waren ja himmelschreiend hoch, und deshalb wollte ich … nun ja, ich habe eben ein bisschen Geld auf die Seite geschafft.«

				»Oh, Brendan!«

				»Alle haben das gemacht«, protestierte er. »Und das weißt du auch genau. Ich habe lediglich ein paarmal ohne Rechnung gearbeitet. Schwarz.«

				»Du hast das nie gemacht, als ich noch für die Buchführung verantwortlich war«, versetzte sie.

				»Nein.«

				»Du hättest es nicht gemacht, wenn ich mich weiter um die Buchführung gekümmert hätte.«

				»Es war damals praktisch obligatorisch«, verteidigte er sich. »Ich wäre sonst nie aus den roten Zahlen rausgekommen. Und komm mir jetzt bitte nicht mit Ethik und Moral, Domino. Du hast das Leben, das wir führten, ganz gern gemocht.«

				»Ja, aber …«

				»Es war damals gang und gäbe«, wiederholte er. »Verdammt, das ist es immer noch – alle handhaben es so, ob es nun Politiker sind oder Geschäftsleute, sie durchschauen das System und holen sich die entsprechenden Vorteile heraus und kommen so zu Geld.«

				Sie seufzte. Er hatte recht. Sie erinnerte sich sehr gut an die Zeit der Schattenwirtschaft, als der Anteil der Arbeiten, die volkswirtschaftlich nicht erfasst wurden, den regulären Anteil überwog. Sie hatte sich nur nicht klargemacht, dass sie ebenfalls davon profitiert hatte.

				»Und steht dir dieses Geld nun zur Verfügung?«, fragte sie. »Bist du jetzt in der Lage, es allen Leuten zurückzuzahlen?«

				»So einfach ist das trotzdem nicht.«

				Das Geld war in Hochrisikoaktien angelegt gewesen, aber dann geriet der Aktienmarkt stark unter Druck, und ein Großteil des Geldes ging verloren. Brendan hatte gehofft, sich mit diesem Geld von den Ansprüchen der Investoren des Barbados-Projekts freikaufen zu können, doch das war daraufhin nicht mehr möglich.

				»Als das alles passiert ist, war ich kurz davor, den Verstand zu verlieren«, erzählte er. »Unabhängig davon, wie sich das mit dem Unternehmen entwickelt hat – und glaube mir, ich war deswegen am Boden zerstört –, konnte ich einfach den Gedanken nicht ertragen, dass Menschen, die ich kannte, die meine Freunde waren, Geld verloren hatten. Nie im Leben hatte ich damit gerechnet, dass etwas Derartiges eintreten würde.«

				»Du warst schon immer viel zu optimistisch«, warf sie ein.

				»Und dann wurde ich auch noch überfallen. Buchstäblich bis aufs Hemd ausgeraubt.« Seine Hand schnellte hoch zu der Narbe an seiner Wange. »Ich war selbst schuld daran. Ich war in einer üblen Gegend zu Fuß unterwegs und wurde überfallen. Wahrscheinlich kann einem so etwas in jeder Großstadt passieren. Und dummerweise habe ich auch noch versucht, mich zu wehren, womit ich alles noch schlimmer machte.« Er zog sein Hemd aus und zeigte ihr eine weitere Narbe auf seinem Rücken. »Aber am Ende hatte ich doch Glück. Irgendetwas hat sie gestört. Sie nahmen meine Brieftasche mit, mit allen meinen Kreditkarten … ich hatte nichts mehr.«

				Dominique fehlten die Worte.

				»Ich war mir mein ganzes Leben lang noch nie so armselig vorgekommen«, fuhr Brendan fort. »Ich konnte nicht fassen, dass ich so weit unten angelangt war. Ich war Brendan Delahaye, ein erfolgreicher Geschäftsmann. Und plötzlich lag ich da im Dreck von Panama City, mit blutigem Gesicht, als wäre ich irgendein abgerissener Penner. Als wäre ich ein anderer geworden.«

				»Und wie ging es dann weiter?« Sie starrte auf die Narbe, wollte sie berühren, wollte mit dem Finger ihre Spur auf seinem Gesicht nachzeichnen.

				»Irgendwie habe ich es schließlich zu meinem Hotel geschafft. Ich hatte dort im Safe etwas Bargeld liegen – ich habe ja meine Kreditkarten nicht benutzt, weil ich Angst hatte, man könnte die Spur zurückverfolgen. Dann saß ich da in meinem Zimmer, blätterte in dieser Zeitschrift, und plötzlich stach mir ein Artikel ins Auge über UNICEF und ein Trinkwasserprojekt in Paraguay. Mit einem Foto von Gabriel. Und den nötigen Angaben, um Kontakt mit ihm aufzunehmen. Und da habe ich ihn einfach angerufen.«

				Dominique schwieg.

				»Ich erzählte Gabriel, was passiert war, woraufhin er sich spontan anbot herzukommen. Das hat mir so gutgetan. Ich erzählte ihm, dass ich in Panama war und versuchte, an Geld heranzukommen, das ich angelegt hatte. Dass viel davon verloren, aber ein Teil noch angelegt war in … aber das wird jetzt zu kompliziert. Dass ich noch in Panama bleiben müsste, bis ich einen Ausweg aus der ganzen Misere gefunden hätte. Aber Gabriel hat gemeint, das ist der falsche Weg. Wenn ich wirklich alles wieder in Ordnung bringen will, muss ich nach Hause zurückkehren.«

				»Gabriel!« Dominique konnte bei Brendans Bericht nur den Kopf schütteln. »Gabriel hat dich überredet heimzukehren? Wie konnte er glauben, er könnte dich zu irgendwas überreden?«

				»Ich mag Gabriel«, erwiderte Brendan abwehrend. »Er hat mir geholfen, wieder zur Vernunft zu kommen.«

				»Dann hat er also einen dieser allzeit frisch-fröhlichen, aufrechten guten Menschen aus dir gemacht, wie?«, höhnte Dominique. »Der Kerl hat vielleicht Nerven, da er doch ziemlich sicher dafür verantwortlich ist, dass die Ehe deines Bruders in die Brüche gegangen ist!«

				»Was redest du denn da?«

				»Emma und Greg lassen sich scheiden.«

				Brendan starrte sie entsetzt an.

				»Nun, im Grunde musste es ja so kommen. Gabe hat das Ganze praktisch ins Rollen gebracht, als er Emma so eifrig Trost gespendet hat, nachdem du weggegangen warst.«

				»Warum hätte er Emma trösten sollen?«

				»Weil du blöder Kerl uns alle ruiniert hast!« Noch nie hatte sie ihn so beschimpft. »Kapierst du es denn nicht? Als hättest du eine Handgranate mitten in unsere Familie geworfen und wärst dann weggerannt. Die Explosion hat alle aus der Familie erfasst. June und Barry haben sich ebenfalls getrennt – oder wären es zumindest schon längst, wenn es ihnen gelingen würde, ihr Haus zu verkaufen. June gibt mir die Schuld an allem, was geschehen ist, weil sie denkt, ich hätte dich mit meinem aufwendigen Lebensstil als glamouröses Luxusweibchen in den Ruin getrieben! Dein Vater hat seit dem Tag, an dem das alles passiert ist, kaum mehr sein Haus verlassen, und Lily muss sich jedes Mal, wenn sie rausgeht, wahnsinnig überwinden, weil sie sich so sehr schämt.«

				»Sie hat keinen Grund, sich zu schämen. Sie hat nichts Unrechtes getan.«

				»Sag mal, wie beschränkt bist du eigentlich?«, fuhr Dominique erbost fort. »Du hast es doch vorhin selbst gesagt. Unser guter Name. Nun, für Menschen aus der Generation deiner Eltern ist so etwas wahrscheinlich das höchste Gut. Was glaubst du denn, was Lily empfindet, wenn sie aus dem Haus geht und weiß, dass alle über ihren Sohn reden? Bist du wirklich so total unsensibel? Sag schon?«

				»Natürlich nicht.«

				»Früher hättest du so etwas verstanden!«, rief Dominique aufgebracht. »Früher hast du dich in andere Menschen hineindenken können. Du warst es, der zu mir gesagt hat, ich soll nicht mit meinen Eltern streiten, sondern versuchen, mit ihnen auszukommen. Aber das hast du anscheinend alles vergessen, Brendan, als du dich diesem wahnsinnigen Rausch hingegeben hast, der Erfolgreichste, Reichste, ach … was weiß ich noch zu sein.« Abrupt ließ sie den Kopf hängen, der Streit hatte sie all ihre Energie gekostet. »Wir hätten alle zu dir gehalten. Aber du hast dich einfach davongestohlen.«

				»Willst du damit sagen, dass du jetzt nicht mehr zu mir hältst?«, fragte er. »Dass du mit deinem … Freund ein neues Leben anfangen willst? Dieser Typ vorhin, das ist er doch, nicht wahr? Der dich wieder anrufen will oder was auch immer?«

				»Ach, hör doch auf!« Dominique merkte, wie ihr die Tränen kamen. Sie wusste nicht, weinte sie, weil sie traurig oder weil sie wütend war? »Du besitzt die Stirn, hier hereinzuplatzen, ohne jede Vorwarnung, und erwartest, dass wir einfach wieder an unser altes Leben anknüpfen.«

				»Das erwarte ich nicht«, erwiderte Brendan. »Für wen hältst du mich? Aber du bist meine Frau, Domino, und wir sind schon sehr lange zusammen. Wir sind ein gutes Gespann. Die glamourösen Delahayes. Wir könnten es wieder dorthin zurück schaffen. Ich weiß, ich habe dir Höllenqualen zugemutet, und das tut mir leid. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass du dich dem erstbesten Kerl an den Hals wirfst, der dir über den Weg läuft.«

				»Du bist ein Idiot.« Es ist die Wut, dachte Domino. Deshalb weine ich. So wütend war sie noch nie auf ihn gewesen, nicht einmal damals, als sie seine Affäre mit Miss Valentine entdeckt hatte. »Ich habe mich niemandem an den Hals geworfen. Paddy ist ein Freund, weiter nichts. Und glaube mir, ich hatte Freunde bitter nötig, weil du ja nicht da warst, um mir beizustehen.«

				»Ich war davon ausgegangen, dass du mit all diesen Problemen fertigwerden würdest«, erwiderte er. »Ich dachte, du würdest dir einen fähigen Anwalt nehmen und könntest das Haus behalten und würdest zurechtkommen, bis ich wieder zurück wäre.«

				»Nun, dann hast du dich eben geirrt«, fauchte Domino. »Ich habe mir einen Anwalt genommen, aber ich konnte das Haus nicht behalten. Und ich bin zurechtgekommen, wenn auch vielleicht nicht auf die Weise, wie du dir das vorgestellt hattest.«

				»Ich habe mich in jeder Beziehung geirrt«, sagte Brendan mit leerem Blick. »Was dich betrifft, was das Haus betrifft, was die Firma betrifft. Ich habe mir eingebildet zu wissen, was für alle am besten ist. Und ich dachte, übers Internet könnte ich in Verbindung bleiben. Ich dachte, wenn ich die Meldungen lese, weiß ich, was zu Hause vorgeht. Aber ich habe mich geirrt. Grundlegend geirrt.«

				»Stimmt«, sagte Dominique, »endlich sind wir an einem Punkt angelangt, wo wir einer Meinung sind.«

				Emma gab dem Taxifahrer die Anweisung, nach Drimnagh zu fahren, nicht nach Rathfarnham. Sie stieg aus, bezahlte und blieb dann für einen Augenblick auf dem Trottoir vor dem Haus der Familie Brady stehen. Als sie das letzte Mal hierhergekommen war, gestylt im Madonna-Look, hatte sie die Absicht gehabt, Gabriel davon zu überzeugen, dass es weitaus schönere Dinge im Leben gab, als die Laufbahn eines Priesters anzustreben. Damals war er absolut unempfänglich ihren Reizen gegenüber gewesen. Bei der Erinnerung daran stieg ihr eine leichte Schamesröte ins Gesicht. Sie war überzeugt gewesen, ihre Aufmachung würde ihm gefallen, aber er hatte ihr zu verstehen gegeben, in seiner ruhigen, zurückhaltenden Art, dass dieser Look zu ordinär für sie war. Sein Kommentar hatte sie verletzt und in Verlegenheit gebracht, und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie sich ernstlich gefragt, was sie von einem Kerl wie Gabriel Brady eigentlich wollte. Und dennoch hatte sie bereits auf dem Heimweg, während sie noch wütend auf ihn war, überlegt, wann sie ihn wohl wiedersehen könnte. Außerdem hatte er recht gehabt mit seiner Kritik. Anschließend hatte sie sich beim Schminken etwas zurückgehalten, Röcke gekauft, die ein bisschen weniger Oberschenkel zeigten (aber nur ein bisschen; sie war stolz auf ihre wohlgeformten Beine), und Oberteile, die eher andeuteten als zeigten. Ihr Stil war feiner und raffinierter geworden. Und damit war es ihr letztendlich auch geglückt, sich Greg Delahaye zu angeln. Greg hatte selbst gesagt, dass er sie bewunderte. Sie sei das eleganteste junge Mädchen, das er je kennengelernt hätte. Und sie sei schon so erwachsen, ein Kommentar, der ihr runterging wie Öl. Gabriel Brady hatte sie immer nur wie ein Kind behandelt. Greg hingegen hatte erkannt, dass sie schon eine richtige Frau war.

				Die Haustür der Bradys ging auf, und im Schein des orangegelben Flurlichts sah sie Gabriel auf der Schwelle stehen. Langsam ging sie durch den Vorgarten auf ihn zu.

				»Hallo«, sagte sie.

				»Emma.« Er wirkte verlegen. Sie hatten nicht mehr miteinander geredet seit dem Nachmittag in Lilys Garten und Emmas Streit mit Dominique.

				»Sind Mr und Mrs Brady auch zu Hause?« Sie hatte keine Lust, Dominos Eltern zu begegnen.

				»Es ist schon sehr spät«, rief Gabriel ihr in Erinnerung. »Sie sind bereits zu Bett gegangen.«

				Es war ein komisches Gefühl, ihm ins Haus zu folgen. Als würde sie sich auf eine Reise in die Vergangenheit begeben. Ihr Herz schlug schneller. Sie hoffte inständig, Mrs Brady würde nicht auf die Idee kommen, nach unten zu gehen, um nachzusehen, was los war. Emma hatte immer ein wenig Angst vor Dominiques Mutter gehabt.

				»So«, sagte sie, als sie sich an den Küchentisch setzte und daran denken musste, wie oft sie hier gesessen hatte, nicht wirklich interessiert an Dominiques Gesellschaft, sondern eigentlich nur hoffend, deren Bruder zu begegnen, »du hast uns also Brendan zurückgebracht.«

				»Er musste heimkommen, es blieb ihm gar nichts anderes übrig«, erwiderte Gabriel. »Es ging ihm sehr schlecht.«

				»Wie hast du ihn gefunden?«

				»Er hat mich gefunden.« Gabriel schilderte Emma, wie Brendan über diese Zeitschrift zufällig seinen Aufenthaltsort entdeckt hatte.

				»Das war bestimmt ein Schock für dich, kann ich mir vorstellen.«

				»Ein ziemlicher, ja.«

				»Warum hat man ihn bei eurer Ankunft in Irland nicht verhaftet?«

				»Es liegt kein Haftbefehl gegen ihn vor«, erklärte Gabriel. »Bis jetzt ist kein Ermittlungsverfahren eingeleitet worden. Und vielleicht kommt es auch gar nicht dazu. Er hat es irgendwie geschafft, Geld aufzutreiben, allerdings weiß ich nicht, wie viel. Er war sich nur noch nicht schlüssig, wie er nun am besten vorgehen soll.«

				»Warst du das, der ihn auf diese Idee gebracht hat, heute Abend bei Domino aufzukreuzen?«, fragte Emma.

				»Er hatte vorgehabt, Domino heute zu besuchen, und dann habe ich von Kelly erfahren, dass es diese Party gibt. Also habe ich ihm geraten, lieber noch ein bisschen zu warten. Aber Brendan hat gemeint, vielleicht ist Domino nach der Party in guter Laune und daher eher geneigt, ihm zuzuhören. Weil sie doch Partys immer gemocht hat. Ehrlich gesagt, war er ziemlich verwundert, dass sie überhaupt auf so eine Idee gekommen war. Er hatte gehofft, sie würde schön brav zu Hause sitzen, allein.«

				»Und auf ihn warten?« Emma verzog das Gesicht.

				»Ich denke schon.«

				»Männer sind so was von bescheuert«, sagte sie verächtlich. »Genau das hättet ihr gerne. Dass wir daheim sitzen und auf euch warten.«

				»Jetzt übertreibst du aber.«

				»Aber es stimmt doch, verdammt noch mal. Ihr könnt euch einfach nicht vorstellen, dass wir durchaus ein eigenes Leben haben.«

				»Das weiß ich doch.«

				»Domino hat sich wacker geschlagen ohne Brendan. Sie hat einen Job gefunden und ein Haus und einen neuen Freund.«

				Gabriel hob überrascht den Kopf.

				»O ja«, sagte Emma mit Nachdruck. »Sie hat jetzt einen Neuen. Paddy. Ich habe ihn heute Abend kennengelernt. Er ist sehr nett.«

				»Das glaube ich einfach nicht, dass sie jetzt einen Freund hat.«

				»Wieso nicht? Findest du, dass sie dafür nicht attraktiv genug ist?«

				»Sie ist immer noch mit Brendan verheiratet, und sie liebt ihn.«

				»Gabriel! Brendan hat sie sitzenlassen. Er hat sie betrogen. Er hat sie vor der Öffentlichkeit blamiert. Warum, zum Teufel, sollte sie ihn jetzt noch lieben?«

				»Sie hat ihn immer geliebt«, erwiderte Gabriel, »weil er zu ihr gestanden hat.«

				Emma schüttelte den Kopf. »Das ist typisch Mann – nur weil er ein Mal das Richtige getan hat, glaubt er, dass seine Frau ihm für alle Zukunft alle Fehler verzeiht.«

				»Vergeben ist wichtig«, erwiderte Gabriel. »Es ist das Wichtigste im Leben überhaupt.«

				Abrupt veränderte sich die Atmosphäre. Emma war verstummt und starrte auf die Tischplatte vor ihr, wobei ihr langes kastanienbraunes Haar ihr Gesicht verdeckte.

				»Und wie sieht es mit uns beiden aus?«, brach sie schließlich das Schweigen. »Wer muss wem verzeihen?«

				»Es tut mir leid«, sagte Gabriel leise, und Emma hob den Kopf. »Das war nicht richtig von mir.«

				»Greg und ich lassen uns scheiden«, erklärte sie ihm brüsk.

				»Warum denn?«

				»Weil er mich nicht liebt. Es ist also im Grunde nebensächlich, was ich für ihn empfinde. Er liebt mich nicht. Und ich kann es ihm nicht einmal verdenken.«

				»Emma …«

				»Er hat versucht, mir zu verzeihen.« Sie schluckte. »Er hat es wirklich versucht. Aber das war einfach zu viel verlangt.«

				»Vergeben ist …«

				»Oh, fang nicht wieder davon an, wie wichtig es ist, vergeben zu können. Theoretisch ist das alles schön und gut. Im richtigen Leben ist es viel schwieriger.« Sie nahm ein Papiertaschentuch aus ihrer Handtasche und tupfte sich die Tränen von den Augen. »Du meine Güte, ich habe ihm nie wirklich verziehen, dass er so ein enges Verhältnis zu Domino hat. Wieso, in Teufels Namen, sollte er mir dann verzeihen, dass ich mit ihrem Bruder geschlafen habe?«

				Emma Delahaye hatte mit Gabriel Brady geschlafen, als sie mit Lugh schwanger gewesen war. Es passierte, während Emma sich in Dublin aufhielt, um ihre Mutter zu besuchen, die kurz zuvor krank geworden war. Nachdem sich Emma mit Dominique zum Lunch getroffen hatte, wo sie ihr von Mauras Erkrankung erzählt und Gabriels Telefonnummer bekommen hatte, rief sie ihn an. Gabriel hatte sich sehr mitfühlend und verständnisvoll gezeigt und sie gebeten, sich doch wieder bei ihm zu melden, wenn sie das nächste Mal nach Dublin führe, damit er sie besuchen könne. Sie habe jetzt sicher Beistand bitter nötig.

				Emma war sich bewusst, dass es zu Gabriels Beruf gehörte, andere Menschen zu trösten, dennoch war es Balsam für ihre Seele, als sie an seiner Stimme hörte, wie besorgt er um sie war. Zugegeben, Greg war ebenfalls beunruhigt wegen ihrer Mutter und stand Emma stets hilfreich zur Seite, doch schien sich seine Besorgnis vor allem auf die Tatsache zu konzentrieren, dass sie schwanger war. Seine Frau sollte sich nicht allzu große Sorgen machen, denn dann würde vielleicht das Baby Schaden nehmen. Stress tat ihrem ungeborenen Kind bestimmt nicht gut. Greg schien gar nicht auf den Gedanken zu kommen, dass große Ängste und Stress auch ihr, seiner Frau, nicht guttaten!

				Zwei Wochen später rief Emma Gabriel an. Sie trafen sich im Clarence Hotel, nachdem Emma den Nachmittag mit Maura verbracht hatte. Sie hatte dort ein Zimmer genommen, weil sie nicht im Haus ihrer Eltern übernachten wollte. Später fragte sie sich manchmal, ob sie nicht von vornherein geplant hatte, Gabriel dorthin mitzunehmen.

				Emma nutzte dieses Hotelzimmer, um sich für ihre Verabredung mit Gabriel zurechtzumachen. Sie tauschte ihre bequemen Levi’s und Ballerinas ein gegen ein eng anliegendes Kleid in ihrer bevorzugten Fliedernuance und elegante High Heels. Trotz des figurbetonten Schnitts passte das Kleid problemlos, denn sie hatte während ihrer Schwangerschaft noch kaum ein Gramm zugenommen. Ihr Bauch hatte sich zwar ein wenig gerundet, dennoch wäre bei flüchtigem Hinsehen ihr Zustand nicht offenkundig gewesen. Natürlich hatte Gabriel sie anschließend viel eingehender betrachten dürfen, aber da er keine Ahnung hatte, wie nackte Frauen aussahen, blieb ihm auch verborgen, dass sie schwanger war.

				Er war in die Hotelhalle gekommen, wo Emma an einem Tisch saß und an ihrem Mineralwasser nippte, denn sie vertrug in letzter Zeit weder Kaffee noch Tee. Sie hatte ihr Haar hochgesteckt und mit einer bernsteinfarbenen Spange befestigt, weil sie wusste, dass sie mit einer Steckfrisur noch schlanker und eleganter wirkte. Gabriel Brady fiel stets auf den eleganten Look herein.

				Auch Gabriel hatte sich, was seine Kleidung betraf, einen anderen Look zugelegt. Statt seines schwarzen Anzugs mit Priesterkragen trug er Jeans und ein kariertes Flanellhemd und darüber eine braune Lederjacke. Erstaunt betrachtete Emma seine lässige Erscheinung.

				»Die Leute sind anders zu mir, wenn ich Priesterkleidung trage«, erklärte Gabriel. »Es ist einfach angenehm, von Zeit zu Zeit wie ein normaler Mensch behandelt zu werden.«

				»Mann, du könntest glatt als Rockstar durchgehen«, bemerkte sie.

				Er lachte. »Als du das Clarence Hotel vorgeschlagen hast, dachte ich, vielleicht treffen wir ja den einen oder anderen von U2.«

				Sie grinste. »Du siehst aus, als würdest du dazugehören. Na ja, vielleicht wirkst du ein wenig zu gepflegt, um als Bono and The Edge durchzugehen, aber jedenfalls siehst du toll aus, finde ich.«

				»Und du auch«, sagte Gabriel. »Du strahlst richtig, Emma. Ich bin froh, dass diese Sache mit deiner Mum dich nicht allzu sehr runterzieht.«

				Sie erzählte ihm, dass die Diagnose nun endgültig feststand, und sein Blick wurde ernst und mitfühlend.

				»Das tut mir leid«, sagte er. »Das macht dir bestimmt fürchterlich zu schaffen. Bitte denk immer daran, dass du auch auf dich schauen musst.«

				»Keiner kann sagen, wie solche Erkrankungen ausgehen«, erwiderte Emma. »Ich bleibe weiterhin optimistisch, meiner Mum und auch mir selbst zuliebe.«

				»Das ist gut.«

				Daraufhin hatte er tröstend den Arm um sie gelegt. Und sie hatte die sanfte Berührung seiner Finger auf ihrem nackten Arm wahrgenommen. Und genau zu diesem Zeitpunkt war ihr klar geworden, ohne den geringsten Zweifel, dass sie ihn mit in ihr Hotelzimmer nehmen wollte, mit dem Blick auf den Fluss Liffey. Sie war regelrecht krank, so sehr begehrte sie ihn, hatte ihn immer schon begehrt. Sie war sich bewusst, dass ihre Gefühle unrecht waren, und zwar in tausendfacher Hinsicht, aber sie konnte sich nicht dagegen wehren. Von dem Moment an, wo sie zum ersten Mal Gabriel Brady begegnet war, hatte sie ihn haben wollen, diesen Mann, der sich ihr gegenüber so unnahbar zeigte. Heute hatte sie zum ersten Mal das Gefühl, dass sie ihn vielleicht tatsächlich haben könnte. Und dabei ging es ihr in erster Linie gar nicht um den Sex, wie sie sich einredete. Sie wollte ihn, weil er ihr dieses gute Gefühl gab. Gabriel schätzte und achtete sie als Person; ihr Ehemann tat das auch – weil sie sein Kind im Bauch trug. Was ihre Ehe mit Greg betraf, so kam sie sich seit dem ersten Tag ihrer Schwangerschaft vor wie ein Brutkasten. Er behandelte sie zwar sorgsam, als trüge sie eine kostbare Fracht, hatte aber anscheinend ganz vergessen, dass sie auch ein Mensch war. Sie wollte sich wieder als eine Frau fühlen können, eine Frau, die begehrenswert und schön war und die – wie damals in ihrer Teenagerzeit – jeden Mann haben konnte, den sie haben wollte.

				Gabriel zog seinen Arm nicht zurück. Auch als sich der Griff seiner Hand auf ihrer Schulter lockerte, berührten seine Finger immer noch leicht ihre bloße Haut. Und auch als Emma ihre Unterhaltung auf ihn und seine Gemeinde in Rossanagh lenkte, behielt er sie weiter im Arm.

				»Es ist nicht am Ende der Welt«, sagte er. »Aber manchmal kann es dort ganz schön einsam sein.«

				»Einsam?« Sie schaute ihn an, und ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Ich hätte nicht gedacht, dass du der Typ bist, der sich einsam fühlt, Gabriel. Ich dachte immer, du hast ja Gott.«

				»Manchmal genügt Gott eben nicht ganz.« Er schüttelte den Kopf. »Verzeih, ich sollte so etwas nicht sagen. Ich habe es nicht so gemeint.«

				»Hey.« Sie legte für einen ganz kurzen Augenblick einen Finger an seine Lippen. »Du musst dich mir gegenüber nicht rechtfertigen. Du kannst sicher nicht die ganze Zeit ein Heiliger sein, niemand kann das.«

				»Aber ich bemühe mich.«

				»Oh, Gabriel. Du machst dir dein Leben aber wirklich schwer. Niemand ist vollkommen.«

				»Ich muss mich eben anstrengen.«

				»Nein, das stimmt nicht. Du bist ein Mensch aus Fleisch und Blut, Gabriel, keine Maschine.«

				»Ich habe eine innere Kraft.«

				Sie lachte auf. »Du machst dir selbst was vor, Brady.«

				»Doch, es stimmt«, versicherte er. »Ich muss sie nur anzapfen.«

				Eine Schar neuer Gäste, die offenbar gerade von einer Shoppingtour kam, wie die prallen Einkaufstüten bezeugten, strömte fröhlich plaudernd in die Bar und bestellte lautstark Drinks.

				»Vielleicht sollte ich jetzt besser gehen.« Gabriel schaute auf seine Armbanduhr.

				»Bitte nicht«, sagte sie. »Noch nicht.«

				»Es wird hier bald sehr voll werden und …«

				»Unterhalte dich doch noch ein bisschen mit mir«, bat Emma. »Ich muss mit jemandem reden. Ich brauche das. Mein Leben ist in letzter Zeit so schwierig geworden. Komm doch noch ein bisschen mit hinauf in mein Zimmer, dort sind wir ungestört.«

				»Ich glaube nicht …«

				»Du meine Güte«, sagte sie ungeduldig. »Du bist Priester. Das ist okay. Es ist wie bei der Beichte.«

				Sie wusste, dass es nicht okay war. Sie wusste es, als sie vor dem Spiegel stand, die bernsteinfarbene Haarspange löste und seinen Blick sah, als ihre kastanienbraunen Locken auf ihre Schultern fielen. Sie drehte sich zu ihm um, hob den Kopf und küsste ihn. Und dann vergaß sie alles andere und spürte nur noch seine zärtlichen Lippen und das Kratzen seiner Bartstoppeln auf ihrer Wange und wieder seine Hände auf ihrer Haut, die diesmal jedoch den Reißverschluss ihres Kleids öffneten und es sanft von ihren Schultern schoben.

				Es gehören immer zwei dazu, redete sie sich ein, als sie nachher nebeneinander auf dem zerwühlten Laken lagen. Stimmt, ich wollte es tun, er aber auch. Wenn er es nicht ebenfalls gewollt hätte, wäre es nicht passiert. Und sie war froh, dass es endlich passiert war. Das Bedürfnis, mit Gabriel Sex zu haben, hatte ihr Leben begleitet, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte, obwohl er reichlich unerfahren war und sich furchtbar ungeschickt anstellte und das Ganze überhaupt nicht so erotisch und sinnlich war, wie sie es sich ausgemalt hatte. Gerade weil Gabriel so verdammt sexy und maskulin war, war es schwer zu begreifen, dass sie soeben mit ihm nicht den besten Sex ihres Lebens gehabt hatte.

				»Das war wunderschön«, sagte Gabriel schließlich. »Ich hätte nie gedacht …«

				»Dass die Sünden des Fleisches so wunderbar sein können«, beendete Emma den Satz für ihn.

				»So ungefähr.«

				Sie setzte sich im Bett auf und betrachtete ihn. Sie hatte sich noch nie mit einem Mann eingelassen, der so attraktiv war wie Gabriel Brady. Wie er sie jetzt anschaute, sah er aus wie auf einem Werbeplakat für Aftershave. Sie musste an das chinesische Sprichwort denken, das ihre Mutter so gern zitierte. Nimm dich in Acht vor dem, was du dir wünschst … Unvermittelt spürte sie ein Stechen in der Brust, und für einen kurzen Moment dachte sie, sie bekäme einen Herzinfarkt. Doch dann fiel ihr wieder ein, dass es wahrscheinlich nur Sodbrennen war. Es machte ihr sehr zu schaffen, seit sie schwanger geworden war.

				Gabriel schloss die Augen. »Es tut mir so leid«, sagte er. »Das hier … das hier war falsch. Ich hätte mich nicht so gehen lassen dürfen.«

				»Sei nicht so streng mit dir«, sagte sie. »Du konntest einfach nicht anders.«

				»Natürlich konnte ich anders«, erwiderte er. »Früher habe ich das ja auch gekonnt.«

				Wem, fragte sie sich? Wem hatte er erfolgreich widerstehen können?

				»Immer wenn du uns besuchen kamst.« Er öffnete die Augen und schaute sie an. »So, wie du dich angezogen hattest. Du hast immer so wahnsinnig sexy und toll ausgesehen. Aber ich habe es geschafft, dir zu widerstehen.«

				Also waren ihre Bemühungen damals, ihm zu gefallen, doch nicht unbemerkt geblieben. Der Gedanke freute sie.

				»Ich konnte dich aus meinen Gedanken verdrängen, weil es wichtigere Dinge gab, über die ich nachdenken musste«, erklärte er.

				»Und jetzt?«

				»Es geht mir seit einiger Zeit nicht besonders. Ich schätze, meine Widerstandskraft ist geschwächt.«

				»Warum geht es dir nicht besonders?«

				»Ach, es ist nicht weiter tragisch, nichts, womit ich nicht fertigwerden könnte«, antwortete er. »Es kann manchmal ziemlich einsam sein da oben in Rossanagh, das ist alles. Man ist dort so total isoliert. Und das habe ich in letzter Zeit deutlich gespürt. Also habe ich mich von jemandem in Versuchung führen lassen, der sich für mich interessiert hat. Aber indem ich mich dieser Befriedigung hingab und vergaß, dass es noch etwas anderes …«

				»Fang jetzt bloß nicht an, dir dieses katholische Schuldgefühl aufzubürden und dir Sorgen zu machen, ob es Sünde ist«, fiel Emma ihm resolut ins Wort. »Wir mussten es einfach tun. Es war gut für uns beide.«

				»Es war gut.« Gabriel seufzte. »Aber es war nicht richtig.«

				»Ich wollte schon immer mit dir schlafen«, sagte Emma. »Und deshalb war es gut für mich. Aber auch deshalb, weil ich dich von Anfang an gemocht habe, Gabriel. Das weißt du.«

				»Und du warst immer eine Versuchung für mich«, erwiderte er. »Aber ich dachte, ich würde dir auf Dauer widerstehen können. Ich dachte, ich hätte die Kraft dazu.«

				Sie seufzte. »Ich bin ein Mensch, keine Versuchung. Ich habe mit dir geschlafen, weil du mir immer das Gefühl gegeben hast, ein wertvoller Mensch zu sein. Jetzt allerdings komme ich mir langsam vor, als wäre ich die Geliebte des Satans.«

				Er setzte sich auf. »Ich bin zum Priester berufen. Und du bist verheiratet.«

				Sie erwähnte mit keinem Wort, dass sie ein Kind erwartete. Während sie miteinander geschlafen hatten, hatte sie keine Sekunde lang an das Baby gedacht, doch jetzt beschäftigte sie dieser Gedanke. Trotzdem würde sie es Gabriel nicht sagen.

				»Wird es Konsequenzen geben?«, fragte er. »Uns beide betreffend?«

				Es gibt immer Konsequenzen, lag ihr auf der Zunge, doch sie verkniff sich diese Antwort.

				»Diesmal nicht«, erwiderte sie stattdessen, dann stieg sie aus dem Bett. »Geh hin in Frieden, Gabriel, um Gott zu lieben und zu dienen. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich komme schon klar damit.«

				Gabriel hatte mehrmals bei ihr angerufen und ihr SMS und E-Mails geschickt, alle mit der Botschaft, dass sie etwas ganz Besonderes sei und dass Gott sie beschützen werde. Auch Greg hatte die SMS und E-Mails gelesen; nichts in ihnen verriet, dass sie mit dem Verfasser dieser Botschaften geschlafen hatte. Emma wusste, Greg war stinksauer, weil Gabriel ihr all dieses Zeug schickte. Gabriel wolle wohl versuchen, eine Art Betschwester aus ihr zu machen, höhnte er.

				Emma, die nach der Episode mit Gabriel mit ihrem schlechten Gewissen zu kämpfen hatte und von plötzlicher Panik ergriffen war, der Priester könnte das Bedürfnis empfinden, seine Sünde ihrem Ehemann zu beichten, ging dazu über, Greg anzublaffen und ihm vorzuwerfen, er würde ihr seine Unterstützung verweigern in dieser für sie so schwierigen Zeit, im Gegensatz zu Gabriel, der einfach versuchte, sie zu trösten.

				»Das kann er ja leicht tun, vom anderen Ende des Landes aus«, schnauzte Greg. »Der muss ja schließlich nicht mit dir zusammenleben.«

				»Was soll das jetzt wieder heißen?«

				»Nun, du bist seit deiner Schwangerschaft so was von ichbezogen, dass wahrscheinlich nicht einmal der frömmste und geduldigste Mensch auf Erden es mit dir aushalten würde.«

				»Ich bin nicht ichbezogen.«

				»Und wie du das bist«, versetzte Greg. »Du hast dich völlig in deine eigene kleine Welt zurückgezogen, angeblich, um zu meditieren, lässt mich nicht mehr in deine Nähe …«

				»Ich bin eben in letzter Zeit nicht in der richtigen Stimmung dazu.«

				Es war über einen Monat her, seit sie miteinander geschlafen hatten. Das letzte Mal war nach ihrer Rückkehr aus Dublin gewesen, einen Tag, nachdem sie mit Gabriel geschlafen hatte. Der Sex mit Greg war etwas ganz anderes. Er ließ sich Zeit, ihren Körper zu erkunden, küsste sie zärtlich und liebkoste sie, und dann bewegte er sich im Rhythmus mit ihr, sodass sie gleichzeitig kamen. Er war gut im Bett, fand Emma. Verglichen mit ihm war Gabriel der reinste Teenager.

				Sie hatte nicht erwartet, dass sie solche Schuldgefühle entwickeln würde. Als sie geplant hatte, Gabriel zu verführen, hatte sie dieses Vorhaben sich selbst gegenüber wunderbar rechtfertigen können, indem sie sich einredete, sie hätte vor ihrer Heirat mit Greg ohnehin mit Gabriel geschlafen, wenn dieser nicht so stur seine Priesterlaufbahn verfolgt hätte. Und außerdem war diese ganze Problematik inzwischen ganz sicher längst überholt. Zugegeben, die katholische Kirche verlangte von ihren Priestern nach wie vor einen zölibatären Lebensstil, aber Emma war felsenfest davon überzeugt, dass viele Priester das Keuschheitsgelübde brachen. Hatte es nicht in den Neunzigerjahren einen Skandal nach dem anderen gegeben, als bekannt wurde, dass Priester (darunter sogar ein Bischof, du meine Güte) Kinder gezeugt hatten? Nein, das Leben, das Gabriel führte, passte einfach nicht mehr in die heutige Zeit, fand Emma.

				Und dennoch. Als sie wieder daheim in Cork war und neben Greg in ihrem Ehebett lag und sich vorstellte, dass sie sein Kind im Leib trug, konnte Emma sich nicht dagegen wehren, dass das schlechte Gewissen sie packte. Es war nicht richtig von ihr gewesen, Greg zu betrügen. Wenn sie schon unbedingt mit Gabriel schlafen wollte, hätte sie sich vorher von ihrem Ehemann trennen müssen.

				Wenn sie jetzt tatsächlich die Möglichkeit hätte, sprich, wenn Gabriel als Partner infrage käme, würde sie dann Greg seinetwegen verlassen? Würde sie sich von einem Mann trennen, der aufmerksam und zärtlich im Bett war, zugunsten eines Liebhabers, der von Sex keine Ahnung hatte – immer vorausgesetzt natürlich, dass Gabriel überhaupt mit ihr zusammen sein wollte? Gabriel konnte lernen, gut im Bett zu sein, gewiss. Aber würde er das überhaupt wollen? Und es ging dabei nicht nur um den Sex, wie Emma sich eingestand. Es ging darum, zu einer Familie zu gehören. Mit Greg zusammen hatte sie die Chance, eine richtige Familie zu gründen. Vater, Mutter und Kind.

				Sie gab sich eine Zeit lang diesen Grübeleien hin, bis ihr einfiel, dass Gabriel kein Wort davon gesagt hatte, dass er wegen ihr seine Karriere als Priester an den Nagel hängen würde. Und sie hatte ihre Zweifel, ob die Sünden des Fleisches, die er so sehr mit ihr genoss, ihm so viel bedeuteten, das er deswegen sein Leben unwiderruflich auf den Kopf stellen würde. Ob er wohl fand, dass sie, Emma, es wert wäre?, fragte sie sich.

				Sie sah Gabriel erst einen Monat bevor ihre Mutter starb wieder. Maura befand sich zu jener Zeit bereits in einem Sterbehospiz, und Gabriel hatte sie dort besucht. Er hatte an ihrem Bett gesessen, als Emma ins Zimmer gekommen war. Gabriel war bei ihrem Anblick wie vom Donner gerührt.

				Anschließend trafen sie sich in der Cafeteria, wo er sie aus angstvollen Augen ansah.

				»Warum hast du mir nichts gesagt?«, fragte er.

				»Warum hätte ich?«

				»Wir sind die ganzen letzten Monate in Kontakt gewesen. Du hättest es mir sagen müssen.«

				»Es war nicht von Bedeutung.«

				Er schaute sie weiter völlig entgeistert an, und plötzlich ging ihr ein Licht auf, und sie wusste, was ihm zu schaffen machte.

				»Das Kind ist nicht von dir, Gabriel«, sagte sie.

				»Woher weißt du das so genau?«

				Und dann gestand sie ihm, dass sie schwanger gewesen war, als sie mit ihm geschlafen hatte. Mit einem Ausdruck tiefen Abscheus im Gesicht stellte er seine Tasse auf den Unterteller zurück, wobei seine Hand heftig zitterte.

				»Du hattest nicht das Recht …«

				»Ach, sei still, Gabriel«, fauchte sie. »Fang nicht an, mich zu belehren, was recht oder unrecht ist.«

				»Was zwischen uns passiert ist, war fürchterlich unrecht.«

				»Ich weiß. Aber es hat dir Spaß gemacht.«

				»Darum geht es nicht.«

				»Du hast mich gefragt, wann wir uns wieder treffen können«, erinnerte sie ihn. Er hatte ihr diese SMS geschickt in der Woche, nachdem sie beide wieder zu Hause waren.

				»Das macht mir auch zu schaffen«, gestand er. »Ich habe damit zu kämpfen, seit es passiert ist. Das Körperliche. Und was ich dabei empfunden habe. Alles.«

				»Mir macht es auch zu schaffen«, bekannte sie. »Ich bin schließlich diejenige von uns beiden, die verheiratet ist!« Sie streckte den Arm aus und berührte seine Hand, er jedoch zuckte regelrecht zurück, als hätte sie ihn geschlagen.

				»Hör mal, es ist nicht so, dass ich … es ist einfach … es gehört sich einfach nicht«, sagte er mit eindringlicher Stimme. »Emma – wir können nicht … es ist nicht richtig. Es wird niemals richtig sein.« Und damit war er aufgestanden und weggegangen und hatte sie allein an dem Tisch zurückgelassen, wo sie unter den neugierigen Blicken der zwei Frauen am Nachbartisch ihren Tee austrank.

				Er schickte ihr keine weiteren SMS oder E-Mails mehr. Dann war Maura gestorben. Und ihre Beerdigung war für Emma eine furchtbare Strapaze in mehr als einer Hinsicht. Ein Fernbleiben Gabriels wäre unmöglich gewesen. Norman wünschte seine Anwesenheit. Und Emma wollte auch, dass Gabriel dabei war, denn hätte er gefehlt, wäre dies den anderen unweigerlich aufgefallen.

				Am Vorabend der Beerdigung hatten Emma und Greg zusammen im Wohnzimmer im Haus ihrer Eltern gesessen (Norman war bereits zu Bett gegangen), als sie plötzlich in Tränen ausbrach. Greg nahm sie liebevoll in die Arme und versuchte, sie zu trösten. Sie mache Schweres durch, meinte er, und sie sei so tapfer gewesen, was ihre Mutter betraf, und nun sei es einfach Zeit, alles, was sich in ihr aufgestaut hatte, herauszulassen. Sie weinte noch heftiger, und dann, unfähig, sich zu bremsen, erzählte sie ihm von Gabriel.

				Danach hörte er auf, sie zu umarmen.

				Und auch wenn er ihr nach Lughs Geburt versprach, die Vergangenheit ruhen zu lassen und nie wieder von diesem Thema anzufangen, waren seine Umarmungen nicht mehr die gleichen wie früher. Und obwohl er weiterhin mit ihr schlief, war es nicht mehr so wie früher.

				Als Emma später von Dominique erfuhr, dass Gabriel den Priesterberuf aufgegeben hatte, hatte sie auf einen Anruf von ihm gewartet. Sie hatte sich gefragt, ob seine Entscheidung wegen ihr und ihrem gemeinsamen Abend gefallen war. Sie wünschte, wieder von ihm zu hören, und gleichzeitig fürchtete sie sich davor. Aber er hatte sich nicht bei ihr gemeldet. Woraufhin sie verletzt war. Und erleichtert.

				Sie liebte Gabriel Brady nicht. Zu dieser Erkenntnis war sie gelangt, nachdem sie im Clarence Hotel miteinander geschlafen hatten. Denn ihr war klar geworden, dass sie sich damals nicht geliebt, sondern nur Sex miteinander gehabt hatten. Nicht einmal besonders guten Sex. Die Ironie des Ganzen bestand darin, dass sie erst nachdem sie mit Gabriel geschlafen hatte erkannte, wie sehr sie Greg liebte. Doch indem sie Greg ihren Fehltritt beichtete, hatte sie es geschafft, sein Vertrauen in sie für immer zu zerstören.

				Sie war eine dumme Gans gewesen, weil sie immer unbedingt dasjenige haben wollte, was sie nicht haben konnte, und alles daransetzte, es doch noch zu bekommen. Nur um schließlich zu merken, dass es all die Mühe nicht wert gewesen war.

				Sie betrachtete Gabriel Brady, den Expriester, der ihr gegenüber am Küchentisch im Haus seiner Eltern saß und dessen attraktives Gesicht nun besorgt und betroffen wirkte.

				»Bist du sicher, dass deine Ehe nicht mehr zu retten ist?«, fragte er.

				»Würde irgendjemand, der seine fünf Sinne beisammenhat, es Greg verdenken, dass er mich verlassen will?«, gab sie zurück. »Ich habe ihn betrogen. Ich war diejenige, die alles kaputt gemacht hat. Und warum? Aus einer Laune heraus.«

				»Mit mir zu schlafen war eine Laune?«, fragte Gabriel. »Mehr nicht?«

				»Gabriel, ich habe dich an jenem Nachmittag verführt. Ich habe an niemand anderen gedacht als an mich. Das, was ich getan habe, war schrecklich und egoistisch, und nun bekomme ich die gerechte Strafe dafür.«

				»Aber …«

				»Und weißt du, was?«

				»Was denn?«

				»Gut möglich, dass ich mir dabei gedacht habe: Es ist ganz okay, er ist ja schließlich Priester, und irgendwann wird er mich schon dazu bringen, damit aufzuhören. Und dann hätte ich mir einreden können, dass ich alles versucht habe, um dich dazu zu bringen, mich zu lieben, aber gescheitert bin.«

				»Also gibst du mir die Schuld?« Gabriel war völlig verwirrt.

				Sie schüttelte den Kopf. »O nein. Es war einzig und allein meine Schuld. Aber ich war dumm und eingebildet und hatte vergessen, dass ich zu einer ganzen Gruppe von Personen gehöre, deren Leben alle miteinander verwoben sind. Vielleicht hatte ich erwartet, dass der Sex mit dir etwas so Wunderbares sein würde, dass alles andere nicht mehr zählt. Dass wir beide wie im Film Händchen haltend in den Sonnenuntergang spazieren. Aber es hätte ja niemals etwas aus uns beiden werden können, weil ich schwanger war! Kurz und gut, was ich wahrscheinlich damit sagen will, ist, dass ich mich geirrt habe. Dass ich Mist gebaut habe. Und nun werde ich dafür bestraft. Und ein Teil meiner Strafe besteht darin, dass Menschen wie Domino etwas vermuten, aber nicht genau wissen, was passiert ist. Ich möchte ihr erzählen, was passiert ist, und ihr sagen, dass so etwas nie mehr vorkommen wird, und dafür bitte ich dich um deine Erlaubnis.«

				Gabriel konnte seine Bestürzung nicht verbergen.

				»Ich werde es sonst keinem Menschen erzählen. Nur Domino«, versicherte Emma ihm.

				»Na gut.«

				»Und ich will …« Plötzlich traten Emma die Tränen in die Augen. Gabriel beobachtete sie, streckte aber nicht die Hand nach ihr aus. »Ich will, dass du mir vergibst.«

				»Ich dachte, Vergeben ist nur leeres Gerede?«

				»Ach, lass das, Gabriel«, sagte sie. »Ich will ja nicht, dass du mir persönlich verzeihst. Ich will … du weißt schon … dass du mir die Beichte abnimmst. Mir die Absolution erteilst.«

				»Das kann ich nicht«, erwiderte er. »Ich bin kein Priester mehr.«

				»Das ist mir egal«, sagte sie. »Es reicht mir, wenn du mir sagst, dass alles wieder gut wird.«

				Gabriel nickte nachdenklich, dann ergriff er Emmas Hand und drückte sie sanft.

				»Natürlich wird alles wieder gut«, sagte er. »Ich verspreche es dir.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 29

				Kelly machte Kaffee für sich und Charlie, dann nahmen sie ihre Tassen mit nach draußen in den Garten.

				»Ich sollte jetzt besser gehen«, sagte Charlie nach einer Weile und stellte seine leere Tasse auf den Boden. »Du und deine Familie, ihr wollt sicher allein sein.«

				»Aber du kannst jetzt nirgendwohin«, sagte Kelly.

				»Und ob ich das kann.« Charlie grinste. »Ich kann bei Damien Rafter drüben in Drumcora pennen. Es ist nur eine halbe Stunde zu Fuß entfernt.«

				»Ich hatte geglaubt, es würde ein fantastischer Abend werden.« Kelly seufzte. »Und das war es ja auch, bis Daddy aufgekreuzt ist. Ich bin so froh, dass du hier warst, dass du geblieben bist.«

				»Ihr braucht jetzt alle ein bisschen Privatsphäre, um diese ganze Geschichte auf die Reihe zu kriegen«, sagte Charlie. »Ich wäre nur im Weg.«

				Kelly nickte. »Rufst du mich an?«

				»Klar.«

				Er küsste sie und ging ins Haus. Dann nahm er seinen Rucksack, den er im Flur abgestellt hatte, und hievte ihn auf seine Schulter.

				»Ruf mich an«, bat sie erneut, als er die Haustür öffnete.

				»Mach ich.«

				Dann trat er hinaus auf die Straße.

				Kelly schloss die Tür.

				Sie fragte sich, ob er sich überhaupt die Mühe machen würde, sich wieder bei ihr zu melden. Wahrscheinlich fand er, dass ihre Familie komplett durchgeknallt war. Und womöglich hatte er sogar recht.

				Wieder eine Sache, für die ihr Vater verantwortlich war.

				Sie hörte, wie die Schlafzimmertür im ersten Stock geöffnet wurde und ihre Mutter die Treppe herunterging.

				»Ist alles okay?«, fragte Kelly vorsichtig.

				»Kommt darauf an, was man unter okay versteht«, erwiderte Dominique. Sie ging in die Küche, Kelly folgte ihr. Der Tisch und alle Arbeitsflächen waren übersät mit leeren Gläsern und Papptellern.

				»Ich sollte anfangen, hier ein bisschen aufzuräumen.« Dominique nahm ein Glas und hielt es unter den Wasserhahn.

				»Sei nicht albern«, sagte Kelly. »Wo ist Dad? Was macht er oben?«

				»Er duscht«, sagte Dominique.

				»Ach?«

				»Er hat gesagt, er muss einen klaren Kopf bekommen.«

				»Und was hat er jetzt vor?«

				Dominique ging aus der Küche hinüber ins Wohnzimmer, wo sie sich auf das Sofa setzte und den kalten Kamin anstarrte.

				»Anscheinend glaubt er, dass er einfach … nun, er denkt, jetzt, wo er wieder nach Hause gekommen ist, können wir alles, was war, einfach vergessen.«

				»Er betrachtet das hier als sein Zuhause?« Kelly, die ihr ins Wohnzimmer gefolgt war, warf einen Blick nach hinten in die unaufgeräumte Küche.

				»Nein, das hier nicht. Nur, dass er … nun ja, er denkt, jetzt, wo er wieder hier ist, wird alles so weitergehen wie früher.«

				»Und? Wird es das?«

				»Du gehst sehr erwachsen mit der ganzen Geschichte um.« Dominique ging nicht auf die Frage ihrer Tochter ein.

				»Nicht wirklich«, erwiderte Kelly. »Ich bin wie benommen, ehrlich gesagt. Aber wir sind immer davon ausgegangen, dass er eines Tages zurückkommen wird, und das hat er jetzt getan. Deshalb würde mich interessieren, ob du ihm bereits wieder verziehen hast.«

				Dominique seufzte. »So einfach ist das nicht.«

				»Normalerweise bist du schnell bereit, anderen zu verzeihen.«

				»Findest du?«

				»Du hast mir damals verziehen, als ich mir heimlich dein Dries-Van-Noten-Kleid ausgeliehen und Rotwein darüber geschüttet habe.«

				»Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich dir danach einen ziemlich langen Hausarrest verpasst.«

				»Stimmt. Aber du hast mir verziehen.«

				»Das hier kann man damit nicht vergleichen.«

				»Ich geh jetzt schlafen.« Kelly gähnte. »Ich bin zu müde, um jetzt noch irgendwas zu kapieren.«

				»Okay. Wo ist eigentlich Charlie?«, fragte Dominique, weil ihr jetzt erst aufgefallen war, dass Kellys Freund nicht mehr da war.

				»Er dachte, wir bräuchten jetzt ein bisschen Zeit für uns.«

				»Da hat er wohl recht, schätze ich. Er ist ein netter Kerl, Kelly. Ich mag ihn.«

				»Ja, das ist er.« Kelly stand von ihrem Platz auf der Couch auf. »Und deshalb wird er wohl in Zukunft nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Bis morgen früh dann.«

				Zwanzig Minuten später kam Brendan wieder nach unten, sein Haar noch feucht und ungekämmt nach seiner Dusche. Dominique hatte in der Zwischenzeit die schmutzigen Gläser in die Boxen gepackt, die Lizzie Horgan ihr zu diesem Zweck dagelassen hatte, und die Einwegteller in schwarze Plastikmüllsäcke gesteckt. Sie band gerade den letzten Sack zu, als Brendan in die Küche kam.

				Seine Blicke wanderten durch den Raum, und sein geübtes Auge registrierte sofort die mangelhaft verputzte elektrische Leitung an einer Wand und die schadhafte Sockelleiste am Fußboden.

				»Gabriel hat mir erzählt, dass eine deiner Freundinnen dich hier wohnen lässt«, sagte er.

				»Ich habe das Haus gemietet«, erwiderte sie in scharfem Ton. »Ich zahle jeden Monat meine Miete mit dem Geld, das ich verdiene. Sie ›lässt‹ mich nicht einfach hier wohnen.«

				»Und was musst du dafür tun, um so ein Gehalt zu bekommen?«

				Sie erzählte ihm von ihrem Job im Glenmallon-Golfresort.

				»Du hast dir den Job ganz allein beschafft?«

				»Warum bist du so überrascht?«

				»Ein richtiger Job«, sagte er verwundert. »Ich hätte nie gedacht, dass du dir einen Job suchen und deinen Lebensunterhalt selbst verdienen kannst. Ich hatte dich als einen ganz anderen Typ von Frau eingeschätzt.«

				»Du hast keine Ahnung, welcher Typ ich eigentlich bin«, versetzte sie barsch. »Die hast du nie gehabt. Und ich hatte einen Job, ehe ich dich kennenlernte. Ich habe damals ja auch von meiner Arbeit leben können, nicht wahr?«

				»Entschuldige.« Er ging zu ihr und legte ihr seine Hand auf die Schulter. »Ich wollte dich nicht herabsetzen.«

				»Wirklich nicht?«

				»Mach es mir nicht so schwer, Domino«, sagte Brendan. »Bitte.«

				Sie hob den Kopf und schaute ihn verwundert an. »Was willst du von mir?«, fragte sie. »Dass ich dir augenblicklich verzeihe? Dass ich auf die Knie falle und dir danke, dass du wieder zurückgekommen bist?«

				»Natürlich nicht. Aber …«

				»Du hast mir das Herz gebrochen!«

				»Das wollte ich doch nicht.«

				»Wirst du ins Gefängnis müssen?«, fragte sie.

				»Ich weiß es nicht. Ich habe gestern lange mit Ciara darüber geredet, wir werden uns bei der Polizei melden …«

				Dominique lief es eiskalt über den Rücken.

				»… aber sie meint, dass man eigentlich nicht viel gegen mich in der Hand hat, um mich wegen Betrugs anzuzeigen. Natürlich werden einzelne Streitpunkte vor Gericht verhandelt werden, was unsere Tochterunternehmen betrifft und dergleichen, doch das ist eine ganz andere Geschichte.«

				»Kannst du ihnen das Geld zurückgeben?«

				»Wem?«

				»Na, diesen Leuten in Cork? Das Panama-Geld, das anscheinend nirgends aufzufinden war?«

				»Ich hoffe, mich mit den Gläubigern einigen zu können«, erwiderte er. »Darüber muss ich auch noch mit Ciara reden. Nun ja, jedenfalls solltest du das Ganze einmal von dieser Warte aus betrachten, Domino. Wenn ich nämlich die Panama-Beteiligungen streng nach Vorschrift gehandhabt hätte, würde ich den Leuten ihr Geld wahrscheinlich nicht einmal zurückzahlen müssen, weil die Immobilienpreise in der Zwischenzeit so stark gefallen sind. Jetzt hingegen könnten sie möglicherweise sogar einen Teil ihres Geldes zurückbekommen. So gesehen stehen sie eigentlich durch mein Handeln besser da.«

				»Darum geht es nicht.«

				»Vielleicht nicht. Aber es ist nun mal Tatsache.«

				»Du hättest dich niemals klammheimlich davonmachen dürfen.« Dominique akzeptierte stillschweigend, dass er vielleicht nicht ganz unrecht hatte, was den Barbados-Deal betraf. »Das hat mich mehr verletzt als alles andere. Dass du mir nicht gesagt hast, was los war.«

				»Es war besser, dass du darüber nicht Bescheid gewusst hast, Domino. Ich hatte Angst, was es bei dir auslösen könnte.«

				»Wovor hattest du Angst?« Ihr Ton war eisig. »Dass ich wieder Depressionen bekommen könnte? Du weißt doch, dass die Situation damals eine ganz andere war. Ich fasse es nicht, dass du auf solch einen Gedanken kommst.«

				»Ich hatte Angst, du würdest dir die ganze Zeit Sorgen machen. Und ständig nachbohren und darauf herumreiten. Und das hätte ich nicht ertragen. Ich konnte es einfach nicht.«

				»Ich habe mir ohnehin die ganze Zeit Sorgen gemacht. Wenn du mir was gesagt hättest, hätte ich vielleicht helfen können.«

				»Was hättest du schon ausrichten können? Vielleicht ein Charity-Dinner veranstalten, wo die Gäste ein paar Scheine für uns in die goldenen Kuverts legen?«

				Dominique schnappte empört nach Luft.

				»Sehen wir doch den Tatsachen ins Auge, Schatz, du bist wunderschön und lieb und nett, und du warst in den vergangenen Jahren von unschätzbarem Wert für mich, aber du hast nicht die leiseste Ahnung von finanziellen Dingen. Wenn ich schon keine Lösung gefunden habe, wäre dir wahrscheinlich erst recht keine eingefallen.«

				»Ich bin nicht diejenige, die außer Landes flüchten musste, weil ich mein Unternehmen in den Ruin geführt habe«, entgegnete sie spitz. »Und ich habe Lösungen gefunden für mich und für Kelly, und zwar ganz allein.«

				»Entschuldige.« Er schaute sie zerknirscht an. »Ich wollte damit nicht sagen, dass du lebensuntüchtig bist. Ich … Hör mal, ich bin jetzt wieder zurück, und wir können mehr erreichen, als einfach nur klarzukommen mit unserer jetzigen Situation, das verspreche ich dir. Wir werden einen Weg finden, wie wir das Ganze regeln können, und dann, wer weiß, werden sich wieder neue Chancen für mich auftun. Ich muss einfach nur die Ärmel hochkrempeln und mich an die Arbeit machen, bis es wieder läuft. Und ich schaffe das, Domino. Das weißt du. Mit deiner Hilfe schaffe ich alles.«

				»Ach, Brendan …«

				»Du darfst dich jetzt nicht von mir abwenden.« Er sah sie flehentlich an. »Du musst mir einfach noch einmal eine Chance geben.« Sie schaute ihn lange an. Und dann ließ sie zu, dass er sie in die Arme nahm und fest an sich drückte.

				Am nächsten Morgen rief Greg an.

				Dominique schlief noch oben in ihrem Schlafzimmer. Sie hatte Brendan die kleine Kammer mit dem Klappbett zugewiesen, mit der Begründung, mehr könne sie nicht für ihn tun. Sie jedenfalls würde im großen Schlafzimmer und Kelly im Gästezimmer schlafen. Er wollte schon protestieren, doch dann hatte er sich plötzlich besonnen. Er sehe ja ein, dass sie anscheinend Zeit brauchte, um mit der ganzen Sache klarzukommen. »Allerdings brauche ich die«, hatte sie erwidert, »und außerdem bin ich müde.« Sie hatte ihn einfach in der Kammer stehen lassen, war in ihr Schlafzimmer gegangen und hatte sich voll bekleidet auf ihr Bett gelegt. Nach einer ganzen Weile erst hatte sie sich ausgezogen, war unter die Bettdecke geschlüpft, aber erst bei Morgendämmerung in einen leichten, unruhigen Schlaf gefallen. Sie träumte, sie wäre wieder auf der Suche nach Brendan und könne ihn nirgendwo finden.

				Es dauerte, bis das Klingeln des Telefons in ihr Bewusstsein drang, und erst als sie Brendans tiefe, raue Stimme aus der Diele vernahm, wurde ihr klar, dass die Vorgänge des vergangenen Abends real waren und dass ihr Mann wieder zu Hause war.

				»Wir fahren heute runter«, hörte sie seine Stimme, während sie sich den Schlaf aus den Augen rieb. »Ich kann es gar nicht erwarten, euch alle zu sehen.«

				Sie war schon aus dem Bett aufgestanden und bürstete sich gerade die Haare, als er die Treppe hochkam und den Kopf durch die Tür steckte.

				»Guten Morgen, Dornröschen«, begrüßte er sie. »Greg hat eben angerufen. Ich hab ihm gesagt, dass wir heute nach Cork runterfahren.«

				»Wann?«, fragte sie, obwohl sie ihn am Telefon reden gehört hatte.

				»In ein paar Stunden. Ich will Mam und Dad sehen.«

				»Hast du überhaupt schon mit den beiden gesprochen?«

				»Ich hab Greg gesagt, er soll Mam ausrichten, dass ich sie besuchen komme. Ich will nicht am Telefon mit ihr reden.«

				»Und wo werden wir in Cork übernachten?«, fragte Dominique.

				»Bei Mam, schätze ich.«

				»Hast du denn keine Angst, die Presse könnte Wind davon bekommen, dass du zurück bist?«

				»Niemand weiß es bis jetzt«, erwiderte er. »Diese Reporter sind halb so gerissen, wie man immer glaubt.«

				Als sie auf ihrer Fahrt nach Castlecannon durch Abbeyleix kamen und bei der kleinen Pension haltmachten, um Brendans Reisetasche zu holen, klingelte Dominiques Handy. Es war wieder Greg.

				»Hallo«, sagte er. »Wie geht es dir?«

				»Ganz okay.«

				»War wohl ein ziemlicher Schock, was?«

				»Kannst du dir ja denken.«

				»Also pass mal auf, ich weiß, dass Brendan zu Mam will, aber ich habe meine Eltern gebeten, stattdessen nach Briarwood zu fahren. Ihr solltet ebenfalls dorthin kommen. Dort sind wir vor neugierigen Blicken sicher.«

				»Wieso bist du nicht in deiner Wohnung?«, fragte Dominique.

				»Ich pass auf Lugh auf«, erklärte Greg. »Emma hat mich gebeten, im Haus zu übernachten. Sie hatte gestern Nacht noch angerufen. Sie kommt erst später.«

				»Oh, okay.«

				Sie berichtete Brendan, was Greg ihr aufgetragen hatte, woraufhin ihr Mann die Stirn runzelte.

				»Ich will aber lieber nach Hause, nicht zu Gregs Haus.«

				»Vielleicht nachher«, sagte sie. »Wenn wir die Lage ausgekundschaftet haben.«

				»Kommen denn alle zu Gregs Haus?«, hörte man Kellys Stimme vom Rücksitz, die gerade Alicia und Charlie eine SMS geschickt hatte. Sie hatte ursprünglich keine Lust gehabt, ihre Eltern nach Cork zu begleiten, war jedoch zu dem Schluss gekommen, dass sie dort sein sollte, wo Action war. Außerdem wollte sie auf ihre Mutter aufpassen. Dominique war sehr blass und hatte dunkle Schatten unter den Augen. Kelly war sich bewusst, dass sie selbst ebenfalls zwiespältige Gefühle hatte, was Brendans Rückkehr betraf. Zwar lebte sie ihr eigenes Leben und wohnte mit Alicia zusammen und musste sich wegen ihrem Dad keine Gedanken machen, doch für ihre Mum sah die Sache anders aus, denn diese hatte nach seiner Flucht ihr Leben wirklich total umgekrempelt und musste dies alles eventuell wieder rückgängig machen.

				Ihr Dad machte sich was vor, fand Kelly, wenn er glaubte, einfach wieder in ihr Leben hereinplatzen zu können, als wäre nichts geschehen. Doch ganz egal, was er getan hatte, sie durften ihn jetzt keinesfalls im Stich lassen.

				Als sie in Briarwood ankamen, regnete es in Strömen, und sie hasteten an Maurice’ und Lilys Wagen vorbei, der bereits in der Einfahrt parkte, zum Haus. Als sie das Vordach erreicht hatten, öffnete Greg die Haustür.

				»Hallo, Domino.« Er umarmte sie kurz und küsste Kelly auf die Wange. »Hi, Kells.«

				Dann wandte er sich seinem Bruder zu.

				»Na?«, lautete seine knappe Begrüßung.

				»Wie schön, dich zu sehen«, sagte Brendan. »Ich habe dich vermisst.«

				»Wir alle haben dich vermisst«, erwiderte Greg. »Wenn auch vielleicht aus verschiedenen Gründen.«

				»Hast du vor, mir jetzt die Hölle heißzumachen?«, fragte Brendan.

				»Nein«, erwiderte Greg, »das überlasse ich Mum.«

				Aber Lily machte Brendan ganz und gar nicht die Hölle heiß. Als er durch den Flur in den Wintergarten kam, wo sie und Maurice bereits Platz genommen hatten, brach sie in Tränen aus. Brendan ging zu seiner Mutter und umarmte sie, und sie drückte ihn fest an sich und klopfte ihm immer wieder auf den Rücken.

				»Es tut mir leid, Ma.« Auch Brendan hatte Tränen in den Augen. »Ich habe dich im Stich gelassen. Das wollte ich nicht.«

				»Warum?«, fragte Maurice nur.

				»Es ist alles schiefgelaufen. Plötzlich sind mir die Felle davongeschwommen, und ich konnte nichts mehr dagegen tun.«

				Dominique nahm in der Ecke Platz, Kelly an ihrer Seite, und hörte zu, wie Brendan alles noch einmal erzählte. Wie oft werde ich mir das noch anhören müssen, dachte sie, seine Entschuldigungen, seine Rechtfertigungen, seine Beteuerung, dass das Ganze ein Fehler war? Sie glaubte ihm. Es war ihr klar, dass er es nicht bewusst darauf angelegt hatte, sein Unternehmen zu ruinieren oder Geld zu verlieren. Sie begriff auch, wie es dazu hatte kommen können, dass er sich plötzlich in einem Strudel der Ereignisse gefangen sah. Doch wegzulaufen und sie alle im Stich zu lassen, das stand auf einem anderen Blatt. Dieser Schritt war allein seine Entscheidung gewesen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 30

				Kurze Zeit später hörten sie von draußen das Knirschen von Autoreifen auf Kies, und dann klingelte es an der Haustür. Diesmal waren es June und Barry, die in den Wintergarten kamen, gefolgt von Greg.

				»Du gemeiner Kerl!«, rief June erbost, noch ehe sie ihre kurze rote Jacke ausgezogen hatte. »Du hast uns um unser Geld gebracht mit deinen blöden, hirnrissigen Machenschaften.«

				Brendan zuckte zusammen, aber er ließ zu, dass seine Schwester und ihr Mann ihn wüst beschimpften und beschuldigten, ein Fiasko angerichtet zu haben. Gabriel Brady hatte Brendan vorgewarnt, ihn darauf hingewiesen, dass einige Leute ihm die Hölle heißmachen würden, und hatte ihm empfohlen, sich auf einiges gefasst zu machen. Brendan hatte Dominiques Reaktion so ruhig wie möglich hingenommen, doch als er sich jetzt die Vorwürfe seiner zornentbrannten Schwester anhören musste, war er kurz davor, selbst die Beherrschung zu verlieren.

				»Wie bist du nur auf die Idee gekommen, dass Weglaufen die beste Lösung ist?«, fragte Lily ihren Sohn, als June irgendwann die Puste ausgegangen war. »Wie konntest du nur? Habe ich dich nicht anders erzogen?«

				Brendan raufte sich die Haare. »Ja, Mam«, sagte er kleinlaut. »Aber alle haben mich unter Druck gesetzt, und irgendwann wusste ich nicht mehr aus noch ein. Ich bin damit einfach nicht fertiggeworden.«

				»Du hättest mit uns reden können«, sagte Greg. »Jeder aus der Familie hätte dir geholfen.«

				»Das konnte ich nicht«, brauste Brendan auf. »Ich war doch derjenige aus der Familie, der bisher immer auf Erfolgskurs geschwommen ist. Ich konnte einfach nicht …« Er hielt mitten im Satz inne und wirkte plötzlich niedergeschlagen und besiegt.

				Dominique beobachtete, wie er die Zähne zusammenpresste. Sie merkte, dass er darum kämpfte, nicht die Fassung zu verlieren. Sie stand von ihrem Korbsessel in der Ecke auf und stellte sich neben ihn. Dann legte sie ihre Hand auf seinen Arm.

				»Ich verstehe das«, sagte sie. »Wirklich.«

				»Ehrlich?«, flüsterte er.

				Sie nickte. »Es ist, als ob eine schwere Last auf einem liegt, nicht wahr? Du siehst keinen Ausweg mehr. Du weißt einfach nicht mehr, was du tun sollst.«

				Er ergriff ihre Hand. »Danke«, sagte er. »Danke, dass du bei mir bist.«

				»Wir alle wollen dir helfen«, sagte Greg zu ihm. »Dir und Domino und Kelly. Das weißt du doch.«

				June schnaubte verächtlich, und Barry stupste sie mit dem Ellbogen in die Seite.

				»Sind wir uns in diesem Punkt einig?«, fragte Lily in die Runde. »Dass wir als Familie hinter Brendan stehen? Dass wir ihn unterstützen, egal was nun auf ihn zukommt?«

				Brendan schaute seinen Bruder an, dann seine Schwester und ihren Mann.

				»Ist doch klar«, sagte Greg. »Du weißt doch, dass wir dich nicht vor die Hunde gehen lassen. Aber eines muss ich schon sagen, erfreut bin ich nicht darüber, wie diese Sache gelaufen ist.«

				»Ich verstehe dich«, sagte Brendan. »Ganz bestimmt. Und ich danke dir.«

				»Und ich bin auch nicht glücklich darüber«, erklärte June.

				»Das verlange ich ja gar nicht von dir«, antwortete Brendan. »Aber vielleicht könntest du zumindest …« Er seufzte.

				»Das, was du getan hast, ist in meinen Augen unverzeihlich«, sagte Barry. »Aber ich habe noch nie schlecht über dich geredet und werde es auch jetzt nicht tun.«

				»Danke«, sagte Brendan wieder. »Ich danke euch allen. Und vor allem Domino dafür, dass sie mich versteht.«

				Dominique schwieg dazu.

				»Ich werde dir beistehen, mein Sohn«, erklärte Maurice. »Aber du musst jetzt wirklich kämpfen. Und die Strafe annehmen, egal wie sie ausfallen wird.«

				»Natürlich.« Brendan wandte sich an Kelly. »Und was sagst du dazu, mein Schatz?«

				Kelly schaute von ihrem Handy auf, wo sie gerade eine SMS von Charlie gelesen hatte, erleichtert, dass die Vorfälle der vergangenen Nacht ihn nicht, wie befürchtet, bewogen hatten, den Kontakt zu ihr abzubrechen.

				»Du weißt, dass du immer auf mich zählen kannst«, sagte sie. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist, Dad. Aber dass du uns einfach im Stich gelassen hast, das macht mir schwer zu schaffen.«

				»Ich weiß«, sagte Brendan. »Kaum war ich fort, wusste ich bereits, dass es ein Fehler war, aber andererseits konnte ich auch nicht einfach umkehren.«

				Wieder hörten sie das Knirschen von Autoreifen auf Kies.

				»Die Presse hat doch nicht schon Wind davon bekommen, oder?«, fragte Lily mit zitternder Stimme. »Ich will nicht, dass das ganze Theater wieder von vorn anfängt.«

				»Das glaube ich nicht.« Greg verließ den Wintergarten. Kurz darauf kehrte er zurück, mit nachdenklicher, düsterer Miene, gefolgt von Gabriel und Emma.

				»Gabriel.« Lily erhob sich aus ihrem Sessel und umarmte ihn. »Ich freue mich so, dich zu sehen.«

				»Ich freue mich auch, Lily«, erwiderte er. »Ich hoffe, es geht dir gut.«

				»Jetzt geht es mir wieder besser«, antwortete Lily. »Jetzt, wo ich weiß, dass Brendan wieder daheim ist, auch wenn uns eine schlimme Zeit bevorsteht.«

				»Natürlich«, erwiderte Gabriel, »aber manchmal muss man eben bereit sein, die Konsequenzen zu tragen.«

				»Da könntest du recht haben«, sagte Greg spitz. »Was führt dich hierher, Brady?«

				»Emma hat mich gebeten, mit zu euch zu fahren«, erwiderte er. »Nach Dominos Party …«

				»Party?« June schaute Dominique forschend an. »Du hast eine Party gegeben? In Dublin?«

				»Eine kleine Party«, erklärte Dominique.

				»Na, jedenfalls freut es mich zu hören, dass du nicht im stillen Kämmerlein gehockt und auf deinen Mann gewartet hast.«

				»June!« Barry schaute seine Frau verärgert an.

				»Das wird man wohl noch sagen dürfen!«, entrüstete sich June.

				»Es war eine Party für einen Freund von ihr«, fügte Emma hinzu.

				Dominique warf ihrer Schwägerin einen genervten Blick zu.

				»Dominique hat jedes Recht der Welt, Partys zu geben«, bemerkte Greg. »Sie kann ja nicht für immer in der Warteschleife leben; niemand kann das.«

				»Es war eine tolle Party«, sagte Kelly. »Jede Menge wirklich nette Leute waren da.«

				»Kelly, die Party ist im Moment eigentlich Nebensache«, sagte Dominique. »Wir sollten uns jetzt lieber darauf konzentrieren, was nun als Familie auf uns zukommt. Auf die ganze Familie«, beeilte sie sich hinzuzufügen.

				»Ich dachte, wir wären uns einig, dass wir ihn unterstützen«, sagte Lily.

				»Das sind wir auch«, sagte Greg.

				»Das freut mich zu hören«, bemerkte Gabriel. »Ich weiß ja, es gibt große Unstimmigkeiten zwischen … zwischen uns allen, wenn auch aus den unterschiedlichsten Gründen, doch in einer so schweren Zeit müssen wir alle zusammenstehen.«

				»Ganz meine Meinung«, kommentierte Lily lebhaft.

				Auch wenn die Mitglieder ihrer Familie nach Lilys Dafürhalten viel zu böse und zornig wirkten. Und ihr Sohn Greg kam ihr von allen Anwesenden am wütendsten vor, was sie sehr verwunderte.

				Die Rückkehr von Jia, die mit Lugh und ein paar seiner Freunde für ein paar Stunden schwimmen gegangen war, war das Signal, dass der Familienrat beendet war. Lily, Maurice, Barry und June brachen gemeinsam auf, sodass noch Greg, Emma, Gabriel, Dominique, Brendan und Kelly übrig blieben. Kelly fragte Lugh, ob er Lust hätte, mit ihr auf seiner PlayStation zu spielen, und der kleine Junge nickte begeistert.

				»Danke, Kelly«, sagte Dominique, als Kelly ihren kleinen Cousin aus dem Zimmer führte.

				»Möchte einer von euch was essen?«, fragte Emma in die Runde.

				»Ein Sandwich, vielleicht?«, erwiderte Gabriel.

				»Ich sehe mal nach, was ich in der Küche finde.« Emma verließ den Raum. Nach einer guten Minute, in der sich drückendes Schweigen ausgebreitet hatte, stand Dominique auf und folgte ihr.

				»Was ist nur in dich gefahren, Gabriel mit hierherzubringen, Emma?«, fragte Dominique ihre Schwägerin in scharfem Ton, nachdem sie die Küchentür hinter sich zugemacht hatte.

				»Er hat Brendan heimgeholt«, entgegnete Emma. »Da hat er wohl das Recht zu wissen, wie es jetzt weitergeht, meinst du nicht?«

				»Das hätte ich ihm schon erzählt«, erwiderte Dominique. »Er ist ja schließlich mein Bruder.«

				Emma holte tief Luft. »Ich muss mit dir über Gabriel reden«, sagte sie. »Allerdings nicht hier und heute. Irgendwann mal, wenn wir beide unter uns sind.«

				Dominiques Schultern sanken herab.

				»Ich bin mir nicht sicher, ob ich hören will, was immer du mir zu sagen hast.«

				»Ich muss es dir trotzdem sagen«, beharrte Emma.

				»Ich will nur eines, nämlich dass alles wieder so ist wie früher«, sagte Dominique unglücklich. »Früher war alles einfach perfekt.«

				»Es war nie perfekt«, widersprach Emma. »Und das weißt du auch genau.«

				Die drei Männer saßen schweigend im Wintergarten.

				Greg schaute hinaus in den Garten und beobachtete ein Schwalbenpärchen, das zwischen den Bäumen herumschwirrte. Gabriel studierte aufmerksam das Schildchen mit der Pflegeanleitung, das in der Topfpflanze auf dem kleinen Tisch neben ihm steckte. Brendan zupfte an seinen Nagelhäutchen herum.

				»Das Hurling-Team hat sich diese Saison wacker geschlagen«, sagte er schließlich. »Ich habe die Spiele im Internet verfolgt.«

				Greg wandte sich ihm zu. »Sie hatten Glück«, sagte er kurz angebunden. »Einige Siege waren total unverdient.«

				»Glück ist eben wichtiger als kluges Spiel«, bemerkte Brendan.

				»Ja«, sagte Greg. »Ganz meine Meinung.«

				»Mich hat das Glück verlassen«, sinnierte Brendan. »Früher wurde alles, was ich anfasste, zu Gold, und ich dachte, es würde ewig so weitergehen.«

				»Nichts ist von Dauer«, philosophierte Gabriel. »Gute Zeiten dauern nicht ewig. Und schlechte auch nicht. Und wenn wir Menschen um uns haben, die uns lieben und uns zur Seite stehen, können wir auch die schlechten Zeiten überstehen. So einen liebevollen Beistand können wir für immer in unseren Herzen bewahren.«

				»Das ist genau das scheinheilige Gefasel, das ich von dir erwartet habe, Brady«, höhnte Greg. »Du weißt selbst, dass du deinen üblichen Schwachsinn von dir gibst. Aber helfen tust du damit niemandem.«

				Brendan schaute seinen Bruder verwundert an.

				»Das war jetzt aber ziemlich gemein«, sagte er, an Greg gewandt. »Gabriel hat mir ein paar Dinge gesagt, die zwar unangenehm, aber sehr zutreffend sind. Ich habe die Karre in den Dreck gefahren und wusste nicht mehr, wie ich sie wieder herausziehen soll. Gabriel hat mir sehr geholfen, und dafür werde ich ihm ewig dankbar sein.«

				»Das ist typisch Gabriel«, entgegnete Greg. »Allzeit bereit, den Delahayes zu helfen. Allzeit bereit, seine Nase in die Probleme der Familie zu stecken. Natürlich nicht nur seine Nase.«

				Brendan starrte seinen Bruder und seinen Schwager verwundert an. Es war ihm nicht entgangen, dass es zwischen den beiden brodelte.

				»Was ist los mit euch zwei?«, fragte er.

				»Ach, dein Bruder glaubt, dass es zwischen uns ein paar Dinge gibt, die der Klärung bedürfen«, erwiderte Gabriel. »Wir haben nie wirklich darüber geredet. Ich hatte gehofft, Greg, dass wir uns später darüber unterhalten würden, unter vier Augen.«

				Wieder schaute Brendan die beiden verwirrt an.

				Dann stieß Greg ein bitteres Lachen aus. »Du willst mir also Gelegenheit geben, endlich das zu tun, was ich bisher versäumt habe?«, fragte er. »Dir eins in die Fresse zu hauen?«

				»Was ist denn in dich gefahren?«, fragte Brendan entsetzt. »Wie kommst du auf so eine Idee?«

				»Dieser scheinheilige Drecksack hat mit meiner Frau geschlafen.« Greg spürte, wie die jahrelang aufgestaute Wut plötzlich aus ihm herausbrach und er sich nicht mehr zurückhalten konnte. »Und das gibt mir, würde ich meinen, jedes Recht, ihm die Fresse zu polieren.«

				Brendan verschlug es die Sprache, während Greg in angespannter Körperhaltung Gabriel zornig anfunkelte.

				Zwei Dinge hatten seinen Zorn entfacht in jener Nacht, in der Emma ihm ihre Untreue gebeichtet hatte. Erstens hatte er wenige Stunden vorher Gabriel noch die Hand geschüttelt und ihm für die Unterstützung gedankt, die er Emma und ihrer Familie in der schweren Zeit von Mauras Erkrankung hatte zukommen lassen. Und zweitens war ihm klar geworden, dass Emma mit seinem Kind schwanger gewesen war, als sie ihn mit dem Priester betrogen hatte.

				»Es war nicht sehr toll mit ihm, weißt du«, hatte sie nach ihrer Beichte geschluchzt. »Es war einfach … er war mein Traummann gewesen, Greg. Zumindest habe ich mir das eingebildet. Ich musste einfach …«

				»Du musstest gar nichts tun mit diesem miesen Drecksack!«, hatte er sie angefaucht. »Ich sag dir, was du hättest tun müssen, Emma. Du hättest mir treu sein müssen. Aber offensichtlich war das zu viel verlangt.«

				»Es wird nie wieder vorkommen.«

				»Das glaube ich auch«, schnaubte Greg. »Das wird es garantiert nicht mehr.«

				Er hatte sie damals auf der Stelle aus dem Haus werfen wollen, aber das wäre natürlich unmöglich gewesen, da sie schwanger war mit dem Kind, das er sich so sehnlichst gewünscht hatte. Emma war danach völlig zerknirscht gewesen, sehr bemüht, alles wieder in Ordnung zu bringen zwischen ihnen beiden. Aber wie hätte das gehen sollen? Er hatte Emma vertraut. Er hatte Gabriel vertraut. Und sie hatten beide einen Narren aus ihm gemacht.

				Jetzt spürte Greg, wie unbändige Wut sich wieder seiner bemächtigte. Er hatte vorhin, als er den beiden aufmachte, Gabriel beinahe eine geknallt, aber Emma machte sich gleich zielstrebig auf den Weg zum Wintergarten. »Jetzt ist nicht die Zeit oder der Ort für einen Streit«, sagte sie, »und Gabriel hat das Recht zu erfahren, wie es mit seiner Schwester weitergeht.« Und Greg war zu perplex gewesen, um Emma oder Gabriel aufzuhalten. Dann war ihm eingefallen, dass er ohnehin nicht mehr das Recht hatte, ihm den Zutritt zu verwehren, weil es nun Emmas Haus war und nicht mehr seines. Noch etwas, das er diesem Brady verdankte. Brady war schuld, dass sie nun in Scheidung lebten.

				»Du hast mit Emma geschlafen?« Brendan starrte Gabriel an, mit einer Mischung aus Abscheu und Ungläubigkeit. »Du hast mit der Frau meines Bruders geschlafen?«

				»Es ist lange her.«

				»Ist das der Grund, weswegen ihr beide euch getrennt habt?« Brendan wandte sich Greg zu.

				»Ja.«

				»Also hör mal, Greg, du kannst mich nicht allein dafür verantwortlich machen«, verteidigte sich Gabriel. »Zum Scheitern einer Ehe gehört mehr als eine Nacht mit mir. Du hast deiner Frau das Leben zur Hölle gemacht.«

				»Wie bitte?«

				»Sie hatte immer das Gefühl, dass du Domino lieber hast als sie. Du hast dich um meine Schwester viel mehr gekümmert als um deine eigene Frau. Als käme Emma wunderbar allein zurecht, Domino aber nicht. Und nach dem … der Episode mit mir hast du keine Gelegenheit ausgelassen, es ihr immer wieder unter die Nase zu reiben. Stimmt, ich habe mich schrecklich und schändlich verhalten, und das ist etwas, womit ich nun leben muss und das ich mir nie verzeihen werde. Aber du hast sie die ganze Zeit mit diesem Schuldgefühl leben lassen, und so etwas kann niemand auf Dauer aushalten.«

				»Natürlich bedeutet mir Domino etwas. Sie gehört zu unserer Familie und hat eine wirklich schlimme Zeit durchgemacht, und ich habe sie sehr gern«, erwiderte Greg, wobei ihm nicht entging, dass Brendan ihn nun mit schiefem Blick ansah. Und er war sich auch bewusst, dass weder er noch Gabriel etwas von der Nacht wussten, in der er Domino in ihrem Haus in Dublin besucht hatte. Plötzlich durchströmte ihn ein Schuldgefühl, wie es wohl Emma empfunden hatte, als sie ihm ihren Seitensprung mit Gabriel gestand. Doch er hatte sich ja nichts zuschulden kommen lassen, redete er sich ein, im Gegensatz zu Emma, die ihn nach Strich und Faden betrogen hatte.

				»Emma hat Schuldgefühle gehabt, weil sie schuldig war«, erklärte er nun Gabriel. »Sie hat mir zwar ihre Untreue gestanden, aber das bedeutet noch lange nicht, dass sie damit frei von Schuld ist.«

				»Dann hättest du dich gleich damals von ihr trennen müssen, wenn du nicht damit leben kannst«, erklärte Gabriel. »Du hättest von ihr verlangen sollen zu gehen. Oder du hättest selbst gehen können. Aber das hast du nicht getan. Du hast ihr gesagt, du verzeihst ihr, hast sie aber Tag für Tag aufs Neue dafür bestraft.«

				»Sie hat mit dir geschlafen!«, brauste Greg auf. »Als sie schwanger war. Sie hat es verdient, bestraft zu werden.«

				»In alle Ewigkeit?«

				Greg presste die Zähne aufeinander.

				»Wenn man jemandem verzeiht, dann verzeiht man bedingungslos«, erwiderte Gabriel.

				»Ist das jetzt wieder eine deiner Predigten?«, versetzte Greg aufgebracht. »Vergeben und vergessen? Und nun umarmt euch und reicht einander die Hand zum Frieden?«

				»Es fehlt in dieser Familie an Frieden«, bemerkte Gabriel.

				»Tja, und du hast deinen Teil dazu beigetragen.« Gregs Stimme triefte vor Sarkasmus. »Weißt du, was mir Frieden geben würde, Brady? Dir zu geben, was du verdienst!« Er machte einen Schritt auf Gabriel zu.

				»Greg!«, rief Brendan und packte seinen Bruder am Arm. »Um Himmels willen!«

				Die drei Männer starrten einander an, die Luft knisterte förmlich vor Spannung und Wut.

				Und in diesem Moment marschierte Emma in den Wintergarten, in der Hand ein Tablett mit Sandwichs, gefolgt von Dominique mit der Teekanne.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 31

				Die beiden Frauen registrierten augenblicklich die unterschwellige Spannung im Raum.

				»Was geht hier vor?«, fragte Dominique.

				»Einiges«, erwiderte Greg. »Jetzt ist die Kacke endlich am Dampfen.«

				»Ha?« Dominique stellte die schwere Teekanne auf dem gläsernen Couchtisch ab.

				»Jetzt ist alles ans Licht gekommen, Domino. Emmas schmutziges Geheimnis. Ihre Liebesnacht mit Gabriel. Erzähl mir nicht, du hättest es nicht seit Langem geahnt, dass die beiden miteinander im Bett waren?«

				»Was?« Dominique schaute Gabriel gleichermaßen entsetzt und entgeistert an.

				»Du hast tatsächlich mit Emma geschlafen? Wann?« Und dann wandte sie sich ihrer Schwägerin zu. »Ist es das, worüber du mit mir reden wolltest? Um mir zu sagen, dass ich die ganze Zeit richtig vermutet hatte?«

				Emma umklammerte das Tablett, aber alle hörten, wie die Tassen gegen die Untertassen klirrten, und sahen, wie ihre Hände zitterten.

				»Du hast darüber geredet?«, sagte sie zu Greg, wobei ihre Stimme zu einem Flüstern erstarb. Gabriel nahm ihr rasch das Tablett aus den Händen, ehe sie es fallen ließ. »In Brendans Gegenwart? Wie konntest du nur?«

				»Du hast Gabriel schließlich heute mit hierhergebracht, Emma. Du hättest dir doch denken können, dass das passiert.«

				»Ich fasse es nicht, dass du Greg so schamlos betrogen hast.« Brendan starrte seine Schwägerin an.

				»Du bist mir der Richtige, Brendan Delahaye, anderen vorzuwerfen, sie hätten betrogen.« Emmas Stimme hatte wieder an Kraft gewonnen. »Ausgerechnet du, der du jeden in dieser Familie betrogen hast!«

				»Was ich getan habe, lässt sich damit nicht vergleichen«, wies Brendan ihre Anschuldigung empört zurück. »Ich weiß, dass ich mich falsch benommen habe, aber … Grundgütiger, Emma – mit Dominos Bruder zu schlafen!«

				»Und du selbst bist nie fremdgegangen?«, fragte Emma spitz. »Die vielen Male, wo du außer Haus warst und den mächtigen Unternehmer gespielt hast? Und in diesen letzten Monaten, während du herumgereist bist? Gab es da nie ein Mädchen, das in der Hotelbar auf dich gewartet hat, bereit, dich ein bisschen zu trösten, so allein in der Fremde?«

				Brendan funkelte Emma böse an, während Domino ihn aufmerksam beobachtete.

				»Es gab keine anderen Frauen«, sagte er. »Ich schwöre es dir, Domino.«

				»Und das glaubst du ihm?«, höhnte Emma. »Schließlich hat er eine einschlägige Geschichte.«

				»Emma …« Domino wirkte hilflos.

				»Du hast Domino betrogen. Stimmt doch, oder?« Emma ging auf Brendan los. »Und besitzt die Stirn, mich zu kritisieren.«

				Dominique atmete hörbar aus.

				»Du hast es ihr erzählt?«, fragte Brendan Dominique vorwurfsvoll. »Du hast Privates aus unserer Ehe ausgeplaudert?«

				Dominique schaute erst Greg an, dann Emma. Sie musste es von Greg erfahren haben, denn Dominique hatte nie mit ihrer Schwägerin über Brendans Seitensprung gesprochen. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, dass Greg solche persönlichen Dinge, die sie ihm anvertraut hatte, Emma weitererzählen würde, auch wenn ihr bewusst war, dass sie selbst eine ähnliche Neuigkeit Brendan niemals vorenthalten hätte. Greg wiederum hatte ihr nicht anvertraut, dass Emma mit Gabriel geschlafen hatte. Sie war davon ausgegangen, dass es zwischen ihr und Greg keine Geheimnisse gab, dass sie einander alles erzählten. Nun, sie hatte sich getäuscht. Trotzdem würde sie Brendan in dem Glauben lassen, dass sie seinen Seitensprung ihrer Freundin Emma weitererzählt hatte, und nicht Greg.

				Ehe sie Brendans Frage erwidern konnte, kam Kelly ins Zimmer und zuckte regelrecht zurück vor der spannungsgeladenen Atmosphäre im Raum.

				»Worum geht’s denn hier?«, fragte sie.

				»Familienangelegenheiten«, sagte Gabriel.

				»Nichts Gutes jedenfalls«, bemerkte Kelly. »Das habe ich gleich gespürt.«

				»Dinge, die man vielleicht besser nicht ausgesprochen hätte«, sagte Greg.

				»Geht es um meinen Dad?«

				»Nein.« Emmas Stimme zitterte. »Um uns alle. Um Fehler, die wir gemacht haben.«

				»Welche Fehler?«, beharrte Kelly.

				»Unwichtiges Zeug«, sagte Gabriel mit fester Stimme. »Wir Menschen machen Dummheiten, Kelly. Wir machen Fehler. Das weißt du. Aber wir müssen zuerst uns selbst verzeihen, ehe wir anderen verzeihen können.«

				»Schön bequem«, bemerkte Greg. »Diese grandiose Einrichtung, mit der die Katholiken sich aus jeder Situation retten können. Beichte deine Sünden, bitte um Vergebung, und schon fühlst du dich so viel besser, wie, Brady?«

				Kelly schaute ihren Onkel Greg bestürzt an.

				»Gabriel hat recht, Greg«, schaltete Dominique sich ein. »Wir könnten uns in alle Ewigkeit gegenseitig Schuld zuweisen, ohne dass es uns im Geringsten weiterhelfen würde.«

				»Also, wie geht es nun weiter?«, fragte Greg. »Eine Gruppenbeichte und Generalabsolution durch den Expriester?«

				»Ich glaube, die Beichte haben wir schon hinter uns«, meinte Brendan. »Wir müssen die Vergangenheit ruhen lassen. Auch wenn das natürlich verdammt schwer ist.«

				»Du tust dich doch leicht damit, weil es dir in den Kram passt«, bemerkte Emma spitz.

				»Wir müssen als Familie zusammenhalten«, sagte Gabriel eindringlich.

				»Finde ich auch.« Dominique nickte.

				»Aber uns ist das Zusammengehörigkeitsgefühl abhandengekommen«, bemerkte Greg. »Was ja auch kein Wunder ist, nicht wahr? Irgendwie haben wir es geschafft, alles kaputt zu machen.«

				»Ich schätze, das ist ganz allein meine Schuld«, sagte Brendan bitter. »Ohne mich wäre alles im Verborgenen geblieben oder hätte zumindest vertuscht werden können.«

				»Na, wenn das so ist, hast du uns allen womöglich sogar einen Gefallen getan, Dad«, erwiderte Kelly. »Also gut, ich habe keine Ahnung, von welchen düsteren Geheimnissen ihr redet, auch wenn sie wahrscheinlich gar nicht so düster sind, wie ihr glaubt. Aber Heimlichkeiten bringen auch nichts, oder?« Sie schüttelte den Kopf. »Früher war ich so stolz darauf, eine Delahaye zu sein. Ich dachte, es ist ein guter Name. Aber jetzt …«

				»Oh, bitte fang nicht wieder mit unserem guten Namen an.« Brendans Zorn hatte sich gelegt, und Resignation war an dessen Stelle getreten. »Ich weiß genau, dass ich uns alle in den Dreck gezogen habe, das kannst du mir glauben.«

				»Vielleicht haben wir es zugelassen«, erwiderte Kelly.

				»Das ist lieb von dir, Schatz«, sagte Brendan. »Aber, weiß Gott, wenn es euch allen ein besseres Gefühl gibt, dann nehme ich eben die Alleinschuld für alles auf mich. Für Emmas und Gabriels Probleme. Für die von Greg. Für die von June und Barry und Alicia und Joanna und Mossie. Und für die von Mum und Dad, und für die von deinen anderen Großeltern auch noch, Kelly.«

				»Und für die von Lugh«, fügte Kelly hinzu. »Er weiß, dass zurzeit Schreckliches passiert, und ist völlig verstört.«

				»Ich weiß.« Emma unterdrückte ein Schluchzen. »Womöglich haben wir Lugh furchtbar verkorkst, und er wird wegen uns in seinem Leben einmal schrecklich leiden.«

				»Du kannst mir ja die Schuld dafür geben«, rief Brendan ihr mit verbitterter Stimme nach, als sie aus dem Zimmer lief. »Ich habe es schließlich nicht anders verdient.«

				Man kann nicht unter permanenter Hochspannung leben, sinnierte Dominique während der Rückfahrt nach Dublin. Kelly, die auf dem Rücksitz saß, war während der Fahrt eingedöst, und Brendan am Steuer hüllte sich in Schweigen. Auch wenn die Situation eskaliert, gibt es plötzlich einen Moment, in dem etwas ganz Banales passiert, das einen an die Tatsache erinnert, dass man trotzdem einfach damit klarkommen und weitermachen muss.

				Im Fall der Delahayes hatte sich der banale Zwischenfall in Gestalt von Lugh ereignet, der ins Wohnzimmer stürmte, auf seinen Vater zurannte und ihn fragte, ob es okay wäre, wenn er sich im Fernsehen das Automagazin Top Gear anguckte. Das Thema dieser Sendung waren Lamborghini, und er wollte sie so gern auf dem Großbildschirm sehen. Wie Lugh erklärte, waren Lambos seine Lieblingsautos, und er brannte darauf, die Meinung des Moderators Jeremy Clarkson zu hören. Lugh hatte nur Augen für seinen Vater, alle anderen im Zimmer waren offenbar Luft für ihn.

				Er könne sich alles ansehen, wozu er Lust habe, erwiderte Greg. »Cool«, sagte Lugh und schaltete den Fernseher ein. In diesem Moment kam Emma mit verweinten Augen zurück, und die Erwachsenen warfen sich unbehagliche Blicke zu und fragten sich insgeheim, was nun als Nächstes passieren würde.

				Da verkündete Gabriel, es sei Zeit für ihn aufzubrechen.

				»Wo willst du hin?«, fragte Dominique.

				»In die Stadt«, erwiderte er. »Ich suche mir ein Hotel. Und morgen früh fahre ich dann heim nach Dublin. Und anschließend … nun, dann geht es wieder zurück nach Panama.«

				»Ich mache mich jetzt auch auf den Weg«, erklärte Greg, ohne Gabriel eines Blickes zu würdigen.

				»Du brauchst nicht zu gehen«, sagte Emma.

				»Ich wohne nicht mehr hier«, erinnerte er sie.

				»Ich weiß. Aber heute Nacht …«

				»Nein«, sagte Greg entschlossen.

				»Nicht meinetwegen«, bat Emma. »Lugh zuliebe. Er braucht dich.«

				Greg zögerte.

				»Bitte«, bat Emma.

				Greg zuckte hilflos die Schultern und schaute hinüber zu seinem Sohn, der ganz gefesselt von seiner Autosendung war. Dann setzte er sich neben ihn.

				»Könnte ich von euch aus ein Taxi rufen?«, bat Gabriel.

				»Neben dem Telefon in der Küche steht die Nummer«, erwiderte Emma.

				»Wir sollten auch langsam ans Heimfahren denken«, sagte Dominique. »Wir könnten dich in der Stadt absetzen, Gabriel.«

				»Wenn es euch nichts ausmacht?«

				Dominique schaute forschend hinüber zu Brendan und Kelly.

				»Natürlich nicht«, sagte sie.

				»Wir könnten dich auch gleich bis Dublin mitnehmen«, bot Brendan sich an.

				»Nein, danke.« Gabriel schüttelte den Kopf. »Ich nehme lieber den Zug morgen früh.«

				»Bist du sicher?«, fragte Brendan.

				»Ja, wirklich.«

				Sie holten ihre Jacken und machten sich auf den Weg. Diesmal gab es keine gegenseitigen Umarmungen, nur Kelly drückte den kleinen Lugh an sich. Er gab ihr einen hastigen Kuss und widmete sich dann wieder seinen Autos, in seinem Traum schwelgend, später einmal einen Lamborghini fahren zu dürfen.

				Schweigen breitete sich im Wagen aus auf ihrer Fahrt in die Stadt Cork, wo sie Gabriel vor einem Jurys Hotel absetzten.

				»Ich weiß, du findest mein Verhalten widerlich«, sagte er beim Aussteigen zu Dominique, »aber glaube mir, ich wollte nie jemandem wehtun.«

				Sie stieg ebenfalls aus und blieb neben dem Wagen stehen.

				»Ich habe dich mal gefragt, ob du wegen einer Frau dein Priesteramt aufgeben würdest«, sagte sie. »Damals hast du gesagt, nein.«

				»Es war die Wahrheit«, erwiderte Gabriel. »Es war nicht wegen Emma. Der wahre Grund war, dass ich nicht länger ohne die emotionale Nähe zu einem anderen Menschen leben wollte.«

				»Liebst du sie?«

				Er schüttelte den Kopf. »Was es nur noch verabscheuungswürdiger macht, dass ich mit ihr geschlafen habe.«

				Dominique zuckte mit den Schultern. »Viele Menschen schlafen miteinander, ohne sich zu lieben.«

				»Das ist was anderes«, erwiderte Gabriel.

				»Ich weiß.«

				»Ich dachte, du hättest es geahnt«, sagte Gabriel. »Ich dachte immer, dass dies der Grund war, weshalb du wegen ihr so besorgt warst.«

				»Ich hatte keine Ahnung, aber ich hatte Sorge, dass es eines Tages dazu kommen könnte«, gab Dominique zu. »Immer wenn ich euch beide zusammen gesehen habe, habe ich … die Spannung gespürt. Ich hatte Angst, welche Folgen das Ganze haben könnte. Dass du etwas tust, was du womöglich später bereuen würdest.«

				»Natürlich bereue ich es«, erwiderte Gabriel. »Auch wenn es sich unfair Emma gegenüber anhört. Es tut mir leid, dass ich der Grund für das Zerwürfnis zwischen ihr und Greg bin. Und ich bedaure, dass ich so schwach war.«

				»Willkommen in der realen Welt«, erwiderte Dominique trocken.

				»Ich wollte es wiedergutmachen. Ich dachte, wenn ich Brendan nach Hause bringe, würde ich es irgendwie wieder reparieren können, aber natürlich hat es Greg und Emma nichts genützt. Ich bin mir auch nicht sicher, ob du es eigentlich wirklich gewollt hast.«

				Dominique zögerte, dann schenkte sie ihrem Bruder ein schiefes Lächeln. »Ich bin froh, dass er wieder da ist. Ich bin auf der Stelle getreten, solange er weg war, jetzt kann ich mich auf meine Zukunft konzentrieren.« Sie umarmte ihren Bruder, dann öffnete sie die Wagentür. »In dieser Hinsicht hast du also alles richtig gemacht, Gabriel.«

				»Danke, Domino. Pass auf dich auf.«

				»Du auch.«

				Sie stieg ein und schaute ihm nach, wie er in das Hotel hineinging. Dann lehnte sie sich auf dem Beifahrersitz zurück, während Brendan langsam die Straße entlangfuhr.

				Emma bestand darauf, dass Lugh gleich nach dem Ende der Sendung Top Gear ins Bett ging. Sein Dad habe ihn am vergangenen Abend viel länger aufbleiben lassen, maulte er, aber Emma blieb unerbittlich. Daddys würden solche Sachen machen, entgegnete sie, aber Mütter wären eben viel strenger, und deshalb müsse er jetzt ohne Widerrede ins Bett gehen.

				Lugh bat seinen Vater, ihn ins Bett zu bringen. Als er sich endlich unter seine Decke gekuschelt und Greg ihm noch ein Kapitel aus Die Abenteuer des jungen James Bond vorgelesen hatte, gähnte Lugh und meinte, wie schön es wäre, wenn beide, sein Dad und seine Mum, zu Hause wohnen würden. Er wisse zwar, dass sie sich scheiden lassen wollten, aber wäre es vielleicht möglich, trotzdem weiterhin gemeinsam in ihrem Haus zu bleiben?

				»Ich denke nicht«, antwortete Greg.

				»Schade. Es wäre so schön.«

				»Ich weiß.« Greg küsste ihn auf die Stirn und ging dann wieder nach unten.

				Emma hatte sich in einen der großen Polstersessel gekauert. Sie sah blass und dünn aus, und das Haar fiel ihr strähnig ins Gesicht.

				Greg setzte sich auf die Couch und starrte mit leerem Blick auf den Fernseher.

				»Ich weiß, dass du mir nicht verzeihen kannst«, sagte Emma. »Jahrelang lebe ich nun schon damit, dass du kein Vertrauen mehr zu mir hast. Ich denke, das war auch der Grund, warum ich Gabriel sehen wollte, als er wieder zurück war. Ich wollte herausfinden, ob ich tatsächlich etwas für ihn empfinde.«

				»Emma, das ist mir egal«, sagte Greg teilnahmslos.

				»Ich empfinde wirklich etwas für ihn«, fuhr Emma fort, was ihn bewog, doch kurz zu ihr hinzusehen. »Aber es sind Schuldgefühle, nicht das Bedürfnis, dass ich mit ihm zusammen sein will.«

				»Ist okay«, erwiderte Greg. »Ich verstehe das.«

				»Und es tut mir leid, dass diese Gefühle in dir den Wunsch ausgelöst haben, der Helfer und Beschützer von Dominique zu sein.«

				Greg drückte genervt auf die Fernbedienung und stellte den Ton ab.

				»Kann sein, dass es so war, ich weiß es nicht, Emma. Ich weiß nicht, warum ich gewisse Dinge getan habe, und ich weiß auch nicht, was der Auslöser für dein Verhalten war. Aber das alles ist im Grunde unwichtig. Am Ergebnis ändert es nichts.«

				»Du gehst sehr streng mit mir um.«

				»Du willst doch nicht etwa versuchen, unsere Ehe zu retten, oder?« Er lachte zynisch. »Dafür ist es jetzt leider zu spät.«

				»Ich denke an Lugh.«

				»Wenn wir wieder zusammen wären und uns dauernd nur bekriegen würden, wäre er auch nicht glücklich.«

				»Könnten wir nicht zusammen sein, ohne uns zu bekriegen?«

				»Emma – während unserer gesamten Ehe hatte ich immer das Gefühl, die zweite Wahl zu sein. Als wir damals heirateten, machte mir das nichts aus. Im Gegenteil, ich kam mir irgendwie edel vor, weil ich dich vor dem bösen Priester errettet hatte, verstehst du? Aber damit lag ich wohl falsch.«

				»Und ich kam mir edel vor, weil ich dich vor der unerreichbaren Domino errettet hatte.«

				»Das glaube ich nicht.«

				»Ich wusste ja, dass du sie sehr magst.«

				»Als ich dich gebeten habe, mich zu heiraten, tat ich es aus Liebe«, sagte Greg.

				»Und als ich deinen Antrag annahm, tat ich es ebenfalls aus Liebe. Und ich wollte mein Leben mit dir verbringen. Ich wollte alles mit dir gemeinsam machen. Nun ja, das habe ich dann ja leider nicht getan. Aber Tatsache ist, Greg, dass du auch nicht alles mit mir geteilt hast.«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Du hast es Domino anvertraut, mir aber verschwiegen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es hatte nichts mit mir und Gabriel zu tun. Ich habe es neulich erst erfahren. Aber dadurch ist mir klar geworden, dass sie einen besonderen Platz in deinem Herzen einnimmt, der mir verwehrt ist.«

				»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du redest.«

				»Dein Kind«, sagte sie.

				»Mein Kind?« Und dann dämmerte ihm, was sie damit andeuten wollte. Sie meinte gar nicht die Nacht, in der er Domino in ihrem Haus in Dublin aufgesucht hatte, unglücklich, deprimiert und auf der Suche nach Liebe. Sie redete von Maria und dem Kind, das diese verloren hatte.

				»Emma, das ist eine Ewigkeit her. Und ich habe es Domino nur erzählt, um ihr das Gefühl zu geben, dass ich ihre Depression nachvollziehen konnte.«

				»Aber mir hast du es nie erzählt.«

				»Es wäre nicht wichtig für dich gewesen.«

				»Woher willst du wissen, was wichtig oder nicht wichtig für mich ist, wenn du es mir nicht erzählst?«

				Nachdenklich nickte er. »Wenn du es unbedingt wissen willst …«

				»Ja«, sagte sie, »das will ich.«

				Also erzählte er ihr von Maria und ihrer Schwangerschaft, und sie hörte schweigend zu.

				»Es ist wirklich kein großes Geheimnis«, fügte er abschließend hinzu.

				»Du hättest es mir trotzdem erzählen sollen. Und vielleicht hätte ich dann dein Verhalten besser verstanden.«

				»Jedenfalls ist es jetzt zu spät«, bemerkte er und war sich gleichzeitig darüber im Klaren, dass er immer noch Geheimnisse vor ihr hatte und dass er ihr nie im Leben gestehen würde, dass er Dominique geküsst und den Wunsch gehabt hatte, mit ihr zu schlafen. Manche Dinge verschwieg man besser. Emma würde es ohnehin niemals verstehen. Sie lebten ja jetzt bereits in Scheidung. Nicht nötig, ihr noch mehr wehzutun.

				Sie nickte. »Beide haben wir es zurzeit schwer. Egal, ob wir noch zusammenleben könnten oder nicht, wir müssen jedenfalls beide mit diesen gegenseitigen Schuldzuweisungen aufhören.«

				»So geht es eben normalerweise zu, wenn zwei sich scheiden lassen.«

				»Wenn unsere Ehe schon nicht gut gelaufen ist, dann lass uns doch wenigstens versuchen, eine gute Scheidung hinzukriegen.«

				Unwillkürlich lächelte er sie an. »Das hast du schön gesagt.«

				»Danke.« Sie erwiderte sein Lächeln.

				»Also gut. Dann sind wir uns einig, dass wir sowohl Dominique als auch Gabriel außen vor lassen?«

				»Unbedingt«, sagte Emma.

				»Keiner von uns beiden fängt mehr mit diesem Thema an?«

				»Abgemacht. Auch wenn ich das ungute Gefühl habe, dass Domino bald wieder in aller Munde sein wird.« Emma, die sich nun endlich wieder etwas entspannen konnte, zog die Beine an und kuschelte sich in ihren Sessel. »Brendans Rückkehr ist ein gefundenes Fressen für die Presse, und deshalb wird auch sie wieder in die Schusslinie geraten.«

				»Ich werde nicht zu ihrer Rettung herbeieilen, wenn es das ist, was dich beunruhigt«, erwiderte Greg. »Außerdem hat sie ja jetzt jemand anderen, oder nicht?«

				»Paddy O’Brien?«

				»Sie hat ihn gern, nicht wahr?«

				»Maeve meint, für sie ist er nur ein guter Freund. Woraufhin ich Maeve geantwortet habe, dass Domino für meinen Geschmack zu viele gute Freunde hat.«

				»So viele sind es auch wieder nicht«, protestierte Greg.

				»Nun ja, einer zu viel, wenn man mich fragt«, erwiderte Emma. Sie erhob sich aus ihrem Sessel. »Meine Gründe, mich mit Gabriel einzulassen, sind unverzeihlich. Aber ich habe dich immer um die Beziehung beneidet, die du mit seiner Schwester hattest.« Sie öffnete die Tür. »Gute Nacht«, sagte sie. »Und danke, dass du hiergeblieben bist.«

				»Keine Ursache.« Greg hörte die Tür ins Schloss fallen. Er blieb sitzen und starrte wieder auf den Fernseher, ohne die Bilder wahrzunehmen, die über den Bildschirm flimmerten.

				Um zwei Uhr morgens waren sie endlich wieder daheim in Fairview. Kelly auf dem Rücksitz wachte auf, als Brendan vor dem Haus den Motor abstellte. Dominique schaute sich forschend in der Straße um, ehe sie die Haustür aufsperrte.

				»Ich bin sicher, dass in dem Gebüsch Fotografen lauern«, erklärte sie ihr Verhalten.

				»Wie in Atlantic View.« Kelly gähnte und ging ins Haus.

				»In dem Gebüsch um Atlantic View haben Fotografen gelauert?«, fragte Brendan ungläubig.

				»In den Büschen, am Tor, in der Straße vor dem Haus deiner Mutter … Sie waren überall«, antwortete Dominique.

				»War es schlimm?«, fragte Brendan.

				»Na, was glaubst du?«

				»Tut mir so leid.«

				»Ich weiß. Und dieses ständige ›Tut mir leid‹ kannst du dir ersparen«, sagte Dominique, während sie ihre Jacke an den Garderobenhaken hängte. »Ich gehe jetzt schlafen. Du kannst wieder in deiner Kammer übernachten.«

				»Domino …«

				»Hör mal, Brendan, ich werde dir in den kommenden Wochen den Rücken stärken. Das schulde ich dir und deiner Familie. Ich bin es auch Kelly schuldig. Aber momentan habe ich einfach keine Lust, mit dir zu schlafen. Eigentlich müsstest du unheimlich dankbar sein, dass ich dich überhaupt hier wohnen lasse.«

				»Selbstverständlich bin ich dankbar«, versicherte er. »Und ich weiß auch, dass wir beide es schaffen können. Irgendwann.«

				»Dann ist es ja gut.« Sie ging die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer und machte energisch die Tür hinter sich zu.

			

		

	
			
				
					

					
						Kapitel 32
					

					
					Am nächsten Tag schon war die Nachricht von Brendans Rückkehr zu den Medien durchgedrungen. Ciara, seine Anwältin, begleitete ihn zu seinem Termin bei der Polizei, während Dominique zur Arbeit fuhr. Kelly blieb im Bett. Sie war zwar wach, als ihre Eltern das Haus verließen, schlief aber anschließend gleich wieder ein. Sie hatte noch nicht die Energie, sich dem neuen Tag zu stellen.

					Brendan und Ciara verbrachten fast zwei Stunden in dem Bürogebäude der Steuerfahndung, dem Bureau of Fraud Investigation in der Harcourt Street. Als sie das Gebäude wieder verließen, warteten draußen schon die Reporter, aber Brendan ignorierte sie und stieg in ein Taxi, das vor dem Eingang stand. Er dirigierte den Chauffeur auf Umwegen zu Dominiques Haus, falls irgendjemand ihm folgte. Er hatte sich so ein Verhalten während seiner Zeit im Ausland angewöhnt, auch wenn es ihm das Gefühl gab, ein Krimineller zu sein, was er im Übrigen vehement von sich wies. Und nach seinem Gespräch mit den Beamten der Steuerfahndung war in ihm die Hoffnung aufgekeimt, dass auch Letztere nicht so über ihn dachten. Auch Ciara teilte seinen Optimismus. Er hatte sich vielleicht dumm verhalten, aber ein Verbrecher, nein, das war Brendan nicht, so beurteilte sie ihren Mandanten. Und natürlich hatte er auch Pech gehabt, da sich alles gegen ihn verschworen hatte.

					Bei seiner Rückkehr fand er das Haus verlassen vor. Dominique war ja bei der Arbeit, doch wo Kelly steckte, davon hatte er keine Ahnung. Von Dominique wusste er, dass seine Tochter eigentlich ein paar Tage in der Hauptstadt bleiben wollte, und falls sie inzwischen ihre Meinung geändert hatte, wäre sie logischerweise am vergangenen Tag gleich in Cork geblieben, also ging er davon aus, dass sie noch hier war. Doch welche Pläne sie für die kommenden Tage hatte, das hatte ihm niemand gesagt.

					Es war ein merkwürdiges Gefühl für ihn, allein in diesem Haus zu sein. Er spazierte durch die winzigen Zimmer, nahm Gegenstände in die Hand, die ihm nicht vertraut waren – neue Bücher und Zeitschriften, ein gerahmtes Foto von Dominique und Kelly, das offenbar nach seiner Flucht aufgenommen worden war, eine DVD eines Spielfilms, der erst vor Kurzem herausgekommen war. Auch das Inventar des Hauses war neu für ihn – das Geschirr, das Besteck, die Bettwäsche, die Handtücher; nichts stammte aus Atlantic View. Obwohl er gewusst hatte, dass eine Heimkehr nach Atlantic View ausgeschlossen war, war er doch stets davon ausgegangen, dass sich in dem Haus, das Dominique gemietet hatte, zumindest noch die alten, vertrauten Gegenstände befinden würden. Doch sie hatte ihn ja am Wochenende wieder daran erinnert, dass nicht nur das Haus verkauft worden war, sondern auch das gesamte Inventar. Ihre Schilderung hatte ihn getroffen wie ein Schlag in die Magengrube. Er hatte damit gerechnet, dass man sich von einzelnen Stücken würde trennen müssen, aber das enorme Ausmaß dessen, was geschehen war, hatte er nicht erfasst. Jetzt, wo er zum ersten Mal seit seiner Rückkehr allein mit sich war, fing er langsam an zu begreifen.

					Er hatte sich so sehr darauf gefreut, endlich wieder nach Hause fahren zu können, denn es war ihm schwergefallen, so lange allein auf sich gestellt zu sein. Jetzt wollte er wieder seine Familie um sich haben. Das Problem war nur, dass seine Familie inzwischen anderweitige Interessen hatte. Eigentlich sollte er deswegen nicht überrascht sein. Schließlich hatte er die beiden im Stich gelassen und es ihnen überlassen, wie sie damit zurechtkamen. Aber offenbar gelang es ihnen ganz gut.

					Er kam nicht über die Tatsache hinweg, dass seine Frau sich eine Arbeit gesucht hatte. Er hatte ihr einfach nicht zugetraut, dass sie sich ein Herz fassen und einen Job suchen würde. Er war davon ausgegangen, dass sie und Kelly in Atlantic View wohnen bleiben und von Lily und Maurice eine gewisse finanzielle Unterstützung erhalten würden. Das wenige Bargeld, das er auf die Schnelle flüssigmachen konnte, hatte er in Kellys Buch gelegt, wobei ihm durchaus klar war, dass sie nicht weit damit kommen würden. Aber damals hatte er immer noch gehofft, in kurzer Zeit einen Ausweg aus seinem Dilemma zu finden. Doch nichts klappte so, wie er es erwartet hatte. Als dann wirklich alles den Bach runterging, hatte er das Gefühl, von einer Riesenwelle gepackt zu werden, die ihn irgendwohin trug. Er hatte wie ein Wilder gerudert und gestrampelt, ohne etwas zu erreichen. Hatte Dinge getan, ohne Sinn und Plan, einzig in dem Versuch, sich über Wasser zu halten. Und bei dem Überfall in Panama war er überzeugt gewesen, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte. Er würde dort einen anonymen Tod sterben, weit weg von all den Menschen, die ihm vertraut waren und am Herzen lagen.

					Doch dann hatte er mit Gabriel telefoniert, und sein Schwager hatte ruhig und besonnen reagiert und ihm keine Vorwürfe gemacht.

					Brendan hatte sich mit ihm in einer Hotelbar in Bocas del Toro verabredet, einem Stadtteil von Panama, an einem Tag, als es wie aus Eimern goss, sodass die Straßen sich in eine Schlammwüste verwandelten und kaum einer wagte, den Fuß vor die Tür zu setzen. Als Gabriel – der Domino in vielerlei Hinsicht ähnlich war, auch wenn sie selbst es nicht erkannte – über den gefliesten Steinboden auf ihn zuschritt und sich dabei die Regentropfen aus dem dunklen Haar schüttelte, spürte Brendan erleichtert, dass er doch nicht so mutterseelenallein war, wie er gedacht hatte.

					Gabriel erstattete ihm ausführlich Bericht darüber, was passiert war, nachdem er nach Brendans Verschwinden zu seiner Schwester nach Atlantic View gefahren war. Dass für Dominique eine Welt zusammengebrochen war und die ganze Familie unter Schock stand. Er schilderte ihm all die persönlichen Details, die sich hinter den offiziellen Schlagzeilen verbargen – etwa wie Dominique ihren gesamten Schmuck auf den Tisch gelegt und dann entschieden hatte, welche Stücke sie behalten konnte (den kleinen Brillanten an der Weißgoldkette und das Medaillon, das sie Kelly zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte); oder wie er Kelly in dem ledernen Schreibtischsessel in Brendans Büro vorgefunden hatte, die Augen geschlossen, weil sie, wie sie erklärte, versuchen wollte zu spüren, wo ihr Vater sich aufhielt; oder wie Lily kannenweise Tee gekocht hatte, um ihre Besucher ein wenig aufzumuntern, obwohl sie selbst am Boden zerstört war.

					An dieser Stelle hatte Brendan geweint und sich vorgeworfen, ein furchtbares, gotterbärmliches Chaos angerichtet zu haben. Dann entschuldigte er sich bei Gabriel für seine Wortwahl, doch Gabriel erwiderte, im Moment könne er alles sagen, wozu er Lust habe, denn es spiele ohnehin keine Rolle mehr – außerdem sei es in der Tat ein gotterbärmliches Chaos. Brendan fand es schade, dass Gabriel kein Priester mehr war, denn dann hätte er bei ihm beichten können, woraufhin Gabriel ihm erwiderte, die Beichte selbst sei nicht so wichtig, was einzig und allein zähle, sei die Reue. Aber selbstverständlich bereue er, versicherte Brendan, und wie! Es tue ihm leid, das Leben so vieler Menschen ruiniert zu haben. Gabriel erwiderte, vielleicht sei es nun an der Zeit, dass Brendan heimkehre, um sich seinen Problemen zu stellen. Auch wenn es hart auf hart komme, so sei ihm doch die Unterstützung der ganzen Familie sicher, die trotz allem nach wie vor hinter ihm stehe. Er könne dies behaupten, fügte Gabriel hinzu, weil er gehört habe, wie sie untereinander über ihn, Brendan, geredet hätten. Trotz ihrer Wut seien sie gleichzeitig über die Maßen in Sorge um ihn. Außerdem könne Brendan hier in Panama ohnehin nichts ausrichten, so weit weg von allen Beteiligten. Er müsse umgeben sein von jenen, die ihn liebten.

					Und so war Brendan nach Hause zurückgekehrt.

					Auch wenn sein Zuhause nicht mehr Atlantic View war. Er war entsetzt gewesen, als ihm klar wurde, dass sein wunderschönes Haus zum Verkauf stand, und erschüttert, dass sich viel schneller ein Käufer dafür gefunden hatte, als er erwartet hatte. Er hatte fest damit gerechnet, dass Dominique sich einen fähigen Rechtsanwalt suchen würde, um einen Deal mit den Banken auszuhandeln und das Haus behalten zu können. Wie kam es, fragte sich Brendan, dass es richtigen Kriminellen stets gelang, ihr Eigentum zu behalten, während seine Frau es geschafft hatte, das ihre zu verlieren? Im Internet hatte er einen Artikel gefunden, in dem Dominique zitiert worden war. Sie werde sich dem Besitzanspruch der Bank auf das Haus nicht widersetzen, weil sie das Gefühl habe, kein Recht mehr zu haben, dort zu wohnen. Brendan traute seinen Ohren nicht, brüllte den Computermonitor an und verspürte den Impuls, seine Frau augenblicklich auf ihrem Handy anzurufen und ihr ins Gewissen zu reden. Aber das durfte er nicht. Er versuchte immer noch, sich Zugriff auf das angelegte Kapital zu verschaffen, und hatte Angst, man würde sein Telefonat abhören, und dann würde erst recht alles aus dem Ruder laufen. Außerdem war er nicht bereit, mit irgendjemandem zu reden, und wollte unter allen Umständen vermeiden, dass man seinen Aufenthaltsort herausfand. Außerdem hatte er keinen Schimmer, wie er Dominique je erklären sollte, was ihm damals durch den Kopf gegangen war, als er mitten in der Nacht heimgekommen war, seine Siebensachen gepackt und sich aus dem Staub gemacht hatte.

					Doch jetzt, wo er wieder zurück war, war nichts so, wie er es sich ausgemalt hatte. Natürlich hatte es ihn nicht überrascht, dass sowohl Dominique als auch Kelly böse auf ihn waren, aber irgendwie hatte er fest damit gerechnet, sie würden ihn nach dem ersten Schock über seine Rückkehr mit offenen Armen wieder aufnehmen. Er wusste, Dominique hatte immer Angst davor gehabt, einmal allein dazustehen, und diese neue Selbstständigkeit, die er nun an ihr entdeckte, mit der wurde er einfach nicht fertig.

					Er hatte fast den Eindruck, sie wollte ihn nicht in ihrem Haus haben. Als wäre er nicht mehr der wichtigste Mensch in ihrem Leben, wie sie ihm früher immer versichert hatte. Nun ja, jedenfalls gleich nach Kelly, hatte sie stets lachend hinzugefügt, aber Kelly sei ja schließlich noch ein Kind und brauche sie mehr als er. Manchmal war Brendan sogar eifersüchtig gewesen auf Dominos enges Verhältnis zu ihrer gemeinsamen Tochter – es erschien ihm ein wenig ungerecht, wo doch er derjenige gewesen war in Kellys ersten Lebenswochen, der sich hingebungsvoll um das Baby gekümmert und dafür gesorgt hatte, dass es irgendwie weiterging. Dominique war ihm deshalb auch dankbar, wie sie nicht müde wurde, ihm zu versichern. Ihre Dankbarkeit war so groß, dass sie ihm sogar sein kleines Techtelmechtel mit Miss Valentine verzieh, wie Dominique Laura Kingston immer genannt hatte. Es war eine kurze, belanglose Affäre, und entsprechend groß war sein Entsetzen, als seine Frau die SMS auf seinem Handy entdeckt hatte, weil er befürchtete, nun möglicherweise alles zu verlieren. Also hatte er von da ab das Spiel mitgemacht. Gewiss, am Ende war er trotzdem gescheitert, als er sein Vermögen in den Sand gesetzt hatte. Aber wenigstens hatte er es nicht einer rachsüchtigen Ehefrau abtreten müssen.

					Brendan hörte auf, über die Vergangenheit nachzugrübeln, und besann sich stattdessen auf die unmittelbare Zukunft. Nach ihrem Termin am Vormittag in der Harcourt Street hatte Ciara ihm mitgeteilt, dass er wahrscheinlich vor dem Obersten Gericht werde erscheinen müssen, da seine Gläubiger, denen er persönliche Haftung zugesichert hatte, auf Zahlung drängten, auch wenn einige unter ihnen durch die Veräußerung seiner Vermögenswerte zumindest teilweise abgefunden worden waren. Seine Rechtsanwältin war der Ansicht, dass es möglicherweise gelingen könnte, auf der Basis von Brendans Ressourcen einen Vergleich auszuarbeiten. Leider könne sie immer noch nicht die Möglichkeit einer strafrechtlichen Verfolgung und einer Haftstrafe ausschließen, wie sie hinzufügte. Der öffentliche Zorn gegenüber Wirtschaftsverbrechen war derzeit ungleich heftiger als noch vor ein paar Jahren. Wie immer protestierte Brendan vehement dagegen, in einen Topf mit Gesetzesbrechern geworfen zu werden; man könne ihm höchstens vorwerfen, dass er ein paar fürchterliche Fehler gemacht habe, mehr aber nicht. Jetzt, wo er heimgekehrt war, um die Suppe auszulöffeln, hoffte er, demonstrieren zu können, dass er seine Fehler zutiefst bereute.

					Dominique hatte gerade eine Gruppe Golfspieler abgefertigt und hinaus auf den Platz geschickt, als das Telefon klingelte.

					»Hallo, Domino«, hörte sie Paddy O’Brien sagen, als sie den Anruf entgegennahm, »ich dachte, ich frage mal nach, wie es dir so geht.«

					Es tat ihr gut, seine Stimme zu hören. Die aufrichtige Herzlichkeit und Sorge, die darin klangen.

					»Könnte schlimmer sein«, erwiderte sie. »Auch wenn ich das schreckliche Gefühl habe, dass die Geschichte bald schon wieder öffentlich breitgetreten wird und ich nicht weiß, wohin das Ganze führen wird.«

					»Hast du schon irgendwelche Pläne?«

					»Noch nicht. Brendan hat heute einen Termin bei seiner Anwältin, danach werden wir sehen, wie es weitergeht.«

					»Wenn ich irgendetwas für dich tun kann, sag mir einfach Bescheid«, bot Paddy an.

					»Danke«, erwiderte Dominique, »das tue ich bestimmt.«

					»Du kannst mich jederzeit anrufen.«

					»Danke.«

					Sie hatte gerade den Hörer aufgelegt, als ihr Handy zu vibrieren begann, das in einem unteren Fach der Empfangstheke lag. Dem Personal war während der Arbeit die Benutzung eines Handys nicht gestattet (ein Umstand, der Paddy offenbar bekannt war, da er die Telefonzentrale des Golfclubs angerufen hatte), aber Dominique nahm den Anruf trotzdem entgegen.

					»Hallo, Maeve«, sagte sie, nachdem sie auf dem Display den Namen des Anrufers gelesen hatte.

					»Wie geht’s denn so?«, wollte ihre Freundin wissen. »Alles okay mit dir?«

					»Es geht mir gut«, versicherte sie. »Ich bin zwar immer noch ein bisschen mitgenommen von den dramatischen Ereignissen der letzten Tage, aber das wird schon wieder.«

					»Wo bist du gerade?«

					»Bei der Arbeit. Ich rufe dich später zurück.«

					»Bei der Arbeit?« Maeve war verwundert. »Solltest du dir nicht ein paar Tage freinehmen und darüber nachdenken, wie es nun weitergeht?«

					»Ich konnte meinen Chef doch nicht einfach im Stich lassen. Ich bin die Einzige, die heute Dienst hat. Hör mal, ich kann jetzt nicht reden, ich rufe dich später zurück.«

					»Okay«, sagte Maeve. »Aber du spinnst ganz schön, weißt du das? Nun ja, jedenfalls drück ich dir die Daumen.«

					Es war gut zu wissen, dass gleich zwei Leute um sie besorgt waren, fand Dominique.

					Wieder klingelte ihr Handy.

					Sie schaute sich verstohlen um, ehe sie den Anruf entgegennahm.

					»Hi«, sagte eine fröhliche Stimme, »hier spricht Lizzy von Ihrem Partyservice. Ich hoffe, Sie hatten eine wunderbare Party. Ist es okay, wenn ich später bei Ihnen vorbeikomme und die Gläser abhole?«

					Später am Nachmittag rief Brendan bei Dominique an. Er hatte seit seiner Rückkehr aus der Harcourt Street das Haus nicht mehr verlassen und eine Weile vor dem Fernseher verbracht, wo seine Rückkehr nach Irland die beherrschende Story in den Nachrichten war. Niemand hatte bis jetzt herausbekommen, wo er sich aufhielt, was ihn mit Erleichterung erfüllte, doch die Tatsache, dass er wieder im Licht der Öffentlichkeit stand, war nicht erfreulich. Erneut legten die Reporter einen ganzen Katalog von Problemen vor, was sein Unternehmen betraf, und würzten ihre Berichte mit Fotos von ihm selbst und Dominique, die aus ihrer Glanzzeit als Glamour-Ehepaar stammten.

					Sie hatte sich in dieser Zeit zu einer echten Schönheit entwickelt, dachte Brendan, als er auf eine Aufnahme seiner Frau starrte, wo sie, das dunkle Haar hochgesteckt, ein schwarz-weißes Kleid trug und dazu glitzernde Brillantohrringe und um den Hals das passende Collier. Der Nachrichtensprecher ging zum nächsten Thema über, und das Foto von Domino verschwand vom Bildschirm.

					Wir waren ein gutes Gespann, sagte sich Brendan, und wir können es wieder sein.

					Er griff zum Telefon und rief sie an. Aber er wurde sofort zu ihrer Mailbox durchgestellt. Er hinterließ eine Nachricht: Hoffe, du kommst bald nach Hause.

					Sie hatte nicht bemerkt, dass ihr Handy vibrierte, weil sie so viel zu tun hatte. Ständig waren neue Golfspieler angekommen, und sie war vollauf damit beschäftigt, sich um sie zu kümmern, damit sie rechtzeitig auf den Platz kamen, während sie gleichzeitig Reservierungen und Termine für die nächste Woche vergab und sich vergewisserte, dass für das Turnier am Wochenende alles nach Plan lief. Aber im Grund gefiel es ihr, so viel um die Ohren zu haben. Und es gab ihr ein befriedigendes Gefühl, wenn sich die Spieler nach Abschluss ihrer Runde bei ihr für die gute Betreuung bedankten.

					Brendan wusste nicht genau, wann Dominique normalerweise nach Hause kam. Wie sie am vergangenen Abend zu ihm gesagt hatte, würde sie heute den ganzen Tag im Golfclub sein, doch was das konkret bedeutete, davon hatte Brendan keine Ahnung. Sie war auch sonst nicht sehr mitteilsam gewesen, deshalb hatte er gar nicht erst versucht, Details zu erfahren.

					Er zuckte erschrocken zusammen, als es an der Haustür klingelte. Er ging in das Zimmer mit dem Fenster, das zur Straße führte, und spähte vorsichtig hinaus. Vor dem Gartentor parkte ein kleiner grüner Lieferwagen, halb verdeckt von der Ligusterhecke, die innerhalb der niedrigen Mauer wuchs. Er konnte das Wart »Catering« ausmachen und fragte sich gerade, ob es tatsächlich nur ein harmloser Lieferwagen war oder ob es sich um die List eines Reporters handelte, ihn an die Tür zu locken, als es erneut klingelte.

					Er ging zur Tür und machte auf. Ein zierliches, keckes junges Mädchen mit einem grünen Baseballkäppi grinste ihn freundlich an.

					»Hi«, sagte sie, »ist Mizz Delahaye zu Hause?«

					»Nein«, erwiderte Brendan kurz angebunden.

					»Oh.« Die Enttäuschung stand Lizzie Horgan im Gesicht geschrieben. »Ich habe ihr am Telefon gesagt, ich würde heute vorbeikommen und die Gläser und das andere Zeug abholen. Ich bin ein bisschen früh dran, aber weil ich gerade in der Gegend war, dachte ich, vielleicht geht es in einem Aufwasch. Wissen Sie, wo sie die Boxen hingestellt hat?«

					»Sie haben das Catering für die Party gemacht?«

					»Ja«, erwiderte Lizzie. »Waren Sie dabei? Ist alles gut gelaufen?«

					»Wie man’s nimmt«, erwiderte Brendan.

					»Das Essen war doch in Ordnung, oder?« Lizzie wirkte besorgt.

					»Ich habe nichts Gegenteiliges gehört. Ich kam erst zum Schluss, als die Party praktisch schon zu Ende war. Sozusagen als der Überraschungsgast.«

					Plötzlich wurden Lizzies Augen groß. »Sie sind Brendan, habe ich recht? Wieso wird mir das jetzt erst klar? Sie sind der Ehemann.«

					»Genau.«

					»Sie sind wieder zurück.«

					»Ja.«

					»Wow.« Lizzie war ein wenig überfordert mit der Situation. Ash hatte ihr eingeschärft, stets höflich und zurückhaltend und professionell zu bleiben, auch wenn es brenzlig wurde, aber Lizzie hatte noch nie im Leben jemandem gegenübergestanden, der möglicherweise ein Verbrecher auf der Flucht war.

					»Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie meine Privatsphäre respektieren würden«, sagte Brendan. »In den Nachrichten wurde gerade ausführlich über meine Rückkehr berichtet.«

					»Aber selbstverständlich«, beeilte sich Lizzie zu sagen. »Hören Sie, ich bin wirklich nur gekommen, um die Sachen abzuholen, deshalb …«

					»Warten Sie, ich helfe Ihnen.«

					Brendan trug die Boxen mit den Gläsern und den kleinen Kühlschrank zu dem Lieferwagen und lud die Sachen auf die Ladefläche.

					»Vielen Dank«, sagte Lizzie, während sie die Schiebetür zumachte. »Das war sehr nett von Ihnen.«

					»Keine Ursache.« Brendan zückte seine Brieftasche, zog einen Fünfzig-Euro-Schein heraus und gab in ihr.

					»Es ist bereits im Voraus für alles bezahlt worden«, wehrte Lizzie ab. »Das ist nicht nötig, danke.«

					»Das ist für Sie«, sagte Brendan. »Ich habe den Eindruck, es war eine sehr gelungene Party. Und für Ihre Diskretion.«

					»Das brauchen Sie doch nicht …«

					»Nehmen Sie es ruhig«, sagte Brendan. »Es gibt Situationen, da ist man froh, wenn man ein bisschen Bargeld zur Hand hat.«

					Kurz vor Ende ihrer Schicht um fünf Uhr kam Paul Rothery ins Clubhaus.

					»Hallo, Domino«, sagte er. »Ich habe gerade die Nachrichten im Fernsehen gesehen.«

					Sie lächelte nervös.

					»Es gibt inzwischen ziemlich viele Leute, die wissen, dass Sie jetzt hier arbeiten«, sagte er. »Falls jemand anruft und Sie ausfragen will oder gar versucht, Sie zu belästigen, verweisen Sie ihn einfach an mich.«

					Sie schaute ihn überrascht an.

					»Sie sind ein sehr geschätztes Mitglied unseres Teams«, erklärte er. »Wir kümmern uns um unsere Mitarbeiter.«

					»Vielen Dank.«

					»Ich hoffe, es wird sich alles irgendwie wieder einrenken«, sagte Paul.

					»Das hoffe ich auch.«

					Kurz darauf traf Sorcha ein, um ihre Schicht anzutreten. Dominique holte ihre Tasche und ging zu ihrem Wagen. Sie zuckte zusammen, als die Tür eines anderen parkenden Fahrzeugs aufging und jemand ausstieg, aber dann atmete sie erleichtert auf, als sie sah, dass es Maeve war.

					»Was tust du denn hier?«, fragte sie ihre Freundin.

					»Ich spioniere dir nach«, erwiderte Maeve. »Ich wollte mich vergewissern, ob alles okay ist mit dir, weil ich gedacht habe, du hast vielleicht später keine Gelegenheit, mich anzurufen. Ich habe vorhin die Nachrichten gesehen und mache mir Sorgen um dich, Domino.«

					»Das brauchst du nicht. Was immer passiert, ich nehme es, wie es kommt.«

					»Schon, aber trotzdem mache ich mir Sorgen, was deine Pläne betrifft. Mit ihm.«

					»Mit ihm?«

					»Brendan, du dummes Ding. Er wohnt doch jetzt bei dir, nicht wahr?«

					»Ja.« Plötzlich runzelte Dominique die Stirn. »Ist das ein Problem für dich, Maeve? Hast du was dagegen, dass er sich in deinem Haus aufhält?«

					»In dieser Hinsicht, nicht«, erwiderte Maeve. »Er ist … nun ja, er ist ja immer noch dein Ehemann, und ich werde dich bestimmt nicht drängen, ihn rauszuschmeißen, aber du bist das letzte Jahr wirklich gut ohne ihn zurechtgekommen und hast alles prima hingekriegt und es geschafft, dir ein neues Leben aufzubauen, und das wirst du doch jetzt nicht alles hinwerfen, oder?«

					»Wieso sollte ich das jetzt alles hinwerfen?«

					»Indem du dich wieder in Brendans Angelegenheiten hineinziehen lässt.«

					»Das habe ich noch nie getan.«

					»Na, schließlich warst du mal die glamouröse Unternehmergattin«, erinnerte Maeve sie. »Die berühmteste Partylöwin des Landes.«

					»Du übertreibst.« Dominique grinste. »Und zwar maßlos. Außerdem liegt das alles längst hinter mir.«

					»Es ist nur … nun ja, du hast ihn schließlich bei dir aufgenommen. Heißt das, dass du wieder mit ihm zusammen sein willst?«

					»Ich weiß noch nicht, was ich tun werde.«

					»Meinst du, er will sich von dir aushalten lassen?«

					»Da kennst du Brendan aber schlecht«, entgegnete Dominique. »Er ist sehr findig und zielstrebig und wird irgendeinen Weg finden, wieder zu Geld zu kommen. Du kannst dich darauf verlassen.«

					Maeve machte eine skeptische Miene.

					»Aber er hat dich im Stich gelassen«, mahnte sie. »Er hat sich sang- und klanglos aus dem Staub gemacht. Du musstest alles verkaufen.«

					»Er hat einen Fehler gemacht. Jeder Mensch macht Fehler.«

					»Aber nicht so katastrophale Fehler wie er. Was hat der Kerl nur an sich, dass du ihm so treu ergeben bist?«

					»Das bin ich doch gar nicht. Außerdem hat er zu mir gehalten, als es mir schlecht ging. Egal, wie ich über sein Verhalten denke, er braucht mich jetzt als Beistand.«

					»Aber bitte pass auf, dass du nicht noch mal alles verlierst«, bat Maeve.

					»Ich habe nichts zu verlieren«, erwiderte Dominique.

					»Doch, das hast du«, versetzte Maeve. »Und das weißt du auch ganz genau.«

					Dominique fuhr langsamer als gewöhnlich heim nach Fairview. Sie ließ sich Maeves Worte durch den Kopf gehen. Maeve kannte Brendan kaum, und ihr Urteil über ihn fußte auf seiner übereilten Flucht und den Artikeln, die sie in der Zeitung über ihn gelesen hatte. Kein einziger dieser Zeitungsartikel gab ein realistisches Bild von Brendan wieder. Keiner dieser Journalisten wusste, wie er wirklich war. Dominique war felsenfest davon überzeugt, dass Brendan sich eines Tages alles zurückholen würde, was er verloren hatte. Nicht im Handumdrehen. Aber irgendwann doch. Und dann würden sie wieder dastehen wie früher.

					Was hatte Maeve damit gemeint, als sie andeutete, sie, Dominique, habe etwas, das zu wertvoll war, um es wieder aufzugeben? Einen Job mit langen Arbeitszeiten und mäßigem Gehalt, sodass sie gerade über die Runden kam? Ein gemietetes Haus, das bequem in die Küche von Atlantic View gepasst hätte? Ein Privatleben, das eintönig und langweilig war, selbst wenn sie hin und wieder mit Paddy O’Brien ausging? Den sie natürlich verlieren würde, wenn sie und Brendan zusammenblieben. Ihr Ehemann würde es garantiert nicht verstehen, wenn sie mit einem anderen Mann befreundet wäre, auch wenn es eine rein platonische Freundschaft wäre. Sie fragte sich manchmal, ob Brendan argwöhnte, sie und Greg könnten mal was miteinander gehabt haben.

					Sie lehnte sich auf ihrem Sitz zurück, als der Verkehr so dicht geworden war, dass sie anhalten musste. In gewisser Weise gab es ihr ein Gefühl von Sicherheit, dass Brendan wieder bei ihr war. Aber solange die Gerichtsverhandlung wie ein Damoklesschwert über ihnen hing, hatte es keinen Sinn, Zukunftspläne zu schmieden. Doch bis dahin würde sie auf jeden Fall bei ihm bleiben, egal was passierte. Sie hatte es Lily und Maurice und auch den übrigen Familienmitgliedern versprochen. Keiner von ihnen würde Brendan mit seinen Problemen allein lassen.

					Doch wie es dann weitergehen würde …

					Sie hatte keinerlei Vorstellungen, was ihre Zukunft betraf.

					Es war schon schwer genug, sich im Hier und Jetzt zurechtzufinden.

				

			

		
		
			
				

				Kapitel 33

				Brendan hatte noch einen Monat Zeit, ehe er vor dem Obersten Gericht erscheinen musste. Er und Ciara nutzten sie, um mögliche Lösungen in Form von außergerichtlichen Einigungen zu finden, damit die Gerichtsverhandlung kurz und schmerzlos über die Bühne ging. Obwohl der größte Teil seiner Geldanlagen mit dem Panama-Kapital eine rasante Talfahrt erlebt hatte, würde er, wenn er andere Vermögenswerte flüssigmachte, seinen Gläubigern einen Großteil seiner Schulden zurückzahlen können, zudem hatte er nun weiteres Geld zur Verfügung, da er jetzt endlich Zugriff auf seine Auslandskonten hatte. Sein Unternehmen Delahaye Developments, das unter Insolvenzverwaltung gestellt worden war, konnte nicht mehr gerettet werden, dennoch hielt es Ciara nicht für wahrscheinlich, dass die Firmenleitung (Barry, Matthew und Brendan) wegen grob fahrlässiger Unternehmenspolitik gerichtlich belangt werden würde, auch wenn sie diese Möglichkeit nicht gänzlich ausschloss. Außerdem wollte sie vor Gericht geltend machen, dass der Immobilienmarkt seit dem Zeitpunkt, an dem die Investoren Brendan ihr Kapital überlassen hatten, eine Talfahrt erlebt hatte, sodass es unangemessen von ihnen war zu erwarten, sie würden ihr gesamtes Geld zurückbekommen. Die Anwältin und Brendan waren vorsichtig optimistisch und hofften, dass die Investoren, wenn sie einen Großteil ihres Geldes zurückbekämen, zwar nicht hocherfreut, aber zumindest weniger wütend sein würden. Überdies durfte man, wie Ciara argumentierte, nicht automatisch von illegalen Machenschaften ausgehen, nur weil das Kapital für das Barbados-Projekt nicht auf dem eigens dafür eingerichteten Konto angelegt worden war, da Brendan noch zahlreiche weitere Bauprojekte im Ausland laufen hatte und es andere Erklärungen dafür geben konnte, wenn dieses Konto leer war.

				Während dieser Zeit besprach Brendan alles bis ins Detail mit Dominique und legte ihr seine verschiedenen Optionen dar, sodass sie sich ein genaues Bild machen konnte. Es überraschte ihn, dass sie so kluge Fragen stellte und offenbar die Situation genau erfasste. Er merkte, dass er es genoss, abends mit ihr zusammenzusitzen, die diversen Schriftstücke durchzulesen und anschließend bei einem Glas Wein darüber zu diskutieren. Seit den Tagen vor Kellys Geburt, als Dominique sich um die Buchführung seines Betriebs gekümmert hatte, hatte er nicht mehr so viel Zeit mit ihr verbracht.

				»Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich dich als meine Buchhalterin behalten hätte«, sagte er eines Abends, als Dominique eine der Zahlen in der Tabelle vor ihr hinterfragte.

				»Tja, vielleicht hättest du das tun sollen. Jedenfalls hat keine meiner Wohltätigkeitsveranstaltungen je Verlust gemacht.«

				»Von jetzt an wird alles anders«, versprach Brendan. »In dem vergangenen Jahr ist mir klar geworden, welche Dinge mir im Leben wirklich wichtig sind.«

				»Mir auch«, erwiderte Dominique.

				»Ich hoffe, ich gehöre dazu.« Brendan legte den Arm um sie. Sie ließ es zu, aber als er sie an sich ziehen und küssen wollte, sträubte sie sich. »Sei nicht böse«, sagte sie, »aber dafür bin ich noch nicht bereit. Es muss erst alles wieder in Ordnung kommen, ehe ich … ehe …«

				Er nickte. »Ich verstehe das. Wirklich.« Er legte ihr wieder den Arm um die Schultern, diesmal etwas weniger besitzergreifend, und in dieser Haltung fand Kelly (die jetzt wieder in Cork wohnte und dort ihr College besuchte, aber für ein paar Tage zu Besuch in Dublin war) ihre Eltern vor, nachdem sie ihren Großeltern einen Besuch abgestattet hatte.

				»War es schön, mein Schatz?«, fragte Brendan und schaute hoch zu seiner Tochter.

				»Ja. Oma und Opa lassen Grüße ausrichten.«

				»Hast du Oma gesagt, dass ich irgendwann im Lauf der Woche mal bei ihr vorbeikommen werde?«, fragte Dominique.

				»Ja, klar.« Kelly nickte.

				»Kommst du nächstes Wochenende wieder her?« Brendan schaute seine Tochter erwartungsvoll an, aber Kelly schüttelte den Kopf. Sie wolle mit Alicia zu einem Konzert gehen, teilte sie ihrem Vater mit. Sie würde erst wieder nach Dublin fahren, wenn sein Gerichtstermin anstand, damit sie ihn begleiten konnte.

				»Ciara ist sehr optimistisch«, sagte Brendan, nachdem er am Morgen der Anhörung die Treppe heruntergekommen war, in einem anthrazitfarbenen Anzug mit auberginefarbener Krawatte und blauem Hemd. »Ich hoffe, alles läuft wirklich so glatt, wie sie es erwartet. Wenn es ums Geld geht, reagieren die Menschen oft sehr emotional.«

				»Und das willst du ihnen verdenken?« Dominique trug Schwarz – ein schlichtes Etuikleid mit einem Gürtel um die Taille, der betonte, wie sehr sie in den letzten Tagen abgenommen hatte. Sie schlüpfte in ihre fünf Jahre alten Balenciaga-Schuhe.

				»Ich kann mich in sie hineinversetzen«, erwiderte Brendan schuldbewusst. »Aber wir beide kriegen das hin, Domino. Und nachher stehen wir wieder so glanzvoll da wie früher.«

				Dominique betrachtete ihr blasses Gesicht im Spiegel. Sie wirkte heute alles andere als glamourös. Eher fahl und müde. Ungeachtet ihrer guten Vorsätze verrieten die Sorgenfalten in ihrem Gesicht, wie nervös sie war, und trotz ihres geschickt aufgetragenen Make-ups sah sie einfach nur verhärmt und verzagt aus. Sie musterte sich im Spiegel und griff entschlossen abermals zu ihrem Schminktäschchen. Auch wenn ihr heute vielleicht kein glamouröser Auftritt gelingen mochte, aber als graue Maus würde sie sich den Leuten noch lange nicht präsentieren.

				Kelly kam hinter Brendan die Treppe herunter. Ihre Jugend und Schönheit linderten die Tatsache, dass auch sie weiß wie die Wand war. Sie trug ein Kleid von Topshop in Grün-Gold, das gut zu ihrem rotblonden, hellhäutigen Typ passte, und limettengrüne High Heels, die sie bei Marks & Spencer erstanden hatte.

				»Na, dann wollen wir mal«, sagte Brendan, als die drei in der Diele standen. »Zeigen wir es ihnen. Die Delahayes gegen den Rest der Welt.« Er legte die Arme um Frau und Tochter und zog die beiden zu sich heran. »Ihr zwei seid mir das Wichtigste auf der Welt.«

				Sowohl Dominique als auch Kelly verzichteten auf eine Erwiderung.

				Gabriel, der beschlossen hatte, Brendans Gerichtsverhandlung abzuwarten und so lange in Irland zu bleiben, hatte sich angeboten, die drei zum Gericht zu fahren. Dominique hatte das Angebot nur allzu gern angenommen – die Vorstellung, wie sie alle drei, in verlegenes Schweigen gehüllt, von einem Taxi hingebracht wurden, war ihr unerträglich. Nicht dass sie angeregtes Geplauder mit Gabriel erwartete, aber wenigstens gehörte er zur Familie.

				Pünktlich zur verabredeten Zeit fuhr Gabriel vor ihrem Haus vor, und sie stiegen in den Wagen. Er gehörte Seamus, ein zehn Jahre alter silberfarbener Ford Focus, den er liebevoll pflegte. Dominique hoffte, dass nicht irgendein wütender Gläubiger ihnen auflauern und mit einem Baseball- oder Hurleyschläger auf das Auto eindreschen würde.

				Vor dem großen, imposanten Gebäude am Fluss Liffey wartete bereits eine Gruppe Fotografen auf sie. Dominique schaute bang hinauf zu der mächtigen Kuppel, während sie Hand in Hand mit Brendan die Stufen hinaufging.

				»Werden Sie bei ihm bleiben, Domino?«, rief einer der Reporter Dominique zu.

				»Schämen Sie sich denn gar nicht, Mr Delahaye?«, fragte ein anderer.

				»Wo haben Sie Ihre Schuhe gekauft, Kelly?«, fragte ein dritter.

				Kaum hatten sie das Gebäude betreten, brach ein Blitzlichtgewitter los, und dann gelangten sie auch schon in die große runde Halle, wo ihre Schritte auf den Steinfliesen widerhallten.

				Der Gerichtssaal war kleiner, als Dominique erwartet hatte, und die Richterin erinnerte sie an die Fernsehrichterin Judge Judy, eine Serie, die sie sich nach Brendans Verschwinden an so manchem Nachmittag angesehen hatte, als ihr für andere Dinge jegliche Energie fehlte. Aber diese Frau hatte nicht den ungeduldigen, drängenden Ton und den amerikanischen Akzent von Judge Judy. Sie wirkte ruhig und entschlossen und hörte sich höflich die Anträge von Brendans Gläubigern wie auch jene der Gegenseite an.

				Dominique lauschte den Argumenten, konnte ihnen aber nicht recht folgen. Sie wusste, durch das Eingeständnis seiner Schuld – dass er geflüchtet war, sein Unternehmen in den Bankrott geführt und es unterlassen hatte, seine Investoren zu informieren – konnte Brendan von der Richterin ein gewisses Maß an Verständnis erwarten. Aber Dominique machte sich nichts vor – nur deshalb, weil er Reue zeigte, hieß das noch lange nicht, dass nun alles wieder ins Lot kam. Wer hätte gedacht, sinnierte sie, während sie den Blick zu der hohen Decke hob und sich von den eintönig vorgetragenen juristischen Argumenten berieseln ließ, dass alles einmal auf diese Weise enden würde?

				Sie spähte hinüber zu Brendan, der stur geradeaus blickte. Er ist nicht so schlecht, wie man ihn nun darzustellen versucht, ermahnte sie sich. Das ist er ganz bestimmt nicht. Er hat sich eingebildet, besser als alle anderen sein, auf Biegen und Brechen ihre Erwartungen erfüllen zu müssen. Und vielleicht hat er sich auch verrannt, weil er immer noch mehr Geld machen wollte, viel mehr, als wir je gebraucht hätten. Die Leute behaupten zwar, Geld allein macht nicht glücklich, aber eine Zeit lang macht es das wahrscheinlich schon. Und vielleicht hat dies immer seinen Preis.

				Sonnenlicht fiel in den Gerichtssaal. Unvermittelt musste Dominique an Glenmallon denken, an die große Firmenveranstaltung, die heute dort stattfand. Sie hatte einen Großteil der Organisationsarbeit geleistet (meistens wurden in letzter Zeit solche Aufgaben ihr anvertraut, weil sie so gut darin war) und war auch für heute zum Dienst eingeteilt gewesen, aber sie hatte mit ihrer Kollegin Sorcha getauscht. Sorcha hatte ihr für die Gerichtsverhandlung alles Gute gewünscht und hinzugefügt, sie sei eine großartige Frau, weil sie ihrem Mann zur Seite stand.

				Von dieser Warte aus hatte Dominique es noch nie betrachtet. Sie stand Brendan nicht in eigener Sache zur Seite. Sie tat es dem Familienclan der Delahayes zuliebe. Nun ja, zumindest tat sie es für Lily und Maurice. Und in gewisser Weise auch für Barry und June. Zwischen ihr und June herrschte immer noch Funkstille, da ihre Schwägerin, wie Dominique fand, sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit einfach schrecklich benommen hatte. Doch Dominique war auch klar, dass June mit Stress nicht gut umgehen konnte und dass man in so einer Situation oft Dinge sagte, die man hinterher bereute. Nach dem Zusammenbruch des Unternehmens hatte man Barry untersagt, je wieder in der Firmenleitung einer anderen GmbH tätig zu werden, was June bis ins Mark getroffen hatte. Die beiden hatten es jedoch irgendwie geschafft, ihren Zorn und ihren Kummer und ihre Wut und was sonst noch alles zu überwinden, und nun war keine Rede mehr von Trennung oder Scheidung oder gar vom Verkauf ihres wunderschönen Hauses. June hatte – wie Dominique immer vermutet hatte – beträchtliche eigene Ersparnisse, die sie in den Jahren, in denen Barry für Brendan gearbeitet hatte, auf die Seite gelegt hatte. June hatte dieses Geld eigentlich nur verwenden wollen, um sich ab und zu ein bisschen persönlichen Luxus zu gönnen, doch der Schock, den sie nach dem Zusammenbruch des Unternehmens erlitten hatten, hatte dazu geführt, dass sie schließlich Barry reinen Wein einschenken musste, was ihre finanzielle Situation und den Umfang ihrer »Portokasse« betraf, mit der sie schließlich ihre anfallenden Rechnungen bezahlen konnten. Und dann hatte Barry, ungeachtet der düsteren Prophezeiungen von ihm selbst und June, eine Stelle in einem Betrieb am Ort gefunden und machte sich dort sehr gut. Und so sahen zumindest für June und Barry die Dinge schon wieder viel erfreulicher aus.

				Dominique stand Brendan auch zur Seite, um Greg und Emma zu unterstützen. Greg hatte einigen Lokalzeitungen Interviews gegeben, in denen er sich öffentlich zu Brendan bekannte. Wie er erklärte, hatte sein Bruder höchstens unklug gehandelt und Versprechen gegeben, die er unmöglich einhalten konnte, aber er hatte es niemals bewusst darauf angelegt, andere zu betrügen. Gregs Kommentare zeigten, wie wortgewandt er war, gleichzeitig hatte man aber auch den Eindruck, dass sie wirklich von Herzen kamen, was Brendans Sache sehr dienlich war.

				Emma war es gelungen, sich bedeckt zu halten, auch wenn ab und an Reporter vor ihrer Haustür standen. Aber als auch sie schließlich einen Kommentar abgeben musste, meinte sie, Brendan Delahaye habe sich ihr gegenüber stets nobel verhalten, genau wie Dominique, mit der sie schon befreundet gewesen war, lange bevor diese in die Familie Delahaye eingeheiratet hatte. Sie hoffe, diese Freundschaft werde auch weiterhin bestehen bleiben.

				Emmas Worte hatten Dominique zutiefst gerührt, sodass sie ihr augenblicklich eine Dankes-SMS schickte. In ihrer Antwort schrieb Emma, sie hoffe, Dominique bald einmal wiederzusehen, doch was Brendan betraf, so würde es ihr nichts ausmachen, wenn er sich nie wieder bei ihr blicken ließe.

				Der Hauptgrund jedoch, weshalb Dominique Brendan zur Seite stand, war Kelly. Sie wollte verhindern, dass ihre Tochter das Gefühl hatte, ihr Vater würde von seinen Angehörigen im Stich gelassen. Oder dass sie den Eindruck gewann, sie, Dominique, würde sich nicht darum scheren, was mit ihm oder ihrer ganzen Familie geschah. Diese Journalisten hatten leicht reden, sie stocherten und schnüffelten herum und schrieben schreckliche Artikel (auch wenn einige der Fakten richtig waren), doch wenn sie Brendan verletzten, so verletzten sie umso mehr all jene, die ihn liebten. Und wie Dominique wusste, liebte Kelly ihren Vater immer noch mit der gleichen Hingabe wie früher, als er sein Töchterchen auf seine Baustellen mitgenommen hatte, ausstaffiert mit einem eigenen gelben Schutzhelm und Timberland-Stiefeln, weil ihr ja, wie Brendan betonte, eines Tages die ganze Firma gehören würde. Nun, diese Möglichkeit war Kelly inzwischen verbaut. Wahrscheinlich für alle Zukunft. Dennoch würde sie auf keinen Fall erleben wollen, dass die einzigen Menschen, die ihrem Dad noch nahestanden, ihn jetzt im Regen stehen ließen.

				Die Verhandlung wurde auf den Nachmittag vertagt, und Brendan, Dominique und Kelly eilten an den Reportern vorbei und quer über die Straße in das Legal Eagle, wo sie sich mit Suppe und Sandwichs stärkten (wobei jedoch sowohl Dominique als auch Kelly kaum einen Bissen hinunterbrachten). Dominique fragte sich unwillkürlich, wie viele Menschen vor ihr vom Gericht in dieses Pub geeilt waren; wie viele vor ihr, schuldig oder unschuldig, wohl schon auf ihrem Platz gesessen hatten in banger Erwartung über den Ausgang ihrer Verhandlung.

				»Ich denke, es läuft ziemlich gut«, meinte Brendan. »Donnelly findet das auch.«

				Garvan Donnelly vertrat Brendan vor Gericht. Er war ihm von Ciara empfohlen worden.

				»Gut«, sagte Dominique nur.

				»Ich finde es großartig von dir, dass du mich heute begleitest«, sagte Brendan. »Es bedeutet mir sehr viel.«

				Dominique nickte.

				»Und dir danke ich auch, mein Schatz.« Er streckte den Arm aus und drückte Kellys Hand. »Ich hab dich sehr lieb.«

				»Ich hab dich auch sehr lieb, Dad«, sagte Kelly. »Ganz ehrlich.«

				Die Atmosphäre im Gerichtssaal war bedrückend. Wahrscheinlich ist das Absicht, dachte Dominique, damit man nervös wird und sich unbehaglich fühlt. Ihr wurde regelrecht schlecht, als die Richterin ihren Platz vorn im Saal wieder einnahm, und sie merkte, dass sie zitterte. Doch als sie zu Brendan hinüberschaute, sah sie, dass er sich kerzengerade hielt.

				Die Richterin eröffnete wieder die Verhandlung.

				Dominique fühlte sich an Evelyn erinnert, an die Art, wie ihre Mutter sie in ihrer Jugend immer belehrt hatte. An Brendan gewandt verwendete die Richterin den gleichen resignierten Ton wie Evelyn und zeigte sich bekümmert darüber, wie jemand so naiv und so irregleitet sein konnte wie er, der seine Angehörigen so bitter enttäuscht, jedoch wenigstens im Nachhinein die Verantwortung für sein Handeln übernommen hatte. Sie schilderte die Belastung, die Brendans Freunden und Verwandten auferlegt worden war, und den Stress, den seine Angestellten wegen ihm erleiden mussten. Sie erwähnte auch, dass es den Banken gelungen war, durch entsprechende Anträge sein Haus in ihren Besitz zu bringen, was für seine Familie zweifellos ein traumatisches Erlebnis gewesen war. Wie sie weiter erklärte, würde sie nun Verfügungen treffen, um die anderen Vermögenswerte einzufrieren, die inzwischen bekannt geworden waren, und ihn dazu zu verpflichten, Zahlungen an seine Gläubiger zu leisten. Wie sie betonte, war ihr bewusst, dass nicht jeder sein Geld in vollem Umfang zurückbekommen würde, dass Brendan es jedoch nicht absichtlich darauf angelegt habe, andere zu betrügen.

				»Dabei können die von Glück reden«, murmelte Brendan. »Die kriegen von mir Bargeld zurück, dabei wären sie jetzt erledigt, wenn sie auf dem Barbados-Geschäft sitzen geblieben wären!«

				Endlich war die Verhandlung zu Ende. Gemeinsam verließen sie das Gerichtsgebäude und stiegen wieder in den Ford Focus. Im Blitzlichtgewitter der Fotografen setzte sich der Wagen in Bewegung.

				»So ähnlich muss es sich anfühlen, Angelina Jolie zu sein«, sagte Kelly mit bemühter Fröhlichkeit, während Gabriel am Hafen entlangfuhr.

				»Ich gönne es ihr«, sagte Dominique mit grimmiger Miene.

				»Ich finde, alles in allem hätte es schlimmer ausgehen können.« Brendan seufzte. »Vor Gericht gibt es anscheinend nur Schwarz oder Weiß, aber so einfach liegen die Dinge nicht. Ciara hält es für ziemlich unwahrscheinlich, dass der Staatsanwalt jetzt noch ein Strafverfahren einleiten wird.«

				»Gott sei Dank«, murmelte Dominique.

				Brendan gab ihr einen Kuss.

				»Danke, dass du bei mir geblieben bist«, sagte er.

				»Du bist ja damals auch bei mir geblieben«, erwiderte sie schlicht. »Wie hätte ich da anders handeln können?«

				Garvan Donnelly hatte Brendan darauf hingewiesen, dass es noch einige weitere Fragen gab, die der Klärung bedurften, aber dass Ciara sich darum kümmern würde. Für Brendan bestand keine Veranlassung, noch einmal vor Gericht zu erscheinen, es sei denn, er erklärte sich mit den Beschlüssen der Richterin nicht einverstanden.

				»Ich werde alles tun, was man von mir verlangt«, erwiderte Brendan. »Ich will mein Unternehmen neu aufbauen.«

				»Wie?«, wollte Dominique wissen.

				»Nun, ich denke, so etwas wie schlechte Publicity gibt es gar nicht«, gab Brendan zur Antwort. »Hauptsache, es wird über einen geredet. Ich werde wieder Anbauten und kleinere Umbauten und so Kleinkram machen wie früher. Ich wette, es gefällt den Leuten, wenn ein berühmt-berüchtigter Bauunternehmer wie ich für sie arbeitet. Außerdem kommen sie sich bestimmt toll vor, wenn sie vor ihren Freunden angeben können: Hey, dieser Brendan Delahaye macht den Umbau für mich. Wisst ihr noch, wie der mal ganz oben war? Jetzt ist er mein Maurer.«

				»Ach, Brendan …«

				»Und wo genau willst du deinen Betrieb wieder aufbauen?«, fragte Kelly.

				»Ich fange an wie früher«, erwiderte Brendan. »Von zu Hause aus.«

				»Wir haben kein Zuhause mehr«, versetzte Dominique spitz. »Es wurde verkauft.«

				»Überall, wo du bist, ist mein Zuhause«, erwiderte Brendan.

				Dominique erwiderte nichts darauf, weil ihr schlicht die Worte fehlten.

				Es war kaum zu glauben, dass nun alles überstanden war. Dominique hoffte inständig, die Medien würden sie von nun an vergessen und sich dem nächsten interessanten Thema zuwenden. In den Nachrichten gab es jede Menge anderer Leute, auf die sich die Journalisten und Fernsehleute stürzen konnten, fand Dominique, sodass jetzt, wo Brendan wieder zurück war und Reue über sein Handeln gezeigt hatte, ihr Familienleben nicht mehr als eine Art Seifenoper präsentiert werden musste, zu der es in letzter Zeit offenbar verkommen war.

				Nachdem Gabriel sie nach Hause gefahren hatte, hatte Brendan sich angeboten, für alle etwas zu essen zu machen, doch Dominique hatte dankend abgelehnt. Sie habe überhaupt keinen Hunger, eher einfach das Bedürfnis nach einem Spaziergang, meinte sie. Auf Brendans Frage, wohin, gab Dominique zur Antwort, sie habe keine Ahnung, wolle aber eine Weile allein sein.

				Zuerst hatte Brendan versucht, ihr das auszureden. Sie habe Kopfschmerzen, gab Dominique gereizt zurück, was schließlich kein Wunder sei, außerdem sei sie nicht in der Stimmung zu diskutieren. Könne er denn nicht ausnahmsweise einmal akzeptieren, dass sie seine Gesellschaft nicht wünschte? Kelly verfolgte besorgt diese angespannte Unterhaltung zwischen ihren Eltern und meinte dann, an ihren Vater gewandt, sie habe einen Mordshunger und würde sich freuen, wenn er für sie etwas kochen würde.

				Dominique ging nach oben, zog sich um und vertauschte ihr elegantes Kleid mit schwarzen Röhrenjeans und einer schwarzen Jacke. Als sie wieder nach unten kam, wartete Gabriel, der sie alle ins Haus begleitet hatte, in dem engen Flur auf sie.

				»Ich wollte dich fragen, ob ich dich vielleicht auf deinem Spaziergang begleiten könnte«, sagte er.

				Dominique wusste, sie beide mussten sich einiges von der Seele reden. Sie hatte dieses Gespräch hinausgeschoben, solange Brendans Gerichtsverhandlung nicht vom Tisch war. Daher nickte sie zustimmend, auch wenn sie todmüde war und wirklich viel lieber allein gewesen wäre.

				Bruder und Schwester gingen schweigend nebeneinanderher bis Marino Mart, dann schlug Gabriel vor, in dem Café mit Blick auf den Fairview Park einen Kaffee zu trinken.

				»Ich weiß, du hast eine schwierige Zeit hinter dir«, sagte er, nachdem die Bedienung zwei Cappuccinos vor ihnen auf den Tisch gestellt hatte. »Du warst unglaublich tapfer, Domino.«

				»Das stimmt doch gar nicht«, erwiderte Dominique. »Ich habe einfach getan, was getan werden musste, mehr nicht. Und ich bin immer noch …« Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen und schluckte, ehe sie fortfuhr: »Ich habe immer noch eine Stinkwut auf Brendan. Wenn du die Wahrheit hören willst – ich weiß nicht, ob ich ihm vergeben kann.«

				»Du musst nach vorn blicken«, erwiderte Gabriel. »Die Vergangenheit hinter dir lassen.«

				»Das weiß ich«, erwiderte sie. »Und das Problem ist, dass ich genau das getan habe, während Brendan weg war, ich habe die Vergangenheit hinter mir gelassen und einen Riesenschritt nach vorn gemacht.«

				»Weg von ihm?«

				»Weg davon, von ihm abhängig zu sein.«

				»Was ist mit deiner Ehe?« Gabriel schaute seine Schwester fragend an. »Wird sie das aushalten? Was ist mit dem Mann, mit dem du ein paarmal ausgegangen bist?«

				»Paddy.« Dominique schaute versonnen in ihre Kaffeetasse. »Ich habe mich seit Brendans Rückkehr kein einziges Mal mehr mit ihm getroffen. Er hat ein-, zweimal angerufen, um sich zu erkundigen, wie es mir geht. Er ist ein netter Kerl.«

				»Höre ich da ein ›Aber‹?«

				»Aber ich bin derzeit sehr verunsichert, was Männer angeht. Egal, ob sie nett sind oder nicht. Ob ich nun mit ihnen verheiratet bin oder nicht.«

				»Nun, hör mal, Domino, was du auch vorhast … wenn du Hilfe brauchst oder einen Rat oder sonst was …, ruf mich einfach an.«

				Schweigend trank sie einen Schluck Kaffee.

				»Zugegeben, ich bin nicht gerade ein Experte, was solche Ratschläge angeht. Und ich weiß, dass du mir immer noch böse bist wegen Emma«, fuhr Gabriel fort. »Aber ich kann mit den Problemen von anderen viel besser umgehen als mit meinen eigenen.«

				»Ich bin dir nicht böse«, erwiderte Dominique. »Enttäuscht trifft es vielleicht eher. All die Jahre habe ich geglaubt, dass du der Einzige bist, der immer alles richtig macht, in jeder Situation. Ich war deswegen ziemlich sauer auf dich, ehrlich gesagt. Aber diese Eigenschaft von dir, dass du immer gut und richtig gehandelt hast, hat meinem Leben Halt gegeben, auch wenn ich es nicht gern zugegeben habe; und plötzlich warst du ein ganz anderer geworden.«

				Gabriel nickte. »Ich dachte auch, dass ich so ein Mensch bin. Und auch wenn ich mich an diesem besagten Tag immer wieder ermahnte, auf keinen Fall mit ihr ins Bett zu gehen, sagte eine andere Stimme in mir, warum eigentlich nicht? Ich weiß natürlich, warum ich es nicht hätte tun dürfen, aber in diesem irren, wahnwitzigen Moment hatte ich einfach keine andere Wahl.«

				»Du hast immer zu mir gesagt, dass man stets eine andere Wahl hat. Du hast gesagt, es ist eine schäbige Ausrede, wenn Menschen so etwas behaupten.«

				»Das war ziemlich vermessen von mir«, sagte Gabriel schlicht. »Ich weiß nur, dass ich damals, als ich in diesem Hotelzimmer mit Emma allein war, an nichts anderes denken konnte als daran, mit ihr ins Bett zu gehen.«

				»Aber warum gerade zu diesem Zeitpunkt?«, fragte Dominique. »Du hast sie früher abgewiesen. Was hatte sich verändert?«

				»Ich hatte mich verändert«, erwiderte Gabriel. »Oh, Domino, du hast keine Ahnung, welcher Mensch ich früher war. Ich fand, ich hatte in allem recht. Ich glaubte mich gesegnet. Ich habe immer gedacht, ich weiß alles besser, weil Gott mich lenkt. Ich hielt mich für etwas Besonderes. Ich habe mir eingebildet, ich würde über all diesen kleinen banalen Sehnsüchten stehen.« Er lächelte unsicher. »Es fiel mir leicht, so zu denken, als ich noch studiert habe. Selbst in dem Priesterseminar, wo es aus tausend Gründen ziemlich problematisch werden kann. Aber es ging mir gut dort, ich war Gabriel Brady und wusste genau, was ich vom Leben wollte. Und dann wurde mir eine eigene Pfarrei zugewiesen, und zum ersten Mal bekam ich richtig Zugang zu den Menschen. Es gab da eine Frau, die hatte ihren Mann verloren. Er war erst sechzig Jahre alt. Sie waren dreißig Jahre miteinander verheiratet. Die Frau war todunglücklich. Untröstlich. Wie sie mir erzählte, hatte sie ein wunderschönes Leben mit ihm gehabt. Er war ihre große Liebe. ›Ach, Father‹, sagte sie. ›Ich hatte vor ihm zwei andere Männer. Aber geliebt habe ich nur ihn.‹ Dann schaute sie mich an, als erwartete sie, dass ich nun entrüstet wäre, weil sie mit anderen Männern geschlafen hatte, aber ich war es nicht. Ich hatte furchtbar Mitleid mit ihr und musste immer daran denken, wie es wohl sein musste, einen anderen Menschen so sehr zu lieben und dann zu verlieren. Gott, nun ja, Gott kann man natürlich niemals verlieren. Aber einen Menschen … der ein Teil von dir ist. Ich habe mich dort oben auch einsam gefühlt, Domino, und ich habe diese Frau in den Arm genommen, und plötzlich hatte ich das Bedürfnis, dass auch mich jemand umarmt und liebt. Plötzlich hat es mir nicht mehr gereicht, dass ich mir gesagt habe, Gott liebt dich ja. Ich bin über diese Krise wieder hinweggekommen, sicher. Aber es hat die ganze Zeit ein bisschen an mir genagt. Und dann hat Emma sich wieder bei mir gemeldet. Sie machte sich solche Sorgen wegen ihrer Mutter, und ich wollte ihr helfen, und … nun ja, offensichtlich habe ich ihr überhaupt nicht geholfen, nicht wahr? Und sie war so enttäuscht von mir! Für mich selbst war es eine Offenbarung, aber kaum war es vorbei, wurde mir klar, dass Emma schon viel schönere Erlebnisse gehabt hatte. Ich kam mir vor wie ein Versager. Ich hatte mich bei dem Akt, mit dem ich alles weggeworfen hatte, was mir früher so sehr am Herzen lag, absolut dämlich angestellt.«

				Dominique hatte ihren Bruder kein einziges Mal unterbrochen. Jetzt gab sie ihm ein Papiertaschentuch, und er putzte sich die Nase.

				»Als ich erfuhr, dass sie schwanger war, bin ich fast gestorben«, fuhr er fort. »Ich dachte zuerst, es wäre mein Kind. Aber dann sagte sie: ›Nein, es ist nicht deines.‹ Und da wurde mir klar, dass es schon wieder ein Zeichen meiner Vermessenheit war, mir so etwas einzubilden. Und dass ich völlig verdrängt hatte, dass sie ja noch ein anderes Leben hatte. Ich war nicht nur ein sündhafter, nichtsnutziger Priester, obendrein wollte mich die Frau, mit der ich gesündigt hatte, gar nicht haben.«

				»Ach, Gabriel …«

				»Sie hatte natürlich recht. Sie hatte nur wissen wollen, wie es mit mir im Bett ist, und ich habe sie enttäuscht. Also ging sie wieder fort.«

				»Hättest du wegen ihr das Priesteramt aufgegeben?«, fragte Dominique. »Wenn sie das von dir verlangt hätte?«

				»Ich wusste damals schon, dass ich es aufgeben werde«, antwortete Gabriel. »Ich liebte sie nicht, aber ich wollte wieder mit ihr schlafen. Und gleichzeitig hätte ich ihr als Priester beistehen sollen, während der schlimmen Krankheit ihrer Mutter. Ich war völlig durcheinander. Und dann bin ich wohl zur Vernunft gekommen, schätze ich. Aber als ich sie wieder traf und sah, dass sie schwanger war …« Er seufzte. »Sie hat mich ebenfalls nicht geliebt, Domino. Sie hatte nur mit mir schlafen wollen.«

				»Emma hat es nie verwunden, dass du kein Interesse an ihr gezeigt hattest«, sagte Dominique. »Du warst eine Herausforderung für sie. Aber sie hat durchaus etwas für dich empfunden, Gabriel, ich weiß das. Deshalb habe ich mir ja auch die ganze Zeit solche Sorgen um euch beide gemacht.«

				»Liebt sie Greg?«

				Dominique trank einen Schluck Kaffee und stellte dann die Tasse bedächtig auf den Unterteller zurück. »Greg ist ein guter Kerl. Er ist sehr fürsorglich und liebevoll. Vielleicht hat sie damals gedacht, dass sie genau diese Eigenschaften bei einem Mann braucht. Ich weiß, dass auch er verzweifelt jemand gesucht hat, der ihn liebt. Vielleicht wollen wir das ja alle. Wirst du jemanden finden, Gabriel?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Eines Tages, vielleicht. Ich tauge derzeit wohl noch nicht für emotionale Bindungen. Aber irgendwann wird es schon so weit sein.«

				»Das hoffe ich«, sagte Dominique zärtlich. »Du verdienst es.«

				»Wenigstens hast du jemanden.«

				»Wie bitte?«

				»Brendan liebt dich wirklich. Er hat es in Panama immer wieder gesagt. Er meint es ehrlich.«

				»Komische Art, es zu zeigen.« Dominique seufzte.

				»Er war völlig verloren«, erzählte Gabriel. »Er wusste nicht mehr, an wen er sich wenden sollte.«

				»Er hätte sich an mich wenden sollen.«

				»Er hatte Angst, dich zu enttäuschen.«

				»Das hatte er doch sowieso schon getan.«

				»Verzeihst du ihm, Domino?«

				»Willst du, dass ich ihm verzeihe?«

				»Es ist wichtig«, sagte Gabriel.

				»Oh, ich weiß.«

				»Du hast dich bis jetzt ganz großartig verhalten.«

				»Das finde ich auch.«

				»Aber er ist besorgt, was die Zukunft angeht.«

				»Das bin ich auch.«

				»Er braucht dich.«

				»Tatsächlich?«

				»Ihr beide werdet euch schon wieder zusammenraufen«, meinte Gabriel.

				»Möglich«, erwiderte Dominique lapidar.

				Nach dem Cafébesuch machte Dominique ihren Spaziergang. Sie ging am Ufer entlang und setzte sich nach einer Weile auf eine Bank und schaute aufs Meer hinaus. Für Gabriel soll alles immer ganz einfach aussehen, dachte sie. Richtig oder falsch. Schwarz oder weiß. Aber es gibt auch Grautöne.

				Sie wusste nur nicht, welche Nuance ihr persönliches Grau derzeit hatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 34

				Die Einladung kam völlig überraschend. Sie war adressiert an Brendan und Dominique Delahaye, und da sie vor ihrem Mann zu Hause war, öffnete Dominique den Umschlag. Sie waren beide eingeladen, an einem Empfang der Stadt Cork teilzunehmen, anlässlich der Einweihung eines neuen Sportzentrums. Auch wenn Brendan bei der Planung mitgearbeitet und sie, Dominique, mit einer Benefizveranstaltung zur Finanzierung beigetragen hatte, fragte sie sich, ob die Einladung irrtümlich an sie verschickt worden war. Dominique konnte nicht glauben, dass die Organisatoren der Eröffnungsfeier sie beide tatsächlich dabeihaben wollten, auch wenn der Medienrummel im Zusammenhang mit der Gerichtsverhandlung inzwischen abgeflaut war. Oder aber man hatte sie gerade wegen des Medienrummels eingeladen, sinnierte Dominique, weil man hoffte, dadurch das Sportzentrum mehr in den Fokus des öffentlichen Interesses zu rücken. Sie tat sich schwer damit zu erkennen, ob die Leute sie um ihrer selbst willen eingeladen oder nur ihren Vorteil im Auge hatten. Lediglich ein Mal waren sie in letzter Zeit kurz in den Blickpunkt der Öffentlichkeit gerückt, als Brendan wieder angefangen hatte zu arbeiten und diese Tatsache, sehr zu Dominiques Verwunderung, in den Nachrichten Erwähnung fand.

				Dominique hatte sich sehr gefreut, dass er diese Stelle so schnell bekommen hatte, wo er, entgegen seinen Ankündigungen, nicht wieder als Maurer anfangen musste, sondern im Planungsbüro eines kleinen Bauunternehmens als Berater tätig war. Brendan hatte einfach den Chef des Unternehmens angerufen, einen Mann, mit dem er früher schon hin und wieder geschäftlich zu tun gehabt hatte, und ein Treffen mit ihm vereinbart. Und als er anschließend wieder heim zu Dominique kam, hatte er praktisch schon seinen neuen Arbeitsvertrag in der Tasche. Dominique fand es unglaublich, dass es so einfach gewesen war, und bewunderte Brendan, weil dieser kurzerhand zum Telefon gegriffen und dort angerufen hatte, ohne sich Gedanken zu machen, was Pat Donnelly wohl von ihm denken mochte.

				Es gab so vieles, wofür sie ihn bewundern, und so vieles, was sie ihm vorwerfen konnte. Doch was nützte es ihr, sich über Dinge zu ärgern, die andere getan hatten? Brendan hatte seine Fehler zugegeben und die Konsequenzen getragen, sich selbst am Schopf gepackt und wieder etwas Neues angefangen. Sie war stolz auf ihn. Und sie stand ihm weiter hilfreich zur Seite, so gut sie es vermochte. Dominique wusste, wie wichtig es war, Unterstützung zu bekommen, wenn man Schweres durchgemacht hatte. Sie hatte am eigenen Leib erfahren, wie leicht die Verzweiflung erneut die Oberhand gewinnen konnte, auch wenn es anscheinend schon wieder bergauf ging und man bereits das erste Fünkchen Lebensfreude verspürte. Und so hatte sie einfach abgewartet, und deshalb wohnten sie immer noch zusammen in dem Haus in Fairview und waren in den Augen der anderen Leute wieder Mr und Mrs Delahaye. Wenn auch nicht mehr das glamouröse Traumpaar von einst. Und doch hörte man bereits wieder munkeln, welch großartige Arbeit Brendan Delahaye bei Keystone Construction leistete, und jetzt war diese Einladung ins Haus geflattert zu einem Empfang, an dem Politiker, Vertreter der Stadt, prominente Geschäftsleute und Sportler teilnahmen. Die Delahayes gehörten wieder dazu.

				Dominique drehte die Einladungskarte in ihrer Hand hin und her. Falls sie diese Einladung annehmen würden, käme dies einer öffentlichen Erklärung gleich, was sie beide als Paar und ihre gemeinsame Zukunft betraf. Bislang hatten sie es vermieden, ernsthaft über ihre Zukunft zu reden, doch lange ließ sich dieses Gespräch wohl nicht mehr hinausschieben.

				Brendan lebte zwar seit seiner Rückkehr mit ihr zusammen in dem Haus in Fairview, doch ihr Schlafzimmer war ihm in all den Wochen verwehrt geblieben. Dominique schaffte es nicht, ihm zu gestatten, sich ihr körperlich zu nähern. Sie wusste selbst nicht genau, weshalb sie ihn nicht in ihr Bett lassen wollte. Fürchtete sie, dass er mit der körperlichen Nähe den Anspruch erheben würde, erneut über ihr Leben zu bestimmen, ein Recht, welches sie in all den Monaten seiner Abwesenheit für sich allein beansprucht hatte? Sie verschwieg Brendan diese Befürchtungen und Grübeleien; sie erklärte ihm lediglich, sie sei noch nicht bereit, wieder mit ihm zu schlafen. Er verstehe ihre Gefühle, erwiderte Brendan, und würde einfach warten, bis er sich in ihren Augen wieder bewährt hätte. Woraufhin sie sich unnachgiebig und kindisch vorkam, vor allem weil er ja bereits wieder angefangen hatte, die Erfolgsleiter zu erklimmen.

				Maeve erklärte ihr, sie verhalte sich überhaupt nicht unnachgiebig und kindisch, denn schließlich hatte Brendan sich aus dem Staub gemacht und es ihr überlassen, mit dem Scherbenhaufen fertigzuwerden. Und im Übrigen sei es verdammt dreist von ihm gewesen, einfach wieder in ihr Leben hereinzuplatzen. Aber sie sei es ihm schuldig, hatte Dominique erwidert, sie müsse ihn jetzt unterstützen und könne ihn keinesfalls einfach vor die Tür setzen. Es sei denn, Maeve als Vermieterin wünsche dies. Maeve schüttelte verneinend den Kopf. Doch Dominique war überzeugt, es wäre ihr lieber gewesen, wenn er ausziehen würde.

				Auch Evelyn hatte sich mit ihrer Tochter über die Situation unterhalten. An einem von Dominiques freien Tagen, als sie, wie alle zwei Wochen üblich, ihre Eltern in Drimnagh besuchte, hatte Evelyn sich bemüßigt gefühlt, ein offenes Wort mit ihr zu reden, wie sie es ausdrückte.

				»Ich mochte ihn anfangs nicht«, sagte sie zu Dominique. »Schließlich hatte er dir ein Kind gemacht und …« Evelyn hob abwehrend die Hand, als Dominique sie unterbrechen wollte. »Ich weiß, heutzutage ist alles anders, aber damals dachte man so. Aber dann hat er sich korrekt verhalten, indem er dich geheiratet und zu dir gestanden hat. Ich weiß, du hast ihn geliebt, Dominique. Ich sah es dir an, jedes Mal, wenn du von ihm geredet hast. Und ich weiß, dass du nach Kellys Geburt Schlimmes durchgemacht hast, und verstehe auch, dass es für ihn ebenfalls sehr schwer gewesen sein muss. Und wenn ich dies alles in Betracht ziehe, komme ich zu dem Schluss, dass er ein guter Mensch und ein guter Ehemann war. Außerdem hat er sich alle Mühe gegeben, dir ein schönes Heim zu bieten. Aber ich hatte immer den Eindruck, dass er zu viel auf einmal wollte und ihm seine tausend Geschäfte und Projekte eines Tages über den Kopf wachsen würden. Und dass ständig etwas über euch in der Zeitung stand und du zu einer Art Barbiepuppe geworden warst, das hat mich immer gestört, doch so war es nun einmal, und du warst ja auch anscheinend sehr glücklich und zufrieden mit deinem Leben. Aber als er einfach fortging … ich habe diese schlimmen Dinge nie geglaubt, die die Leute ihm nachsagten, aber ein Heiliger war er bestimmt nicht, oder? Er hat die Leute hinters Licht geführt.«

				»Aber er hat es nicht mit Absicht getan«, verteidigte Dominique ihren Mann. »Es war genau so, wie er gesagt hat, er hat die Kontrolle über sein Unternehmen verloren.«

				»Oh, das alles ist mir nicht neu«, erwiderte Evelyn. »Ich habe mich mit Lily darüber unterhalten. Sie ist heilfroh, dass er wieder zu Hause ist und eine Arbeit gefunden hat, und ich bin es auch. Aber um dich mache ich mir Sorgen, denn du musst dich nun auch noch um ihn kümmern, und du siehst immer so müde aus.«

				Dominique lächelte. »Ich bin müde, weil ich so viel arbeite, aber ich mag diesen Job wirklich sehr. Und ich unterstütze Brendan auch nicht finanziell, jetzt, wo er wieder arbeitet.«

				»Aber wie geht es nun mit euch beiden weiter? Das ist schließlich das Entscheidende. Bist du glücklich?«

				»Nehmen wir mal an, ich wäre es nicht – würdest du dann nicht sagen: ›Wie man sich bettet, so liegt man‹?« Ein Hauch Belustigung klang in Dominiques Stimme.

				»Vielleicht hätte ich das früher gesagt«, gab Evelyn zu. »Aber jetzt finde ich, dass du ein Recht darauf hast, glücklich zu sein. Und ich frage mich, ob du es bist.«

				Dominique schwieg.

				»Als du ihn damals kennengelernt hattest, hatte ich den Eindruck, du liebst ihn mehr als er dich.«

				Dominique schaute ihre Mutter verwundert an.

				»Du hast ihn angehimmelt«, erklärte Evelyn, »du hättest alles für ihn getan.«

				»Da hast du wohl recht.«

				»Doch seitdem ist viel Zeit vergangen, du bist erwachsen und hast dir ein eigenes Leben aufgebaut.«

				»Ich weiß.«

				»Es ist ja nicht so, dass ich dir dieses ganze Geld und den Luxus nicht gönnen würde, aber viel wichtiger ist es, glücklich zu sein.«

				»Oh, ich weiß, was jetzt kommt.« Dominique schmunzelte. »Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr, als dass ein Reicher in den Himmel kommt, nicht wahr?«

				»Wenn du es wirklich willst, dann ist es auch richtig«, fuhr Evelyn ungerührt fort. »Aber wenn nicht … Hör mal, ich würde es dir nicht übel nehmen, Domino.«

				Dominique schaute Evelyn entgeistert an. Gab ihre Mutter ihr damit ernsthaft zu verstehen, dass sie nicht ausrasten würde, wenn sie sich von ihrem Mann trennen würde, jetzt, wo er wieder nach Irland zurückgekehrt war? War Evelyn wahrhaftig der Meinung – nachdem sie so viele Jahre lang gegenteiliger Ansicht gewesen war –, dass es wichtiger war, glücklich zu sein, als beim Ehemann zu bleiben? Und hatte sie wirklich gerade zum ersten Mal in ihrem Leben Domino zu ihr gesagt?

				»Natürlich gehen wir hin«, sagte Brendan entschieden, nachdem er die Einladung gelesen hatte.

				»Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, fragte Dominique. »Du weißt, diese Zeitungsfritzen werden dort sein, und ganz sicher auch Leute, die du vielleicht lieber nicht sehen würdest.«

				»Mit denen werde ich schon fertig«, erwiderte Brendan. »Die meisten haben ja gar nicht so viel Geld verloren – jedenfalls viel weniger als ich! Und das wissen sie auch, dank diesem Artikel im Examiner letzte Woche.«

				Brendan hatte einem der kompetentesten Journalisten dieser Zeitung ein Interview gegeben. Im Verlauf dieses Gesprächs, bei dem eine ganze Bandbreite von Themen zur Sprache kam, gestand Brendan, dass er am Boden zerstört gewesen war, als sein Unternehmen in Schwierigkeiten geraten war. Womöglich habe er zu dem Zeitpunkt sogar eine Art körperlichen Zusammenbruch erlebt. Jedenfalls sei er nicht mehr voll leistungsfähig gewesen.

				»Sie haben Ihr Land, Ihre Familie verlassen, und alle, die Ihnen vertraut hatten«, kommentierte der Journalist.

				»Und dies war der schlimmste Fehler meines Lebens«, gab Brendan zu. »Ich hoffe, ich bekomme eine Chance, alles wiedergutzumachen.«

				Der Artikel war in einem wohlwollenden Ton verfasst und präsentiert worden, und es war klar ersichtlich, dass der Journalist überzeugt war, Brendan habe nach dem Scheitern von Delahaye Developments keine faire Behandlung erfahren. Wie der Verfasser hervorhob, hatte die gesamte Bauwirtschaft einen Abschwung erlebt, und Brendans Unternehmen war nicht das einzige, das in Schwierigkeiten geraten war. Nur die Art, wie er damit umgegangen war, und die Tatsache, dass er bereits vorher im Brennpunkt des öffentlichen Interesses gestanden hatte, hatten dazu geführt, dass das Scheitern des Unternehmens von den Medien ausgeschlachtet wurde. Der Verfasser erwähnte auch die Rolle Dominiques, die ihren Mann vorbehaltlos unterstützt hatte und durch ihre standhafte Weigerung, Schlechtes über Brendan zu sagen, die Öffentlichkeit dazu gebracht hatte, das ganze Geschehen um das Unternehmen noch einmal kritisch zu hinterfragen. Er nannte es eine Neuauflage des Domino-Effekts.

				Brendan war höchst zufrieden mit dem Artikel. Zahlreiche Geschäftsleute waren bereits an ihn herangetreten, die Näheres über seine Tätigkeit bei dem Bauunternehmen Keystone Construction erfahren wollten und Überlegungen anstellten, ob dessen künftige Projekte sich für eine Zusammenarbeit eigneten. Mit einem Lächeln hatte Brendan diese neue Entwicklung Dominique unterbreitet und gemeint, es sehe gut für ihn aus, und die Leute würden wieder anfangen, ihn zu respektieren. Auch RTÉ hatte angefragt, ob Brendan Interesse hätte, im Fernsehen aufzutreten und über seine Erfahrungen und Erlebnisse zu berichten. Dominique flehte Brendan an, es nicht zu tun, weil sie sich eine Zeit lang bedeckt halten wollte, aber Brendan war diesem Gedanken ganz und gar nicht abgeneigt. Wie er fand, könnte er damit sein Image aufpolieren. So ein Auftritt würde die gleiche Wirkung haben wie damals Dominiques öffentliche Geständnisse. Der Fernsehauftritt würde ihnen Türen öffnen.

				Dominique war sich nicht sicher, ob sie dies überhaupt wollte. Seit sie nach Fairview gezogen war und in Glenmallon arbeitete, lebte sie ein ruhiges, zurückgezogenes Leben, ganz nach ihrem Geschmack. Sie genoss es, ihre eigenen Entscheidungen treffen und tun und lassen zu können, was ihr gefiel.

				Und dennoch. Es war schön, sich nicht mehr einsam fühlen zu müssen.

				Es war angenehm, nachts jemanden im Haus zu haben.

				Und es gab ihr ein gutes Gefühl zu wissen, dass Brendan immer noch mit ihr zusammen sein wollte.

				An dem Tag vor der Einladung nach Cork ging es im Glenmallon-Golfresort hoch her, alle Abschlagszeiten waren vergeben, und am Empfangstresen drängten sich die Golfer und konnten es kaum erwarten, endlich auf den Platz zu kommen. Dominique war für diesen Tag eigentlich nicht eingeteilt, aber da sie und Brendan beschlossen hatten, die Einladung für die Eröffnungsfeier in Cork anzunehmen, hatte sie mit ihrer Kollegin Meganne die Schichten getauscht.

				Meganne hatte von ihr wissen wollen, ob nun, da Brendan zurückgekehrt war, ihre Beziehung mit Paddy O’Brien beendet war.

				»Ich habe keine Beziehung mit Paddy O’Brien. Er ist ein guter Freund, weiter nichts«, lautete Dominiques Standardantwort, auch ihrer Kollegin gegenüber.

				»Ich bin überzeugt, dass er mehr als das sein möchte«, entgegnete Meganne. »Ich kenne ihn jetzt schon so viele Jahre, aber nie ist er so oft in Glenmallon aufgekreuzt wie in letzter Zeit, seit du angefangen hast, hier zu arbeiten.«

				»Wir kommen gut miteinander aus.«

				»Und wie wird Brendan damit klarkommen?«

				Dominique hatte Megannes Einwand mit einem Lachen abgetan, woraufhin ihre Kollegin kurzerhand das Thema wechselte und sich erkundigte, was sie denn bei der Einweihungsfeier in Cork anziehen werde. Denn wenn Dominique nun wieder im Blickpunkt des öffentlichen Interesses stehen werde, sagte Meganne, sei es ungemein wichtig, möglichst gut auszusehen.

				»Ich muss mir nicht extra was kaufen«, erwiderte Dominique. »Ich habe ein hübsches Kleid, das ich noch kaum getragen habe und das sich wunderbar dafür eignet. Außerdem ist es ja wirklich keine besonders glamouröse Sache, Meganne. Meine Güte, ein Sportzentrum wird eingeweiht, weiter nichts.« Und anschließend würde es ein Büfett in einem der vornehmsten Hotels von Cork geben. Und deshalb würde sie auch auf ihre Jeans verzichten und sich etwas mehr Mühe mit ihrer Kleidung geben.

				»Ich schätze, wenn ich den Kleiderschrank voll hätte mit Vintage-Modellkleidern, würde ich mir auch nichts Neues zulegen«, pflichtete Meganne ihr bei, und Dominique musste schmunzeln bei dem Gedanken, dass jemand ihr Etuikleid von Chanel, das nun seit vier Jahren in ihrem Schrank hing und erst zweimal getragen worden war, als Vintage-Modellkleid bezeichnete.

				Sie hatte es zuletzt bei einer Benefizauktion mit festlichem Mittagessen getragen. Ort der Veranstaltung war das Fünf-Sterne-Schlosshotel Dromoland Castle gewesen, und unmittelbar nach dem Event waren in den diversen Klatschmagazinen Fotos von ihr erschienen. »Domino Delahaye bringt Glanz nach Dromoland«, hatte eine der Überschriften gelautet. Das Kleid war sehr schlicht und minimalistisch, aber das glitzernde Brillantcollier um ihren Hals und die mit Swarovski-Steinen besetzten Spangen in ihrem glänzenden Haar setzten es äußerst wirkungsvoll in Szene.

				»Hallo, Domino.«

				Überrascht fuhr sie herum. Paddy O’Brien hatte weder vorher angerufen noch eine E-Mail geschickt, wie es sonst seine Gewohnheit war, wenn er den Golfclub besuchte. Dominiques Herz schlug schneller.

				»Hallo«, sagte sie ruhig. »Na, wie geht’s denn so?«

				»Bestens, danke.«

				Er war braun gebrannt und sah sehr fit und gesund aus in seinem lässigen weißen Hemd und den saharabeigen Chinos. Wie sie wusste, war er eine Zeit lang in Südafrika gewesen, wo er bei der Anlage eines neuen Golfplatzes mitgearbeitet hatte. Sie war froh über diese Reise gewesen, denn auch wenn sie Megannes Fragen als Hirngespinst abgetan hatte, hätte sie Probleme gehabt, ihre Freundschaft mit Paddy und ihre Ehe mit Brendan unter einen Hut zu bringen.

				»Seit wann bist du wieder zurück?«

				»Seit letzter Woche.«

				Normalerweise rief Paddy an, wenn er von einer Reise zurückkam. Dass er es diesmal unterlassen hatte, konnte sie ihm schwerlich verdenken. Schließlich wohnte sie wieder mit ihrem Mann zusammen. Und auch wenn sie Paddy nur als guten Freund betrachtete, war es eine Tatsache, dass ein Mann und eine Frau nie einfach nur befreundet sein konnten. So ein guter Freund konnte eine Ehe ziemlich belasten. Waren sie selbst und ihre Beziehung zu Greg nicht das beste Beispiel dafür?

				»Und? Ist es gut gelaufen?«

				Dominique hatte seit Brendans Rückkehr erst zweimal mit ihm geredet – an dem Tag, an dem er sie in der Arbeit angerufen hatte, und dann ein paar Tage später, als sie ihn anrief und ihm erklärte, sie habe im Moment einiges zu regeln, was ihr Privatleben anging, wie er sich sicher vorstellen könne, und deshalb würde sie sich in nächster Zeit nicht bei ihm melden. Paddy hatte sich sehr verständnisvoll gezeigt. Sie solle sich keine Gedanken machen, beruhigte er sie; ganz bestimmt würden sie sich bald einmal wiedersehen. Doch dazu war es nicht gekommen, denn kurz darauf war er nach Südafrika geflogen, ohne sie vorher über diese Reise zu informieren; sie hatte zufällig im Golfclub davon erfahren.

				»Ziemlich gut«, erwiderte er. »Ich war unten am Kap. Es ist wunderschön dort. Eigentlich erinnert mich die Gegend in vielerlei Hinsicht an Cork.« Er schmunzelte. »Es gibt dort sogar eine Stadt namens Bantry.«

				»Tatsächlich?«

				Er nickte. »Also ist es eigentlich eine zweite Heimat für mich.«

				»Es freut mich, dass du dort so eine schöne Zeit hattest.«

				»Ich habe dort ja gearbeitet«, erinnerte er sie. »Ich bin nicht hingefahren, um eine schöne Zeit zu haben.«

				Doch dann lachte er. »Aber im Grunde hast du recht. Mir macht meine Arbeit nämlich einen Riesenspaß.« Dann schaute er sie mit sanften Augen an. »Und dir, Domino? Wie geht es dir?«

				»Ach, du weißt ja.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich versuche, so gut es geht, damit zurechtzukommen.«

				Er runzelte die Stirn. »Was genau meinst du damit?«

				»Na, meine veränderte Situation«, erwiderte sie. »Brendans Rückkehr.«

				»Er wohnt jetzt bei dir?« Paddy hob fragend eine Augenbraue.

				»Ja. Im Moment, zumindest.«

				»Im Moment? Hat er denn die Absicht, wieder auszuziehen?«

				»Ich weiß es nicht.« Dominique warf Paddy einen unsicheren Blick zu. »Wir sind … noch zu keiner Entscheidung gekommen.«

				»Verstehe.«

				»Das alles ist nicht so einfach.«

				»Das kann ich mir vorstellen.«

				»Nein, das kannst du nicht.«

				»Wahrscheinlich nicht«, gab Paddy zu. »Die Trennung von meiner Frau verlief nach dem üblichen Schema, sowohl, was das Private betrifft, als auch, wie die Presse damit umgegangen ist. Doch wenn ich es richtig mitbekommen habe, nehmen Brendans alte Freunde ihn anscheinend mit offenen Armen wieder auf.«

				»Das wird sich noch zeigen«, erwiderte Dominique schulterzuckend. »Solche Freundschaften sind bisweilen sehr kurzlebig. Und deshalb kann ich mich jetzt auch nicht einfach von ihm abwenden.«

				»Liebst du ihn noch?«, fragte Paddy.

				Normalerweise wagten nur jene, die sehr vertraut mit ihr waren, so eine persönliche Frage zu stellen. Paddy O’Brien hatte bis jetzt nicht dazugehört.

				Schweigend wartete er auf ihre Antwort.

				»Diese Frage kann ich noch nicht beantworten«, sagte sie schließlich.

				»Oh, Domino.« Paddy schaute sie mitfühlend an. »Kann es sein, dass du immer noch nicht weißt, was du willst?«

				»Du hast recht«, gab Dominique zu. »Aber es geht mir gut. Ich komme schon zurecht.«

				»Zurechtkommen ist nicht genug. Du solltest mehr von deinem Leben erwarten.«

				In diesem Moment klingelte das Telefon, und Dominique griff zum Hörer.

				Paddy wartete, während sie mit einem Clubmitglied redete, doch als das Gespräch zu lange dauerte, zuckte er entschuldigend die Schultern und ging fort. Und ließ sich auch den ganzen Tag lang nicht mehr bei ihr blicken.

				Wieder zu Hause in Fairview stellte Dominique fest, dass Brendan nicht da war. Sie tauschte ihr marineblaues Kostüm und die weiße Bluse gegen bequeme Sweathosen und einen leichten Fleecepulli. Dann ging sie ins Wohnzimmer, machte die Terrassentür zum Garten weit auf, setzte sich vor der offenen Tür in einen Sessel und betrachtete versonnen das hohe Bambusgehölz, dessen Halme sich leicht im Wind wiegten.

				Sie musste daran denken, dass sie in ihrem ersten Haus in Firhouse auch immer so dagesessen hatte. Brendan hatte an beiden Mauern zu den Nachbargärten Bambus gepflanzt. Er mochte diese Pflanzen. Er fand sie beruhigend. Sie fand das auch. Und zu der Zeit ihrer Depressionen hatte sie oft in der Küche vor der offenen Terrassentür gesessen und dem Rascheln der schmalen grünen Blätter im Wind gelauscht.

				Dominique stand wieder von ihrem Sessel auf und ging zu der Nische neben dem offenen Kamin, wo unter dem Wandregal eine Kommode stand. Sie zog die Schublade auf und nahm einen großen Karton heraus, der einst einen Satz Bechergläser aus Waterford-Kristall beherbergt hatte. Jetzt war er voll mit Fotos.

				Fotos von früher, denn in den letzten Jahren hatten sie mit ihrer Digitalkamera fotografiert oder mit der Videokamera gefilmt, statt den alten analogen Olympus-Fotoapparat zu benutzen, den Brendan eigens für ihre Flitterwochen auf Mallorca gekauft hatte. Fast alle Fotos, die damals gemacht worden waren, befanden sich in dem Karton. Fotos von ihnen beiden auf der Hochzeitsreise – sie knackig braun, er mit Sonnenbrand und sich schälender Nase. Fotos von Kelly, Schnappschüsse, die Brendan gemacht hatte, als Kelly noch ein Baby gewesen war und Dominique gar nicht mitbekommen hatte, dass er fotografierte; sie war ihm sehr dankbar dafür, denn sonst hätte sie keine Fotos von den ersten Monaten im Leben ihrer Tochter. Es waren auch Fotos darunter, auf denen die ganze Familie abgelichtet war, in ihrem Haus in Templeogue und dann in Terenure und kurz nach dem Einzug in Atlantic View.

				Bei einem Foto, auf dem sie und Brendan zusammen zu sehen waren, hielt Dominique inne. Sie standen Seite an Seite, im Hintergrund das Meer. Sie trug weiße Caprihosen und ein leuchtend pinkfarbenes Top; er war nur mit blauen Bermudashorts bekleidet, sein Oberkörper war nackt. Seine Schultern verrieten, dass er wieder zu viel Sonne abbekommen hatte, selbst im irischen Sommer. Sie hatten einander den Arm um die Schultern gelegt und lachten fröhlich in die Kamera.

				Dominique wusste noch genau, wie Kelly diese Aufnahme gemacht hatte in dem Sommer, in dem sie nach Cork gezogen waren. Sie hatte ihre Eltern aufgefordert, zu lächeln und glücklich auszusehen, was ihnen leichtgefallen war, denn in Dominiques Erinnerung war diese Zeit die glücklichste ihres Lebens, als sie noch Darling Domino war und keine Ahnung von Little Miss Valentine hatte. Nachdem sie auf Brendans Handy diese SMS entdeckt hatte, war es nie mehr so schön wie früher gewesen.

				Aber wir sind damit fertiggeworden, rief sie sich ins Gedächtnis. So, wie wir mit allen Problemen auf unserem Lebensweg fertiggeworden sind. Wir sind zusammengeblieben, auch wenn es nicht einfach war, und haben unseren Weg gemeinsam fortgesetzt. Wir können weitermachen, weil wir einander verstehen. Vielleicht wird es immer so sein.

			

		

	
			
				
					

					
						Kapitel 35
					

					
					Emma rief Greg an. Sie hatte eine ganze Weile mit dem Gedanken gespielt, und jetzt griff sie einfach zum Telefon und wählte seine Nummer, ehe sie es sich wieder anders überlegen konnte. Als er ihre Stimme hörte, reagierte er überrascht.

					»Entschuldige, wenn ich dich in der Arbeit anrufe«, sagte sie. »Es ist nur … nun ja, ich wollte nur fragen, ob du Lust hättest, heute Abend mit mir essen zu gehen?«

					»Ha?« Er schien ziemlich verblüfft zu sein.

					»Ich habe einen Gutschein«, erklärte sie. »Ich habe ihn bei einer Verlosung im Supermarkt gewonnen.«

					»Ein Preisausschreiben?«

					»Nein, man musste einfach seinen Namen auf die Rückseite des Kassenzettels schreiben«, erklärte sie. »Ist doch egal, wie ich ihn gewonnen habe, Greg. Jedenfalls habe ich jetzt diesen Gutschein. Und ich muss ihn vor Monatsende einlösen. Lily und Maurice haben Lugh eingeladen, heute bei ihnen zu übernachten, und da dachte ich, vielleicht hättest du Lust, mit mir auszugehen.«

					Greg zögerte.

					»Wenn nicht, macht das auch nichts«, beeilte sich Emma hinzuzufügen. »Ich habe nur gedacht, es wäre eine gute Gelegenheit, um mal ungestört ein bisschen zu plaudern, weiter nichts.«

					»Okay«, erwiderte Greg. »Ich schätze, es gibt einiges, worüber wir reden sollten.«

					Und so saßen sie nun in dem eleganten Hotelrestaurant mit Blick auf den Fluss Lee, vor sich die Teller mit der Vorspeise, Lachsröllchen, und dazu ein Glas frischen, trockenen Sauvignon Blanc.

					»Und wie geht es dir so?«, fragte Greg, während er seine Brotscheibe butterte.

					»Nicht schlecht.« Ein kleines Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Ich habe jetzt einen Job.«

					»Was für einen Job denn?«

					»Teilzeit«, erklärte sie. »Während Lugh in der Schule ist. In einem Café.«

					»Einem Café?« Greg konnte seine Überraschung nicht verbergen.

					»Ich musste mir eine Beschäftigung suchen. Es ist lange her, seit ich mein eigenes Geld verdient habe, aber das hat mir damals gefallen. Außerdem ist es so einsam im Haus, wenn Lugh in der Schule ist.«

					Greg nickte.

					»Ich hätte mir wahrscheinlich auch was gesucht, wenn du immer noch mit uns zusammenleben würdest«, fuhr Emma fort. »Schließlich gehöre ich nicht mehr wirklich zu diesem Damenkränzchen, das sich zum Lunch trifft.«

					»Bedauerst du das?«

					»Eigentlich nicht«, gab Emma zu. »Es hat mir damals ganz gut gefallen, als Domino noch dabei war, aber jetzt macht es mir nicht mehr so viel Spaß, und außerdem bin ich damals meistens sowieso nur wegen ihr eingeladen worden.«

					»Ich bin sicher, dass du dich da täuschst.«

					»Wir gehören nicht zu den Reichen und Berühmten«, erwiderte Emma. »Man muss ziemlich finanzkräftig sein und tief in die Tasche greifen können bei diesen Wohltätigkeitslunches.«

					Greg nickte.

					»Im Grunde macht es mir nichts aus«, fuhr Emma fort. »Ich mag meinen Job, und außerdem habe ich dadurch Gelegenheit, mich untertags auch mal mit Erwachsenen zu unterhalten.«

					»Verständlich.«

					»Jedenfalls fand ich, ich sollte dir das mit dem Job selbst sagen, denn du hättest es ohnehin irgendwann erfahren. Außerdem bedeutet das wahrscheinlich, dass du mir nun weniger Unterhalt zahlen musst.«

					»Du solltest diese Dinge mit deinem Anwalt besprechen«, erwiderte Greg.

					»Ich weiß. Aber ich wollte mit dir reden, nicht mit ihm. Ich will nicht …« Emmas Stimme wurde brüchig. »Ich weiß, wir leben getrennt, und irgendwann wird die Scheidung durch sein, aber ich hasse es, wenn es zwischen uns so unpersönlich wird.«

					»Bei einer Scheidung geht es nun mal unpersönlich zu.«

					»Im Gegenteil«, widersprach sie. »Es wird dabei sehr persönlich.«

					»Es kommt wohl darauf an, wie man es betrachtet, schätze ich.«

					»Ich glaube, ich will damit sagen, Greg, dass ich nicht versuche, irgendetwas aus dir herauszuholen. Ich will nichts haben, was mir nicht zusteht. Ich weiß, diese Anwälte machen ihren Job, aber Tatsache ist, dass ich nie die Absicht hatte, dir wehzutun. Das musst du mir unbedingt glauben.«

					»Du hattest also nie die Absicht, mir wehzutun?« Er schnitt seine Brotscheibe in der Mitte durch, dann halbierte er sie ein zweites Mal.

					»Ich weiß.« Ihre Stimme zitterte. »Es ist verdammt dreist von mir, so etwas zu sagen, nicht wahr? Aber das, was ich getan habe, ist nun mal geschehen. Es war verrückt und bescheuert von mir, und ich habe nicht nachgedacht, ob ich dich verletze oder nicht. Ich habe überhaupt nichts gedacht.«

					Greg nahm den Krug, der auf dem Tisch stand, und füllte Emmas Wasserglas auf.

					»Ich hätte bei Dominos Hochzeit mit ihm schlafen sollen«, sagte Emma. »Ich hatte es geplant, weißt du? Ich hatte ein Kleid angezogen, in dem ich sehr sexy aussah, und Selbstbräuner aufgetragen und alles. Aber ich bin ihm nicht nahe genug gekommen.«

					»Also hast du dich mir an den Hals geworfen.«

					»Du warst real«, erwiderte Emma. »Er war nur ein Traum.«

					So, wie Dominique eine Zeit lang mein Traum gewesen ist, dachte Greg.

					»Ich habe sehr viel darüber nachgedacht«, fuhr Emma fort, »und ich möchte dir sagen, dass es nicht stimmt, dass ich dich nicht geliebt habe, Greg. Es war nur so …« Sie holte tief Luft. »Ich hatte zuvor immer alles bekommen, was ich mir eingebildet hatte. Als kleines Kind, in der Schule … alle anderen Mädchen wollten so sein wie ich, und ich habe nur mit dem Finger zu schnippen brauchen und all die Jungs bekommen, in die die anderen Mädchen verknallt waren. Ich weiß, es hört sich ziemlich armselig und kindisch an, aber genau so war es. Und es war so unheimlich wichtig für mich, dass Gabriel mich auch begehrte.«

					Greg nickte schweigend.

					»Du warst so nett und so lieb zu mir, aber das Problem war, dass du mich wolltest, so wie alle anderen Jungs mich wollten. Auch wenn du tausendmal netter und lieber warst. Gabriel war wie ein Hauptgewinn für mich. Ich weiß, sicher findest du mich jetzt noch oberflächlicher und selbstsüchtiger, als du es wahrscheinlich ohnehin tust, aber es ist die Wahrheit. Ich war regelrecht besessen von Gabriel, ich gebe es zu. Aber ich dachte auch, vielleicht kann ich mit ihm die Art Beziehung haben, die du mit Domino hattest.«

					»Wir hatten uns doch geeinigt, weder über Domino noch über Gabriel zu reden«, erwiderte Greg mit fester Stimme.

					»Ich wollte diese Nähe«, fuhr Emma unbeirrt fort. »Diese Art Seelenverwandtschaft, die ihr beide offenbar hattet. Ich dachte, ich könnte mich mit Gabriel auch so gut verstehen. Weiß der Himmel, warum ich nicht erkannt habe, dass ich diese Nähe mit dir hätte haben können.«

					Greg schwieg.

					»Ich war so dumm«, sagte Emma. »Ich habe nicht erkannt, dass es immer ein Geben und Nehmen gibt und dass ich mich vielleicht ein bisschen hätte ändern müssen, um wie Domino zu sein.«

					»Ich habe dich nicht geheiratet, damit du eine zweite Domino wirst«, erwiderte Greg.

					»Und ich habe dich nicht geheiratet, nur weil ich Gabriel nicht haben konnte, sozusagen als die zweite Wahl«, parierte Emma. »Ich will ganz offen mit dir sein, mir war nicht bewusst, wie sehr ich dich brauchte … wie sehr ich dich liebte, bis ich mit ihm geschlafen hatte. Ich weiß, das ist schrecklich«, fuhr sie fort, als er den Mund aufmachte, um etwas zu sagen, »ich weiß, ich bin eine ganz schreckliche Person, und verstehe, warum du dich von mir scheiden lassen willst und wahrscheinlich heilfroh bist, mich nie mehr wiederzusehen. Aber ich liebe dich, Greg, ehrlich. Ich war nur zu dumm, um es zu erkennen.«

					Er starrte sie wortlos an.

					»Bitte, bitte glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich nicht nur so daherrede, weil ich mich ohne Ehemann einsam fühle. Ich sage das alles nicht, weil ich einen Mann brauche, irgendeinen Mann. Du bist es, den ich vermisse, Greg. Ich habe kein Recht, dich zu bitten, darüber nachzudenken, ob du dir vorstellen könntest, wieder mit mir zusammen zu sein, aber ich muss es tun, denn ich kann nicht weggehen, ohne mich wenigstens um eine Versöhnung bemüht zu haben. Was ich übrigens schon vor Jahren hätte tun sollen.«

					Sie trank einen großen Schluck Wasser.

					»Ich liebe dich«, fuhr sie fort. »Es tut mir leid, dass ich als deine Ehefrau dermaßen versagt habe. Aber ich flehe dich an, noch einmal darüber nachzudenken, ob es richtig ist, was wir da im Begriff sind zu tun. Bitte überleg dir das mit der Scheidung noch einmal.«

					Dominique und Brendan waren direkt zu dem Sportzentrum gefahren. Brendan bog auf den öffentlichen Parkplatz ein und fand für Dominos Fiesta eine Lücke zwischen zwei Range Rovers.

					»Ich vermisse meinen Lexus«, sagte er verdrossen. »Würde mich interessieren, wie viel die Bank wohl dafür bekommen hat.«

					»Ich habe mich inzwischen an den Fiesta gewöhnt«, erklärte Dominique. »Er ist klein und wendig, ideal für den Stadtverkehr.«

					»Siehst du neuerdings alles in einem positiven Licht?«, fragte er, als er seine Wagentür öffnete.

					»Ganz und gar nicht«, widersprach sie, »aber zumindest bemühe ich mich.«

					Sie stieg aus dem Wagen und betrachtete das neue Sportzentrum.

					»Ich hätte so gerne weiter daran mitgearbeitet.« Brendan blickte wehmütig auf das Gebäude. »Ich wollte, es wäre alles anders gekommen.«

					»Ich auch«, sagte sie munter, »aber jetzt ist es so, wie es ist. Damit müssen wir leben.«

					Brendan ging um das Auto herum und nahm ihre Hand. »Komm, wir wollen es ihnen zeigen«, sagte er. »Sie sollen wissen, dass die Delahayes wieder da sind.«

					Sie überquerten den Parkplatz und betraten das Sportzentrum. Einige Gäste standen schon im Foyer, und Dominique entdeckte ein paar Mitglieder des Stadtrats und eine Frau aus einem Förderverein, mit der sie sich einmal zum Mittagessen getroffen hatte, um mit ihr zu beraten, wie man die Kinder in ihrer Region dazu bringen könnte, mehr Sport zu treiben.

					»Brendan Delahaye.« Einer der Stadträte löste sich aus der Gruppe, kam auf Brendan zu und schüttelte ihm die Hand. »Ich freue mich, Sie zu sehen.«

					»Ich freue mich auch, Peter.«

					Der Stadtrat wandte sich Dominique zu. »Und Sie auch, Domino. Freut mich, dass Sie es einrichten konnten.«

					»Es ist sehr schön, hier zu sein.«

					Auch die anderen aus der Gruppe um den Stadtrat begrüßten die beiden, doch als dann allmählich immer mehr Gäste eintrudelten, wurde Dominique von Brendan getrennt und fand sich schließlich in einer ganz anderen Gesellschaft wieder.

					»Und wie geht es dir inzwischen, Mädchen?« Katie Curtin, die mit Dominique im Elternbeirat von Kellys früherer Schule gewesen war, trat auf sie zu.

					»Danke, ich bin zufrieden«, erwiderte Dominique. »Ich komme zurecht.«

					»Nun, es freut mich jedenfalls sehr, dass du offenbar diese Krise überstanden hast«, sagte Katie. »Und dass du und Brendan es wieder geschafft habt. Ganz ehrlich, ich habe nie ein Wort von dem geglaubt, was die Leute so alles geredet haben, aber du weißt ja, wie es ist, nicht wahr? Kaum hat einer ein Gerücht in die Welt gesetzt, geht es um wie ein Lauffeuer.«

					»Das weiß ich in der Tat«, gab Dominique kühl zurück.

					»Dieses Interview mit ihm war großartig«, sagte Lena Doyle, eine ihrer Freundinnen von früher. »Und ich fand es ungemein fair von dir, Domino, dass du die ganze Zeit zu ihm gehalten hast.«

					»Also, wie steht’s? Spielst du mit dem Gedanken, wieder nach Cork zurückzukeh ren?«, wollte Nancy Shaw wissen, die Besitzerin der Kunstgalerie, in der Dominique die Gemälde für Atlantic View gekauft hatte. »Wir vermissen dich hier.«

					»Ich denke nicht«, erwiderte Dominique. »Brendan arbeitet nun von Dublin aus, und unser Haus wurde ja verkauft, deshalb …«

					»Der neue Besitzer ist übrigens ein sehr attraktiver Mann«, sagte Siobhan Conners. »Aber er lebt ziemlich zurückgezogen. Wir bekommen ihn kaum zu Gesicht.«

					»Kein Vergleich zu früher, als du noch dort gewohnt hast«, sagte Nancy. »Und natürlich lädt er auch keine Gäste in sein Haus.«

					»Vermisst du dein altes Zuhause?«, fragte Lena.

					»Was glaubst du denn?«, erwiderte Dominique.

					»Wie ich gehört habe, hast du in Dublin eine fantastische Arbeit gefunden«, sagte Siobhan.

					»Es ist nur ein Job«, erwiderte Dominique. »Aber er macht mir Spaß.«

					»Du bist ein richtiges Stehaufmännchen, nicht wahr?« Lena lächelte ihr zu. »Auch wenn du noch so Schlimmes durchgemacht hast.«

					»Findest du?«

					»Aber sicher«, erwiderte Lena. »Ich weiß noch, wie ich dich damals im Radio gehört habe, deine Schilderung, wie schwer es für dich war nach Kellys Geburt, aber du klangst wieder so positiv und lebensfroh. Damals habe ich mir gedacht, was für eine tolle Frau, man sollte sich ein Beispiel nehmen an ihr.«

					»So toll bin ich wirklich nicht«, erwiderte Dominique.

					»Hör mal, Domino.« Siobhan senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Dürfen wir dich etwas fragen?«

					»Was denn?« Dominique war auf der Hut.

					»Weißt du, wo Brendan sich aufgehalten hat nach seiner Flucht aus Irland? Stand er heimlich in Verbindung mit dir? Hat er dir SMS und E-Mails und so was geschickt?«

					»Nein«, erwiderte Dominique schroff.

					»Dann hat er dir also kein Sterbenswörtchen gesagt?«

					»Nein«, wiederholte sie.

					»Und trotzdem hast du ihn wieder bei dir aufgenommen?«

					Dominique schwieg.

					»Seht ihr? Ich hab doch gesagt, wir sollten uns ein Beispiel an ihr nehmen«, bemerkte Lena. »Ich setze meinen armen Paudie ständig vor die Tür. Und dabei ist er im Vergleich zu Brendan der reinste Engel.«

					Dominique zuckte mit den Schultern und trat einen Schritt zur Seite, als eine weitere Frau sich zu ihrer Gruppe gesellte.

					»Dominique!« Stephanie Clooney strahlte sie an.

					»Hallo, Stephanie.« Dominique spürte, wie der Zorn sie packte. Brendan könnte sie unter Umständen irgendwann verzeihen, doch Stephanie hatte sie aufs Übelste gekränkt mit ihren schlimmen Bemerkungen über das Spendengeld und weil sie sie damals auf dem Parkplatz so eiskalt geschnitten hatte.

					»Wie schön, dich wieder hier in der Stadt zu sehen«, säuselte Stephanie. »Wir haben dich alle so sehr vermisst.«

					»Das bezweifle ich«, sagte Dominique kühl. »Keine von euch hat sich je bei mir gemeldet.«

					Die Frauen schauten betreten drein.

					»Nicht dass ich es erwartet hätte«, fuhr Dominique fort, aber ihre Stimme klang plötzlich verletzlich, »schließlich haben mich die Leute ja als eine Art Gangsterbraut hingestellt.«

					»Aber Domino, das stimmt doch gar nicht«, sagte Lena.

					»Ich denke doch«, erwiderte Dominique.

					»Brendan hatte sich mit dem Geld anderer Leute aus dem Staub gemacht«, sagte Stephanie. »Du kannst es uns nicht verdenken, wenn wir zurückhaltend waren.«

					»Nein«, erwiderte Dominique, »das kann ich wirklich nicht. Aber ich wünschte, ihr hättet mich nicht in einen Topf mit ihm geworfen.«

					»Es tut mir leid«, sagte Siobhan. »Ich schätze, ich habe wirklich vorschnell über dich geurteilt. Und ich habe mich geirrt.«

					»Das alles ist mittlerweile Schnee von gestern«, fiel ihr Stephanie munter ins Wort. »Wie schön, dass wir dich wieder einmal zu Gesicht bekommen, Domino. Ich hoffe wirklich, dass du dich bald wieder für unsere Veranstaltungen engagieren kannst. Mir ist klar, dass es nun nicht mehr so ist wie früher, aber wir würden uns jedenfalls sehr freuen.«

					Dominique verkniff sich eine Erwiderung. Sie hatte mit dem Drang zu kämpfen, Stephanie Clooney eins auf ihre große römische Nase zu geben.

					Plötzlich gab es einen kleinen Wirbel am Eingang, der Dominique ablenkte. Der Oberbürgermeister war eingetroffen, in einem Pulk aus Personen des öffentlichen Lebens, die ihr vage bekannt vorkamen, und einigen Spielern von diversen County-Teams. Dann richtete sich die Aufmerksamkeit auf den Manager des neuen Sportzentrums, der die Feier offiziell eröffnete.

					Dominique war nun durch eine Gruppe von Gästen von Brendan getrennt. Sie sah ihn im Gespräch mit einem Lokalpolitiker und fragte sich, ob er bereits wieder dabei war, Kontakte zu knüpfen und sich ein Netzwerk aufzubauen. Sie wusste, er würde nicht ewig für Keystone Construction tätig sein. Er war der Typ, der lieber selbstständig arbeitete. Und obwohl er so ein fürchterliches Schlamassel angerichtet hatte, schien er doch die Gabe zu besitzen, die Leute wieder für sich einzunehmen. Dominique hatte sich Sorgen gemacht, dass er, wenn er diese Einladung annahm, den Leuten eine gute Gelegenheit bot, ihn wegen seiner Vergangenheit zu beschimpfen, aber niemand hatte davon Gebrauch gemacht. Sie hatte vielmehr die eine oder andere Bemerkung darüber aufgeschnappt, wie unfair er von den Medien behandelt worden war und dass er doch einer aus der Gegend war, der immer sein Bestes gegeben hatte und den man deshalb jetzt unterstützen musste. Dominique hätte gern gewusst, ob die Leute ähnlich wohlwollend über sie urteilten.

					Sie ließ ihre Blicke durch den Raum schweifen und hielt plötzlich überrascht inne. Inmitten der Gäste stand Paddy O’Brien. Wieso entdeckte sie ihn erst jetzt?, fragte sie sich, denn durch seine Körpergröße überragte er fast alle Anwesenden, einschließlich Brendan. Es war das erste Mal, dass sie ihn in Anzug und Krawatte sah; er wirkte so anders als sonst. Das lockere, lässige Auftreten, das sie mit ihm assoziierte, fehlte heute völlig – er kam ihr irgendwie angespannt vor. Paddys Blick ruhte auf dem Oberbürgermeister, er folgte offenbar konzentriert seiner Rede, doch dann drehte er plötzlich den Kopf und schaute direkt in ihre Richtung. Sie spürte, wie sie errötete, als ihre Blicke sich trafen, weil es ihr peinlich war, von ihm dabei ertappt worden zu sein, wie sie ihn anstarrte. Er lächelte und gab ihr mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass er ihre Anwesenheit registriert hatte. Eigentlich sollte sie nicht überrascht sein, ihn hier bei der Eröffnung anzutreffen, schließlich war er Sportler.

					Der Oberbürgermeister hatte seine Rede beendet und lud nun alle Anwesenden zu dem Empfang in das Hotel gegenüber, damit sie sich bei Speis und Trank stärken konnten. Dominique fragte sich, ob Paddy mitgehen würde. Wie er ihr einmal erzählt hatte, mochte er es nicht, herumzustehen und höflich Konversation zu machen, auch wenn er oft dazu gezwungen war, weil es zu seinem Job gehörte.

					»Komm, Domino.« Plötzlich war Brendan an ihrer Seite aufgetaucht. »Gehen wir rüber.«

					Sie folgte ihrem Mann aus dem Saal und über die Straße. Die meisten anderen Teilnehmer der Eröffnungsfeier waren ebenfalls der Einladung gefolgt, und bald schon hallte der große Bankettsaal des Hotels wider von dem angeregten Geplauder und Gelächter der Gäste. Dominique stand schweigend daneben, während Brendan sich mit einem der Stadträte unterhielt. Er erzählte ihm von seinem alten Traum, einmal im Hurling-Team der Grafschaft Cork spielen zu dürfen, und von seinen Anstrengungen in der Vergangenheit, dieses Team zu sponsern. Er hoffe, in Zukunft, wenn es wirtschaftlich wieder besser für ihn aussähe, der Mannschaft erneut unter die Arme greifen zu können.

					Es ist, als wäre er nie von der Bühne weg gewesen, sinnierte Dominique. Er strotzt geradezu vor Selbstbewusstsein und Zuversicht. Ich kenne keinen andern, der zu so etwas fähig wäre.

					»Und natürlich freue ich mich auch sehr, Sie wiederzusehen«, sagte der Stadtrat, an Dominique gewandt. »Wir haben Sie in letzter Zeit bei unseren Veranstaltungen schmerzlich vermisst.«

					»Ich fürchte, es wird noch eine Weile dauern, bis ich wieder daran teilnehmen werde.«

					»Das wäre aber schade«, erwiderte er. »Wir würden uns sehr freuen, Sie wieder bei uns begrüßen zu dürfen. Sie haben unseren Veranstaltungen Glanz und Glamour verliehen.«

					»Sie übertreiben.«

					»Na, jedenfalls hoffen wir, dass Sie und Brendan sich eines Tages wieder in unserem County niederlassen werden«, sagte der Stadtrat.

					»Ganz bestimmt«, versicherte Brendan ihm. »Es wird vielleicht noch eine Weile dauern, denn der Baubranche stehen harte Zeiten bevor, aber Cork ist unsere Heimat.«

					»Bravo«, erwiderte der Stadtrat und verabschiedete sich, um sich an den Canapés gütlich zu tun.

					»Wie in den guten alten Zeiten«, bemerkte Brendan, an Dominique gewandt.

					»Du sagst es.«

					»Alle stärken mir den Rücken«, fuhr Brendan fort. »Sie haben begriffen, dass ich ein Opfer widriger Umstände geworden bin. Sie sind bereit, mir einen Vertrauensbonus zu geben. Ich hatte Bedenken, ob sie das tun würden.«

					»Die meisten hier kennst du doch schon seit deiner Jugend«, erwiderte sie. »Vielleicht hättest du ihnen mehr Vertrauen entgegenbringen sollen.«

					Er schaute sie überrascht an. »Von dieser Warte aus habe ich das noch gar nicht betrachtet.«

					»Nein«, versetzte sie, »du bist einfach fortgegangen, hast dein Ding durchgezogen, und mir und Kelly hast du auch kein Vertrauen entgegengebracht.«

					»Ah, Domino, fang jetzt bitte nicht zu streiten an. Nicht heute, wo – Micko!« Brendan ließ Dominique einfach stehen und wandte sich dem Mann zu, der auf ihn zugetreten war, einer der Hurling-Spieler. »Na, wie läuft’s denn so, mein Junge?«

					Dominique schlenderte aus dem Saal und machte sich auf den Weg zur Damentoilette, wo sie ihre Frisur in Ordnung brachte und ihre Lippen nachzog. Gerade als sie den Lippenstift in ihre Handtasche zurücksteckte, ging die Tür auf, und Emma kam herein.

					Beide Frauen schauten sich entgeistert an.

					»Was tust du denn hier?«, fragte Emma. »Du hast mir nichts davon gesagt, dass du nach Cork kommst.«

					Emma und Dominique waren seit Emmas versöhnlichem Kommentar dem Reporter gegenüber dazu übergegangen, wieder öfter miteinander zu telefonieren, auch wenn sie sich seit dem spannungsgeladenen Treffen in Briarwood nicht mehr gesehen hatten.

					»Wir sind nur wegen der Eröffnungsfeier des Sportzentrums hergefahren«, erklärte Dominique.

					Emma zog die Brauen zusammen. »Was habt ihr denn damit zu tun?«

					»Ehrlich gesagt, weiß ich das selbst nicht so genau. Wir haben eine Einladung bekommen, und Brendan wollte unbedingt dabei sein, und so … so sind wir hierhergefahren.«

					»Ich habe keine Einladung gekriegt«, sagte Emma spitz.

					Dominique zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, wie oder warum wir auf der Gästeliste gelandet sind. Vielleicht war da einfach nur jemand neugierig.«

					»Und woher haben sie eure Adresse?«, fragte Emma.

					»Da bin ich ebenfalls überfragt. Aber sie hatten sie jedenfalls, und Brendan wollte unbedingt herfahren. Er badet gerade in der Menge, wie früher.«

					»Und deshalb können wir wohl damit rechnen«, sagte Emma, während sie sich vor dem Spiegel die Haare bürstete, »dass es bald ein Comeback der glamourösen Delahayes geben wird.«

					»Nenn uns nicht so«, bat Dominique.

					Emma holte ihr Schminktäschchen aus ihrer Handtasche.

					»Und? Warum bist du hier?«, fragte Dominique, während sie zuschaute, wie ihre Schwägerin ihr Make-up auffrischte.

					»Abendessen.« Emma erzählte von dem Gutschein, den sie bei der Verlosung in dem Supermarkt gewonnen hatte. »Auch wenn sie sich garantiert geärgert haben, dass ich die glückliche Gewinnerin war und nicht jemand, dem sie es mehr gegönnt hätten.«

					Dominique lachte, und Emma lächelte zurück. Unvermittelt war die Anspannung der vergangenen Monate zwischen den beiden Frauen wie weggeblasen.

					»Und wen hast du als Begleitung mitgenommen?«, fragte Dominique neugierig. »Lily?«

					»Nein.« Emma erklärte, dass sie Greg gebeten hatte, und Dominique machte große Augen. »Du und Greg, ihr beide seid zum Essen ausgegangen? Das nenn ich zivilisiert.«

					»Genau wie du, wenn du Brendan zu einer offiziellen Feier begleitest.«

					»Da hast du wohl recht.« Dominique lächelte etwas gezwungen. »Und wie geht es nun mit euch beiden weiter?«

					»Ach, ich weiß nicht.« Emma schraubte ihren Lippenstift wieder zu und drehte sich zu Dominique um. »Es nagt einiges an ihm, was mich betrifft. Aber beide lieben wir Lugh und möchten ihm gute Eltern sein. Er soll das Gefühl haben, dass er Teil einer Familie ist.«

					»Was sehr wichtig ist, wenn Eltern sich trennen«, pflichtete Dominique ihr bei.

					»Genau …« Emma zögerte, und Dominique schaute ihre Freundin neugierig an.

					»Spielt ihr etwa mit dem Gedanken, wieder zusammenzugehen?«, fragte sie.

					»Ich bin nicht sicher, ob ich Greg dazu bringen kann.«

					»Aber vielleicht doch?«

					»Ich habe ihn gebeten, es sich noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen«, berichtete Emma. »Ich weiß nicht, wie meine Chancen stehen, aber ich musste es wenigstens versuchen.«

					»Das wäre ja wunderbar«, sagte Dominique erfreut. »Ich hoffe, es klappt.«

					»Meinst du das ehrlich?«

					»Aber natürlich. Ihr beide seid füreinander geschaffen.«

					»Ich geh jetzt besser wieder rein«, sagte Emma. »Er fährt mich nach Hause.«

					»Dass du mir ja anständig bleibst.«

					»Ich habe ein Gefühl wie beim ersten Mal, als ich mit ihm ausgegangen bin.« Emma lächelte dünn. Sie breitete die Arme aus und umarmte Dominique. »Ich habe keine Ahnung, ob noch mal was daraus wird. Aber ich habe immer noch Hoffnung. Und ich hoffe, dass auch mit dir und Brendan wieder alles ins Lot kommt.«

					Emma verließ die Toilette und ging ins Foyer, wo Greg auf sie wartete. Sie erzählte ihm, dass Brendan und Dominique sich hier im Hotel aufhielten, woraufhin er einen Augenblick aussah wie vom Donner gerührt; aber dann legte er Emma entschlossen seinen Arm um die Schultern, und in dieser Haltung verließen sie auch das Hotel.

					Der große Saal war erfüllt von den Stimmen der zahlreichen Gäste. Dominique hatte nicht erwartet, dass so viele zu dieser Einweihungsfeier geladen waren, doch wie Marie Hannay, eine ihrer früheren Bekannten aus dem Charity-Zirkel, ihr erzählte, hatte sich die Stadt bei der Finanzierung des Sportzentrums sehr geschickt verhalten und es geschafft, eine große Anzahl von Sponsoren zu gewinnen. Und deshalb sei es nur recht und billig, fand sie, dass man ihnen allen den entsprechenden Dank erwies.

					Dominique nickte zustimmend und schaute hinüber zu Brendan, der in ein Gespräch mit dem Oberbürgermeister und einem einflussreichen Lokalpolitiker vertieft war. Dominique wunderte sich, dass der Politiker für diesen Abend offenbar nichts anderes vorhatte. Ihrer Erfahrung nach hetzten solche Leute normalerweise von einer Veranstaltung zur nächsten und erweckten den Eindruck, sehr gefragt zu sein. Die drei Männer unterhielten sich angeregt, und immer wieder klopfte der Politiker Brendan auf den Rücken. Dominique war froh, dass ihr Mann mitten im Geschehen war, wo er hingehörte. Irgendwie schien das Trauma des vergangenen Jahres nun doch allmählich zu verblassen. Man hatte fast den Eindruck, als wäre das alles nie passiert. Als wäre sie immer noch die glamouröse Domino von einst.

					Aber nur fast, denn sie selbst stand nicht mehr im Mittelpunkt. Unter den Frauen herrschte eine strenge Hierarchie, und Dominique gehörte der Gruppe, die den Ton angab, nicht mehr an. Momentan gehörte sie überhaupt keiner Gruppe an; sie stand allein am Ausgang des Saales. Nun ja, dachte sie, schließlich bin ich ja nicht hier, um Spendengelder aufzutreiben oder mich für andere zu engagieren. Ich muss nicht nett zu Leuten sein, damit sie wiederum nett zu mir sind. Eigentlich brauche ich überhaupt nicht hier zu sein.

					Sie verließ den Saal und durchquerte das mit Marmor ausgelegte Foyer. Dann ging sie nach draußen. Die späte Abendluft war kühl, und Dominique zog die leichte, zu ihrem Kleid passende Jacke ein bisschen enger um den Körper, während sie an ein paar Gästen vorbeiging, die vor das Hotel getreten waren, um zu rauchen. Nach kurzem Zögern schlenderte sie auf den Plankenweg zu, der zwischen Hotel und Fluss verlief. Kein Mensch war zu sehen. Sie stützte die Ellbogen auf das hölzerne Geländer und starrte hinunter auf das dunkle, rasch fließende Wasser.

					Wie lange die Gäste in dem Saal wohl noch ausharren mochten?, überlegte sie. Sie und Brendan hatten für die Nacht ein Zimmer in dem Hotel gebucht, doch sie mussten morgen beizeiten abreisen, weil Dominique um zehn Uhr in ihrem Golfclub sein musste. Als sie Brendan davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass sie nur an diesem einen Tag mit Meganne die Schicht getauscht hatte, hatte dieser missmutig die Stirn gerunzelt und gefragt, warum sie sich nicht gleich zwei Tage freigenommen habe. Und auf ihre Erklärung hin, sie habe sich nicht freinehmen, sondern nur mit ihrer Kollegin tauschen können, und dies auch nicht für zwei Tage, sondern nur für einen, hatte Brendan sie mit einem genervten Blick bedacht. Es sei doch wohl keine so große Affäre, sich bei ihrem Job mal zwei Tage Urlaub zu nehmen, oder? Daraufhin hatte Dominique ihm ins Gedächtnis gerufen, wie oft er früher getobt hatte, wenn seine Angestellten nicht zur Arbeit erschienen waren, woraufhin er verlegen geworden war und eingelenkt hatte, okay, er verstehe es ja. Doch vorhin am frühen Abend, als sie mit ihren Weingläsern im Saal gestanden hatten, hatte Brendan wieder davon angefangen, wie bescheuert es sei, dass sie morgen in aller Herrgottsfrüh aufstehen müssten, jetzt, wo sie endlich wieder einmal zu so einer Feier eingeladen waren.

					Er hatte natürlich recht. Sie fand es auch nett, zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wieder ihr Chanel-Kleid anzuziehen und sich glamourös zu fühlen. Es war nett, eingeladen zu werden. Es war ein schönes Gefühl, dass sie wieder dazugehörten, auch wenn es nie mehr ganz so sein würde wie früher, obwohl sie es Brendan durchaus zutraute, wieder ein erfolgreicher Geschäftsmann zu werden.

					In dem Fall würden sie vielleicht wieder nach Cork ziehen, auch wenn sie skeptisch war, dass Brendan diesen Wunsch verspüren könnte, wenn ihm gleichzeitig verwehrt blieb, wieder in Atlantic View einzuziehen. Denn selbst falls er tatsächlich zum zweiten Mal den Aufstieg zum erfolgreichen Unternehmer schaffen sollte, wäre es kein Leichtes, ihr altes Haus zurückzukaufen. Besonders da Paddy O’Brien sich dort sehr wohlfühlte, wie er immer wieder betonte.

					Sie überlegte, ob Paddy vielleicht eher geneigt wäre, ihnen das Haus wieder zu verkaufen, wenn sie selbst ihn darum bitten würde? Würde er mit den Schultern zucken und sagen: Okay, für eine gute Freundin tue ich alles? Und würde, wenn er es tatsächlich wieder verkaufen würde, Brendan nicht ins Grübeln kommen und sich fragen, welche Beziehung seine Frau zu diesem Mann hatte?

					Nicht dass es Brendan etwas anging, welche Beziehungen sie während seiner Abwesenheit eingegangen war. Er sollte sich vielmehr fragen, was seine Frau inzwischen eigentlich noch für ihn empfand.

					Dominique seufzte tief und massierte sich den Nacken. Sie hatte es allmählich satt, ständig ihre eigenen Gefühle Brendan gegenüber zu analysieren und zu hinterfragen. Und sie hatte Angst, zu welchem Ergebnis sie kommen könnte.

				

			

		
			
				
					

					
						Kapitel 36
					

					
					Dominique ging wieder in das Hotel zurück. Auch wenn die Gästeschar in dem Saal kleiner geworden war, herrschte immer noch Trubel. Brendan unterhielt sich inzwischen mit einem Mann, der Dominiques Erinnerung nach der Trainer eines der Hurling-Teams des Countys sein musste. Sie ging zu den beiden hin, und Brendan lächelte ihr zu und machte sie miteinander bekannt.

					»Bin gleich wieder da«, verkündete Brendan kurz darauf, ließ Dominique mit dem Trainer stehen und wandte sich jemandem zu, den sie noch nie gesehen hatte. Solches Verhalten kam ihr bekannt vor. Früher hatte Brendan des Öfteren Leute, die ihm nicht so wichtig erschienen und deren Gesellschaft er überdrüssig geworden war, im Vertrauen auf Dominiques Charme an sie abgeschoben, damit er sich interessanteren oder nützlicheren Gesprächspartnern widmen konnte.

					»Nicht übel, was Ihre Mannschaft diese Saison zustande gebracht hat«, eröffnete Dominique das Gespräch mit dem Trainer in der Hoffnung, dass die Leistung seiner Spieler nicht hundsmiserabel und ihre eigene Bemerkung neutral genug war, um ihre Ahnungslosigkeit zu überdecken. Und sie hatte ins Schwarze getroffen, denn augenblicklich ging ein Strahlen über das Gesicht des Trainers, der nun anfing, lang und breit über seinen Trainingsplan zu reden und den Sieg über Tipperary, der angeblich den Durchbruch gebracht hatte, und noch vieles mehr, von dem sie nicht die geringste Ahnung hatte. Doch mit einem starren, interessierten Lächeln hörte sie ihm geduldig zu, während er ihr auseinandersetzte, warum seine Mannschaft im kommenden Jahr große Chancen auf den Titel hatte und welche großartigen Möglichkeiten das neue Sportzentrum seinen Jungs bot, die einfach begeistert waren, dort ihr Hallentraining absolvieren zu können.

					»Das ist ja wunderbar«, erwiderte Dominique herzlich. Kauft er mir das eigentlich ab?, fragte sie sich insgeheim, doch es musste wohl so sein, denn der Trainer fing schon wieder an zu reden, dieses Mal über das Trainingssystem, das er für seine Mannschaft ausgeklügelt hatte. Wie Dominique aus dem Augenwinkel registrierte, hatte sich in der Zwischenzeit der Lokalpolitiker zu Brendan und dem ihr unbekannten Mann gesellt, und die Unterhaltung der drei schien entspannt und freundschaftlich zu verlaufen.

					Wie lange wird es dauern?, fragte sie sich. Wie lange wird es dauern, bis wir wieder voll dazugehören und mitmischen wie früher? Bis ich wieder als glamouröse Society-Lady gelte? Bis unser Leben wieder in genau den gleichen Bahnen verläuft wie früher?

					Aber es gab kein Zurück zu früher. Zu viel hatte sich in der Zwischenzeit verändert. Und auch wenn sich Dominique anfangs schwergetan hatte, gab es doch vieles in ihrem neuen Leben, was ihr gefiel, und weniges aus ihrem alten Leben, was ihr fehlte.

					Was sie vermisste, war der sorglose Umgang mit dem Geld, die Spontankäufe per Kreditkarte, auch wenn ihr ihre aufgezwungene neue Sparsamkeit inzwischen etwas leichter fiel und das Ganze vielleicht doch nicht so ein großes Problem war. Sie vermisste ihre Wohltätigkeitsveranstaltungen von früher, aber wenn sie es recht bedachte, ging es ihr dabei mehr um das Planen und Organisieren und weniger um die Events an sich. Sie vermisste das Gefühl, sich für einen guten Zweck zu engagieren, aber da sie bei der Abwicklung von zahlreichen Benefiz-Golfturnieren mitgeholfen hatte, hatte sie doch den Eindruck, dass sie immer noch ihren Teil leistete. Und außerdem hatte sie einen Job, der ihr jeden Tag aufs Neue ziemlich viel abverlangte. Und der ihr sehr viel Spaß machte.

					Sie wollte ihren Job nicht wieder aufgeben. Nicht dass sich diese Frage gestellt hätte, solange Brendan von Dublin aus arbeitete. Aber Dominique merkte, dass er wieder nach Cork ziehen wollte. Gewiss, sie konnte sich auch in Cork einen Job suchen. Früher hätte Brendan es nicht gern gesehen, wenn sie arbeiten gegangen wäre; außer sie hätte sich ein eigenes kleines Geschäft zugelegt, wo sie ihr eigener Boss war, wie Brendan meinte. Einen Antiquitätenladen etwa oder eine Kunstgalerie. Etwas, das Stil hatte, Kreativität verlangte, zu ihr passte. Sie selbst fand sich nicht stilvoll und kreativ. Nicht wirklich. Sie war eher der praktische Typ, der die Dinge geregelt haben wollte. Und in dieser Hinsicht war ihre jetzige Tätigkeit wirklich passend für sie.

					»Hallo, Domino.« Paddy O’Brien löste sich aus der Menschentraube vor dem Buffet und kam zu ihr. »Wie geht es dir?«

					»Gut, danke.« Ihre Blicke schweiften über die Schar der Gäste, auf der Suche nach Brendan. Da stand er ja, immer noch mit demselben Mann von vorhin ins Gespräch vertieft.

					»Na, amüsierst du dich?«, fragte Paddy.

					»Es ist eine wirklich gelungene Feier, finde ich.«

					»Das ist aber keine Antwort auf meine Frage.«

					»Nun ja, amüsieren tu ich mich nicht gerade«, gab sie zu. »Es ist alles ein bisschen schwierig.«

					»Wieso? Setzen dir die Leute zu?«

					Sie schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Aber irgendwie fühle ich mich völlig fehl am Platz.«

					»Warum bist du dann überhaupt gekommen?«

					»Weil man uns eine Einladung geschickt hat. Ich habe keine Ahnung, wie es dazu gekommen ist. Ich dachte immer, niemand kennt unsere Adresse.«

					»Daran bin ich wohl schuld«, gestand Paddy.

					»Du?« Sie schaute ihn verblüfft an.

					»Einer der Organisatoren hat mich danach gefragt. Man ist wohl davon ausgegangen, dass ich deine Adresse habe, nachdem ich euer Haus gekauft hatte.«

					»Oh.«

					Er grinste. »Wenn die gewusst hätten, dass ich schon bei dir in Fairview war.«

					»Nein. Das wussten sie sicher nicht.«

					»Keiner von denen würde auf die Idee kommen, dass wir eine geheime Vergangenheit haben.«

					Sie lachte. »Wir haben keine geheime Vergangenheit.«

					»Na, schließlich sind wir zusammen essen gewesen«, protestierte er. »Und niemand hat uns dabei erwischt.«

					»So etwas kann man wohl kaum als geheime Vergangenheit bezeichnen.«

					»Schade. Ich fand, es hört sich gut an.«

					»Eigentlich finde ich das auch.«

					Dominique sah, wie Brendan in der anderen Ecke des Saals zu ihr herschaute und die Stirn runzelte.

					»Ich habe dich vermisst«, sagte Paddy. »Aber da du und dein Mann eure Unstimmigkeiten inzwischen offenbar beigelegt habt, sollte ich mich wohl für dich freuen.«

					»Zwischen uns gab es keine Unstimmigkeiten«, widersprach Dominique. »Er hat mich verlassen. Darüber gibt es nichts zu diskutieren. Das ist etwas ziemlich Eindeutiges.«

					»Verstehe.« Paddy wirkte überrascht. »Aber jetzt ist er ja wieder zurückgekommen, und du bist zusammen mit ihm auf dieser Feier.«

					»Die Einladung war an uns beide gerichtet«, erklärte Dominique kühl.

					Brendan kam zu ihnen.

					»Hallo«, sagte er.

					»Hallo.« Paddy gab ihm die Hand. »Paddy O’Brien.«

					»Ja«, erwiderte Brendan, »ich weiß, wer Sie sind. Sie haben mein Haus gekauft, nicht wahr?«

					»Ja. Ein wunderschönes Haus, und es tut mir leid, dass der Verkauf unter solch widrigen Umständen geschah.«

					»Aber das Haus hat Ihnen offenbar noch nicht genügt. Sie mussten auch noch die Bekanntschaft mit meiner Frau suchen. Sie versuchen wohl, sich alles anzueignen, was mir gehört, wie?«

					»Brendan!«, sagte Dominique verärgert.

					»Domino und ich sind inzwischen gute Freunde geworden«, erwiderte Paddy mit ruhiger Stimme. »Weiter nichts.«

					»Sie hat eine Party für Sie gegeben.«

					»So etwas kann sie eben gut. Das hat sie selbst zu mir gesagt, als sie sich angeboten hat, das Fest für mich zu organisieren.«

					Die beiden Männer standen sich gegenüber und maßen sich mit Blicken.

					»Nun, danke, dass Sie sich um sie gekümmert haben.« Brendan legte seine Hand auf Dominiques Rücken. »Komm«, sagte er zu ihr, »ich möchte dich mit Timmy Gannon bekannt machen. Er wird im nächsten Jahr der neue Kapitän des Teams sein, ein lustiger Typ.«

					»Bis bald, Domino«, sagte Paddy, als Brendan seine Frau wegbugsierte.

					Sie gingen in die andere Ecke des Saals, wo Brendan stehen blieb und Dominique herausfordernd anschaute.

					»Also?«, sagte er.

					»Also was?«

					»Ist er der wahre Grund, weshalb mir dein Schlafzimmer verschlossen bleibt?«

					»Natürlich nicht«, erwiderte sie mit gedämpfter Stimme. »Wie ich schon gesagt habe. Er ist ein netter Kerl, das ist alles.«

					»Die ganze Zeit, während ich weg war, habe ich mir um dich Sorgen gemacht«, sagte Brendan. »Ich hatte ein furchtbares Gefühl wegen dem, was ich getan hatte. Ich habe wie ein Wahnsinniger nach einer Lösung gesucht. Aber in letzter Zeit beginne ich mich zu fragen, ob es überhaupt nötig war, mir wegen dir Sorgen zu machen. Du scheinst wunderbar allein zurechtzukommen.«

					»Komm mir bloß nicht so«, fuhr sie ihn an. »Du weißt selbst, dass du Unsinn redest.«

					Er starrte sie an. »Tatsächlich?«

					»Natürlich. Ich habe Paddy O’Brien kennengelernt, als ich ein letztes Mal in Atlantic View war, er war sehr freundlich zu mir. Und dann habe ich ihn zufällig in dem Golfclub wiedergetroffen, wo ich arbeite, und ja, es stimmt, wir sind ein paarmal etwas trinken gegangen, aber das ist auch schon alles. Ich mag ihn, aber wir sind nicht zusammen. Ich war viel zu beschäftigt, Ordnung in das Chaos zu bringen, das du uns hinterlassen hattest, um eine richtige Beziehung einzugehen, Brendan.«

					»Ich mag es einfach nicht, wenn einer daherkommt und glaubt, er kann in meinem Revier mitmischen.«

					»So etwas käme ihm nie in den Sinn. Und außerdem bin ich nicht dein Revier, verdammt!« Dominiques Stimme war lauter geworden.

					»Okay, okay.« Brendan wusste, er hatte den Bogen überspannt.

					Dominique starrte ihn schweigend an, dann verkündete sie, sie werde hinauf in ihr Hotelzimmer gehen und sich ein wenig frisch machen.

					»Gut«, sagte er. »Aber Domino …«

					»Ja?«

					»Ich will, dass zwischen uns alles wieder so wird wie früher. Heute Nacht. Ich bin zurückgekommen, ich habe für meine Fehler geradegestanden und will, dass wir beide zu unserem gewohnten Leben zurückkehren. Es steht mir zu.«

					Sie nickte nachdenklich.

					»Und dann wollte ich dir noch etwas sagen.«

					»Was denn?«, fragte sie.

					»Kapital, das ich im Ausland angelegt hatte, ist frei geworden. Es lag auf einem Unterkonto. Der Zugriff darauf war schwierig. Aber heute habe ich erfahren, dass es geklappt hat. Es ist keine wahnsinnig große Summe, gemessen an unserem früheren Standard. Etwa hunderttausend.«

					»Brendan!«

					»Und weil mit den Gläubigern bereits alles geregelt ist, gehört das Geld uns. Damit haben wir ein nettes Polster zur Verfügung. Du brauchst dir nicht mehr so viele Sorgen zu machen. Außerdem habe ich heute Abend einen hübschen Auftrag an Land gezogen. Ich bin wieder voll dabei, und du bist es auch.«

					»Du bist nicht totzukriegen, was? Und das weißt du auch, nicht wahr?«

					Sie legte kurz ihren Kopf an seine Schulter. Dann drehte sie sich um und ging die Treppe hoch.

					Sie setzte sich auf die Bettkante und starrte blicklos vor sich hin, erinnerte sich an die wichtigen Momente in ihrem Leben und daran, wie sie damit umgegangen war. Nicht immer gut. Nicht immer schlecht. Aber nie war ihr zu dem betreffenden Zeitpunkt so richtig klar geworden, wie bedeutsam sie eigentlich waren.

					War dieser Abend heute bedeutsam? Durchaus, fand sie. Brendans Neuigkeiten, was das frei gewordene Kapital und den neuen Auftrag betraf, veränderten erneut die Lage. Dominique wusste zwar, was sie davon hielt, war sich aber nicht mehr sicher, ob sie ihrem eigenen Urteilsvermögen überhaupt noch trauen konnte.

					Sie nahm ihr Handy und schrieb eine SMS an Kelly, die umgehend zurückrief.

					»Geht’s dir gut, Mum?«

					»O ja«, versicherte Dominique ihrer Tochter eilig. »Ich wollte dich nur fragen, ob du später schon was vorhast. Hättest du vielleicht Lust, mit mir einen Kaffee zu trinken, solange ich in Cork bin?«

					»Ich bin gerade mit Charlie unterwegs«, erwiderte Kelly zögernd. »Ich dachte, du wärst heute Abend sowieso beschäftigt und hättest keine Zeit für mich. Ist wirklich alles okay mit dir?«

					»Aber ja«, versicherte Dominique. »Ich habe mich nur gerade für ein paar Minuten auf unser Zimmer zurückgezogen. Ich bin nicht mehr daran gewöhnt, stundenlang auf hohen Absätzen herumzulaufen.«

					Kelly lachte.

					»Wie geht es Dad?«, fragte sie.

					»Der ist wieder ganz in seinem Element. Geht ungeniert auf jeden zu, lacht und plaudert, als gäbe es überhaupt keine Probleme.«

					»Er lässt sich nicht unterkriegen, was?«

					»Wirklich nicht. Das muss ihm erst mal einer nachmachen.«

					»Ich habe euch beide sehr lieb«, sagte Kelly. »Ich werde euch immer lieb haben. Was auch geschieht.«

					»Und wir beide werden dich immer lieb haben. Was auch geschieht«, erwiderte Dominique. »Jetzt machen wir aber Schluss«, fuhr sie fort. »Genieße deinen Abend. Und sag Charlie schöne Grüße von mir.«

					»Mach ich. Bis bald. Pass auf dich auf, Mum.«

					Dominique klappte ihr Handy zu und steckte es wieder in ihre Handtasche.

					Dann warf sie einen prüfenden Blick in den Spiegel. Sie hatte ihre Sache heute Abend gut gemacht, fand sie. Mit dem Chanel-Kleid war ihr, selbst ohne das Brillantcollier, der perfekte Auftritt gelungen. Sie sah elegant und souverän aus. Und sie hatte sich auch so verhalten, obwohl ihr in Wirklichkeit die meiste Zeit das Herz bis zum Hals schlug und sie das reinste Nervenbündel war. Sie hatte getan, wozu sie sich verpflichtet fühlte. Sie hatte ihrem Mann den Rücken gestärkt.

					Und Brendan hatte sich unter die Leute im Saal gemischt wie früher, sodass nach einiger Zeit allen ihre Anwesenheit selbstverständlich erschienen war. Die Probleme des vergangenen Jahres waren Schnee von gestern. Brendan hatte sich nicht unterkriegen lassen, war wieder obenauf und hatte es sogar irgendwie geschafft, einen Teil seines Geldes zu retten. Dominique fragte sich, wann genau er die gute Nachricht erfahren hatte. Und warum er bis heute Abend gewartet hatte, es ihr zu erzählen. Aber das war typisch Brendan. Er ließ sich nicht gerne in die Karten schauen. Möglich, dass sie ihm vor Gericht geholfen hatte, doch das Ganze schien für Brendan allmählich schon wieder in den Hintergrund zu treten. Was ja an sich etwas Gutes war, vor allem weil alle anscheinend bereit waren, ihm zu vergeben. Und sie, Dominique, mit offenen Armen wieder aufzunehmen.

					Sie betrachtete sich noch einen Moment lang im Spiegel, dann zog sie langsam die Haarnadeln aus ihrer Steckfrisur, sodass ihr Haar in weichen Locken um ihr Gesicht fiel. Die Kopfschmerzen, die sich vor einiger Zeit angekündigt hatten, ließen fast augenblicklich nach. Sie atmete tief durch und schloss erleichtert die Augen. Schweigend saß sie da, ließ die Erinnerungen an das vergangene Jahr Revue passieren, diese schwere Zeit, die sie ja nun, wie sie sich ins Gedächtnis rief, zum Glück überstanden hatte.

					Die Welt dreht sich weiter, auf die Nacht folgt ein neuer Tag, auch wenn man noch so verzweifelt ist, dachte sie, als sie die Augen wieder öffnete. Irgendwie machen wir einfach weiter. Ich mache weiter. Und ich finde, ich mache meine Sache ganz gut.

					Sie stand auf, zog ihre Jacke und ihr Kleid aus, schlüpfte aus ihren hochhackigen Schuhen und bewegte ihre Zehen, die so lange eingezwängt gewesen waren. Dann ging sie zum Schrank und nahm die Jeans, den Pulli und die Turnschuhe heraus, die sie auf der Fahrt nach Cork getragen hatte. Sie zog sich um und ging wieder nach unten. Während sie das großzügige Foyer durchquerte, drang aus dem Saal das Lachen und Plaudern der Gäste an ihr Ohr. Sie verließ das Hotel.

					Draußen ging sie zielstrebig über den Parkplatz und öffnete dabei ihre Handtasche. Wie immer lag ihr Autoschlüssel ganz unten, unter ihrem Portemonnaie, ihrem Handy und einer Packung Papiertaschentücher. Sie fischte ihn heraus und schickte sich an, ihren Wagen aufzusperren.

					»Domino.«

					Erschrocken fuhr sie herum.

					»Paddy.«

					»Was machst du denn da?«

					Sie stand da, den Wagenschlüssel in ihrer Hand, und schaute ihn an.

					»Sieht ganz danach aus, als würdest du wegfahren«, sagte er schließlich.

					»Stimmt genau.«

					»Und wieso?«

					Sie zuckte mit den Schultern.

					»Ihr habt euch doch nicht gezankt, oder? Du und Brendan?«

					»Nein. Überhaupt nicht.«

					»Bist du sicher?« Seine Miene verriet Besorgnis. »Dein Mann schien vorhin nicht gerade erfreut darüber zu sein, dass du dich mit mir unterhalten hast, nicht wahr?«

					Domino schüttelte den Kopf. »Er ist eben manchmal ein bisschen besitzergreifend, das ist alles. Er tut gerne so, als wären Kelly und ich sein Eigentum.«

					»Ich hatte schon Sorge, ihr beide hättet euch deshalb gestritten.«

					»Wir streiten selten«, erwiderte sie.

					»Ja.« Er nickte nachdenklich. »Diesen Eindruck habe ich auch. Ihr beide schafft es irgendwie, eure Probleme zu überspielen, sodass ihr weiter miteinander auskommen könnt. Allmählich begreife ich, wieso er einfach zu dir zurückkommen konnte.«

					»Wirklich?«

					»Du bleibst bei ihm, weil er einfach Teil deines Lebens ist, immer sein wird. Du fühlst dich ihm gegenüber verpflichtet.«

					»Glaubst du?«

					»Natürlich. Du hast ihn wieder bei dir aufgenommen, du hast dich ganz öffentlich zu ihm bekannt, und ohne dich wäre alles wahrscheinlich viel schwieriger für ihn gewesen.«

					»Er ist ein guter Kerl«, sagte sie. »Trotz allem, was geschehen ist.«

					»Du liebst ihn immer noch«, sagte Paddy tonlos.

					»Ich werde ihn immer lieben.«

					»Und wo willst du jetzt hin?«

					»Ich fahre nach Hause.«

					»Nach Dublin?« Paddy schaute sie verblüfft an. »Jetzt, um diese Zeit? Warum?«

					»Ich liebe ihn, aber nicht mehr genug, um weiter mit ihm zusammenleben zu können.«

					»Und warum ist das so?«

					»Es ist zu viel passiert.« Dominique seufzte. »Zu viel hat sich verändert.«

					»Und … hast du ihm das schon gesagt?«

					Sie schüttelte den Kopf. »Er ist heute Abend in so guter Stimmung. Ich will ihm dieses Gefühl nicht verderben. Ich weiß, ich sollte bleiben und später mit ihm darüber reden. Aber ich schaffe es nicht. Ich bin heute einfach nicht in der Verfassung für so eine Diskussion.«

					»Aber irgendwann wirst du mit ihm reden, oder?« Er beobachtete sie gespannt.

					»Ja.« Sie öffnete ihre Wagentür. »Ganz sicher.«

					»Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, jetzt noch nach Dublin zu fahren«, wandte Paddy ein. »Ganz allein. Es ist eine lange Fahrt, es ist schon so spät, und du bist müde.«

					»So müde bin ich gar nicht«, widersprach sie.

					»Trotzdem …«

					»Ich fahre nach Hause, Paddy.«

					»Du könntest mit zu mir nach Atlantic View kommen«, schlug er vor. »Du könntest ein bisschen ausspannen und dort übernachten … es gibt jede Menge Gästezimmer, aber das brauche ich dir ja nicht zu sagen. Das ist kein Versuch, dich ins Bett zu kriegen, falls du das befürchtest.«

					»Ich frage mich, ob ich mich jetzt geschmeichelt fühlen oder eher enttäuscht sein soll«, erwiderte sie leicht amüsiert.

					»Bitte fahr jetzt nicht allein nach Dublin zurück«, bat er. »Ich mache mir Sorgen um dich.«

					»Das brauchst du wirklich nicht. Ich fahre ganz vorsichtig. Mir passiert nichts.«

					»Nimm meinen Wagen«, schlug Paddy vor. »Wenn du schon mitten in der Nacht nach Dublin fahren musst, solltest du wenigstens einen etwas komfortableren Wagen haben.«

					»Mein Fiesta ist komfortabel genug, außerdem bin ich an ihn gewöhnt. Danke für das Angebot, Paddy, aber ich will deinen Wagen nicht.«

					»Ruf mich an«, bat er, »sobald du dort bist. Damit ich weiß, dass du gut angekommen bist.«

					»Okay.«

					Sie gab ihm einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange. Er packte ihre Hand und hielt sie einen Augenblick lang fest, ehe er sie wieder losließ. Dann setzte sie sich hinters Steuer und startete den Motor.

					»Domino …«

					Sie hielt inne, die Hand auf dem Ganghebel, drehte den Kopf und schaute ihn an.

					»Pass auf dich auf«, sagte Paddy mit weicher Stimme. »Fahr vorsichtig. Und ruf mich an.«

					»Natürlich.«

					Er winkte ihr nach, als sie aus dem Parkplatz fuhr und in die Straße nach Dublin einbog. Als sie den Stadtrand von Cork erreicht hatte, fuhr sie an den Straßenrand und schickte Brendan eine SMS. Dann reihte sie sich wieder in den Verkehr ein.

					Sie schaltete das Autoradio ein, wechselte von dem Nachrichtensender, den Brendan auf der Herfahrt gewählt hatte, zu ihrem Lieblingssender, leichte Unterhaltungsmusik, und ließ sich von den sanften Songs berieseln. Sie fühlte, wie sie sich entspannte, während der Wagen Meile um Meile Richtung Dublin fuhr.

					Nach etwa einer Stunde Fahrt klingelte ihr Handy. Sie war versucht, das Gespräch anzunehmen, als sie erkannte, dass der Anrufer Brendan war, aber da der Fiesta keine Freisprechanlage hatte, ließ sie es sein. Ein paar Sekunden später hörte sie, dass sie eine SMS erhalten hatte. Brendan hat sich aber Zeit gelassen, bis er meine SMS gelesen hat, dachte sie.

					Es war schon nach zwei Uhr morgens, als sie endlich vor ihrem Haus in Fairview ankam. Sie wunderte sich, dass ein Gefühl von Geborgenheit sie durchströmte, als sie die Haustür hinter sich zumachte. Aber genau so war es. Ohne Frage.

					Sie setzte sich auf das Sofa und hörte ihre Mailbox ab.

					»Verdammt, was soll das?«, vernahm sie Brendans Stimme. »Was soll das nun wieder heißen, du musst allein sein? Was habe ich denn nun schon wieder verbrochen? Ich dachte, wir hätten eine Abmachung getroffen wegen heute Nacht. Nach der Feier. Und außerdem wollte ich dich noch mit jemandem bekannt machen. Auch aus der Baubranche. Hat die Flaute ziemlich gut überstanden. Ein paar sehr interessante Möglichkeiten tun sich da auf. Seine Frau sitzt im Elternbeirat einer Grundschule – also ganz deine Linie. Du musst diese Leute unbedingt kennenlernen, Domino. Sie könnten sehr nützlich für mich sein.«

					Aber nicht für mich, dachte Domino, als sie die Nachricht löschte. Nicht nützlich für mich. Nicht mehr.

					Es gab drei weitere Nachrichten von ihm, die seine wachsende Verärgerung zeigten. Was denn das Problem sei, wollte er wissen, wieso habe sie ihn einfach in dem Hotel zurückgelassen? Und wie, bitte schön, solle er nun nach Dublin zurückkommen? Sie habe ja einfach den Wagen genommen. Diesen bescheuerten Fiesta.

					Sie löschte die Nachrichten, eine nach der anderen, und blieb dann noch eine Weile in dem dunklen Wohnzimmer sitzen.

					Sie fragte sich, ob es überhaupt der Wahrheit entsprach, als sie Paddy erklärt hatte, sie liebe Brendan immer noch. Nun, zumindest würde er ihr nie gleichgültig sein. Er war für sie da gewesen, als sie ihn am dringendsten gebraucht hatte, aber sie auch für ihn, als er ihre Unterstützung bitter nötig gehabt hatte. Jetzt waren sie quitt. Und jetzt brauchten sie einander auch nicht mehr. Was sie für Brendan empfand – Zuneigung und Dankbarkeit –, reichte nicht aus, um miteinander verbunden zu bleiben. Vielleicht hat es nie wirklich gereicht, dachte sie. Vielleicht waren sie gar nicht aus Liebe schon so lange miteinander verheiratet, sondern weil die Umstände es mit sich gebracht hatten. Und jetzt, wo ihre Lebenssituation sich geändert hatte, veränderten sich unweigerlich auch ihre Gefühle füreinander.

					Sie fragte sich, wie groß seine Liebe zu ihr war. Er hatte seit seiner Rückkehr immer wieder seine Liebe beteuert, dennoch wurde sie den Gedanken nicht los, dass er, wenn er sie ebenso sehr geliebt hätte wie sie ihn, niemals auf die Idee gekommen wäre, einfach fortzugehen, auch wenn seine Situation ihm noch so ausweglos erschienen wäre. Zumindest jedoch hätte er ihr so bald wie möglich ein Lebenszeichen zukommen lassen. Aber das hatte er nicht getan. Und als er dann zurückkam, wollte er einfach wieder da anknüpfen, wo sie aufgehört hatten. Doch dies war nun nicht mehr möglich. Denn sie, Dominique, hatte sich verändert. Wie sehr, das war ihr erst an diesem heutigen Abend bewusst geworden.

					Tatsache war, dass sie nicht den Wunsch verspürte, mit Brendan zu schlafen oder ihn zu küssen oder abends den Kopf an seine Schulter zu legen, wie es früher ihre Gewohnheit gewesen war. Sie war nicht auf ihn angewiesen, was ihr Bedürfnis nach einem angenehmen Leben oder Sicherheit betraf. Sie hatte ihm verziehen, aber sie wollte nicht mehr mit ihm zusammen sein. Welchen Zweck hatte es dann, bei ihm zu bleiben? Und so kam sie zu dem Schluss, dass sie Paddy durchaus die Wahrheit gesagt hatte. Sie liebte Brendan, aber nicht mehr genug.

					Tief drinnen war ihr diese Tatsache bereits in der Nacht der Scheidungsparty bewusst geworden, als er einfach bei ihr hereingeplatzt war. Aber obwohl sie wütend auf ihn war, war sie gewillt gewesen, ihm beizustehen, so wie er ihr dereinst beigestanden hatte. Sie wollte ihn wissen lassen, dass sie ihn nicht aufgegeben, nicht den Stab über ihn gebrochen hatte wie so viele andere. Sie wollte ihm das Gefühl geben, dass er nicht mutterseelenallein auf der Welt war.

					Doch inzwischen ging es ihm ja wieder gut. Er hatte einen Job, hatte einen Teil seines Geldes zurückbekommen und war in Cork, wo er wieder Kontakte knüpfte wie früher. Er würde seinen Weg machen, davon war sie überzeugt. In ein paar Jahren würde es wieder eine Frau an seiner Seite geben, wahrscheinlich eine jüngere, hübschere Ausgabe von ihr, eine neue glamouröse Mrs Delahaye. Es war Dominique egal. Sie lebte jetzt ihr eigenes Leben.

					Ihr Handy kündigte an, dass eine SMS eingegangen war. Sie war von Brendan.

					
					Hör auf, dich so kindisch zu benehmen, las sie.

					Sie benahm sich nicht kindisch. Sie ließ sich so etwas nicht einreden. Entsprechend lautete ihre Antwort-SMS.

					Dann rief sie Paddy O’Brien an.

					Er nahm sofort ab, obwohl es schon so spät war.

					»Bist du gut nach Hause gekommen?«, fragte er.

					»Natürlich.«

					»Es war albern, dass ich mir Sorgen gemacht habe«, sagte Paddy.

					»Mich hat es gefreut. Es hat mir gutgetan, zu wissen, dass du dich um mich gesorgt hast.«

					»Dominique?«

					»Ja.«

					»Das war ein mutiger Schritt, den du heute gemacht hast.«

					»Nicht wirklich. Mutig war ich damals, als ich weitergemacht habe, nachdem er mich im Stich gelassen hatte. Heute Nacht ging es eigentlich nur noch darum zu erkennen, was mir wichtig ist.«

					»Und weißt du jetzt, was dir wichtig ist?«

					»Ganz genau.«

					»Du bist mir wichtig«, sagte Paddy nach einer kleinen Pause.

					Sie lächelte in sich hinein. »Und du bist mir auch wichtig.«

					Sie hörte ein frohes kleines Lachen am anderen Ende der Leitung, und ihr Lächeln vertiefte sich.

					»Ich rufe dich an, sobald ich wieder nach Dublin fahre«, versprach er. »Was sehr, sehr bald der Fall sein wird.«

					»Wunderbar. Ich freue mich darauf. Wirklich.«

					Sie schaltete ihr Handy aus und ging nach oben. Allein in ihrem Schlafzimmer stellte sie sich vor das offene Fenster, beugte sich hinaus und lauschte den nächtlichen Geräuschen der Großstadt.

					Unmittelbar nach ihrem Umzug nach Dublin hatte sie die Lärmkulisse gehasst. Das dumpfe Dröhnen des Autoverkehrs, die Sirenen der Krankenwagen, das gelegentliche Aufheulen einer Alarmanlage hatten ihr den Schlaf geraubt und ihr das Gefühl gegeben, allein zu sein. Sie hatte ihrem alten Leben nachgetrauert, um alles geweint, was sie einst besessen hatte, auch um die Frau, die sie einst gewesen war.

					Inzwischen hatte sie sich an diese Großstadtgeräusche gewöhnt. Sie mochte sie sogar. Sie gehörten zu ihrem neuen Leben und gaben ihr nicht mehr das Gefühl, allein auf der Welt zu sein.

					Sie schloss das Fenster und legte sich ins Bett. Sie hatte damit gerechnet, sich eine Weile unruhig von einer Seite auf die andere zu wälzen, weil der Wirrwarr aus Gedanken, Hoffnungen und Träumen sie unweigerlich am Einschlafen hindern würde. Doch sie war fast augenblicklich eingeschlafen. Zum Glück, denn bereits vier Stunden später klingelte ihr Wecker.

					Am ersten Tag ihres neuen Lebens wollte sie an ihrem Arbeitsplatz nicht bleich und müde erscheinen.

					Sie wollte möglichst umwerfend aussehen.
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